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Elena Pauly steuerte ihren Kleinwagen von ihrem Wohnort
Wassenach über die Landstraße in Richtung Laacher See. Auf dem Beifahrersitz
saß ihr Mann Armin, hinten im Kindersitz ihre fünfjährige Tochter Anna, die sie
zu einem Augenarzttermin in Mayen bringen wollten. Armin Pauly hatte sich an
diesem Vormittag in seiner Firma freigenommen, um seine Familie begleiten zu
können. Mit ernstem Gesichtsausdruck schaute er nach vorne.


»Fahr bitte nicht so schnell, Ele«, sagte er. Es war ein
regnerischer Märzmorgen, und seine Frau Elena pflegte einen flotten Fahrstil.
Der hatte ihn immer wieder beunruhigt in den vergangenen sieben Jahren, seit
sie sich kennengelernt hatten.


Sie hatte mit ihren Eltern das Feuerwehrfest in Bell besucht, dem
Ort, aus dem Elenas Mutter stammte. Beim »Hau den Lukas« hatte er mit dem
großen Hammer etwas ungeschickt ausgeholt und seine spätere Frau beinahe
erschlagen, noch bevor sie ein erstes Wort miteinander gesprochen hatten. Aber
sein mächtiger Schwinger verfehlte sie knapp, und er konnte sie bei der
Einladung zu einem Kaltgetränk doch noch davon überzeugen, dass es kein
Mordversuch gewesen war.


Sie verliebten sich sehr heftig an jenem Tag und heirateten ein
halbes Jahr später. Elena gab ihren Job als Kindergärtnerin in Norddeutschland
auf und zog zunächst mit bei ihm und seinen Eltern in Wassenach ein. Doch da
Armin Pauly einen guten Job bei einer Firma im nahen Städtchen Mendig hatte,
begannen sie bald mit dem Bau eines eigenen kleinen Holzhauses. Noch bevor Anna
zur Welt kam, zogen sie ein in ihr neues Reich und fühlten sich von Beginn an
wohl in dem Häuschen. Elena machte es großen Spaß, den Garten sowohl als kleine
Obst- und Gemüseoase als auch als Spielparadies für Anna anzulegen und zu
hegen. Nach der Pensionierung ihres Vaters und noch bevor ihre Mutter schwer
krank wurde, kehrten schließlich auch Elenas Eltern Norddeutschland den Rücken.
Sie zogen nach Bell, um in der Nähe ihrer Tochter und ihrer Enkeltochter zu
sein, und Elena war glücklich, dass die Familie wieder komplett war.


Für einen Augenblick verlor Armin Pauly seinen besorgten
Gesichtsausdruck, als er an die vergangenen sieben Jahre dachte. Sie schienen
ihm so schnell verflogen zu sein, aber sie waren die beste Zeit seines Lebens
gewesen.


»Ach Schatz, das ist doch nicht schnell«, beschwichtigte ihn Elena,
wie so oft. »Ich möchte doch nur, dass wir noch etwas Zeit haben für einen
kleinen Einkaufsbummel. Anna braucht neue Schuhe, und deine Jacke für jede
Gelegenheit sieht aus wie ein Museumsstück.«


»Papa, Mama ist eine gute Fahrerin«, kam Anna ihrer Mutter zu Hilfe.


»Natürlich ist Mama eine gute Fahrerin.« Armin Pauly drehte sich zu
seiner Tochter um. »Aber an meiner Jacke ist nichts auszusetzen.« Er zwinkerte
ihr zu.


»Papas Jacke ist alt, aber immer noch schön«, verkündete Anna
prompt.


Elena lächelte. »Na, wenn das mal nicht für den diplomatischen
Dienst reicht«, erwiderte sie. Dann wandte sie sich wieder an ihren Mann. »Im
Ernst, Armin, die Jacke ist überfällig.«


»Jetzt übertreibst du aber wirklich.« Armin Pauly wischte den
Angriff auf sein geliebtes Kleidungsstück mit einer schnellen Handbewegung
fort. »Die Jacke ist immer noch okay und hat mich immer vor jedem noch so üblen
Wetter geschützt.«


»Dann ist der Riss unter dem rechten Arm wohl Teil einer praktischen
Innenbelüftung«, konterte sie. »Und die unauswaschbaren Flecken modische
Designmerkmale der aktuellen Herrenoberbekleidung. Mein Lieber, du hattest die
Jacke schon, als wir uns kennengelernt haben. Und wenn ich mich recht erinnere,
hat sie davor schon dein Vater getragen. Seit seiner Lehre.«


Pauly musste über die Übertreibung seiner Frau lachen. Und Anna
fragte, was »Lehre« bedeutet.


Er erklärte es ihr, während sie auf der abschüssigen Straße am
Nordhang des Laacher Sees den Wald durchfuhren. Hier lenkte Elena Pauly ihren
Wagen etwas vorsichtiger. Erst als sie auf Höhe des noch still und verlassen
daliegenden Campingplatzes die wieder eben verlaufende Uferstraße erreichten,
beschleunigte sie wieder. Der Regen wurde stärker. Bisher war ihnen noch kein
einziges anderes Fahrzeug begegnet. Jetzt aber sahen sie einen großen
Transporter, der ihnen aus Richtung des Klosters entgegenkam. Als sie die
leichte Rechtskurve, an der sie ihn passieren würden, fast erreicht hatten,
sagte Anna: »Mama, da läuft Blut aus meiner Nase.«


Elena Pauly schaute nicht durch den Rückspiegel nach hinten. Spontan
drehte sie sich nach ihrer Tochter um.


***


Kevin Malchow war spät dran an diesem Morgen. Ein Kfz-Betrieb
und eine Firma für biophysikalische Technik in Wassenach warteten bereits auf
ihre Lieferungen. Wegen einiger Fahrzeugprobleme, die er nicht zu verantworten
hatte, war er später als geplant vom Stützpunkt in Polch losgefahren.


Malchow gab etwas mehr Gas. Er hatte den Job als Kurierfahrer erst
seit dreieinhalb Wochen und gedachte, ihn zu behalten. Nach der Wende war er
mit seinen Eltern aus Mecklenburg-Vorpommern in den Kreis Mayen-Koblenz
gezogen, wo sein Vater bei einem entfernten Verwandten eine Stelle als
Schlosser gefunden hatte. Seine Mutter, die im Osten in einem
landwirtschaftlichen Betrieb gearbeitet hatte, konnte damals keine neue Stelle
finden. Er selbst hatte nach seinem Realschulabschluss eine Ausbildung zum
Industriekaufmann begonnen, sie jedoch bald wieder abgebrochen. Seither schlug
er sich mit verschiedenen Jobs durch. Die neue Stelle als Fahrer war durchaus
nach seinem Geschmack, da er gern fuhr und auch etwas technischen Sachverstand
besaß, um mit kleineren Kfz-Problemen zurechtzukommen. Doch gegen den Umstand,
dass heute gleich drei der großen Transporter nicht rechtzeitig aus der
Werkstatt zurückgekommen waren, war auch er machtlos gewesen. Das war der
Punkt, den er am wenigsten mochte an seinem neuen Job: Man hatte mit
permanentem Zeitdruck zu kämpfen. Zwar war ihm das vor Antritt der Stelle
bewusst gewesen, denn dafür war die Branche bekannt. Dass es aber an manchen
Tagen so arg sein würde, hatte er nicht vermutet. Nun galt es, noch etwas von
der verlorenen Zeit aufzuholen. Dabei war Malchow völlig bewusst, dass man auf
den kleinen Landstraßen kaum Zeit gewinnen konnte, selbst wenn man es mit der
Geschwindigkeitsbeschränkung nicht so genau hielt. Hier, auf der Landstraße 113
nördlich von Mendig, war das nicht anders.


Er erreichte die Anhöhe und sah durch den Regen hindurch die große
graue Wolken reflektierende Wasserfläche des Laacher Sees vor sich liegen. Was
für ein Unterschied zu den warmen Sommertagen, an denen er mit ein paar Kumpels
zum Baden hergekommen war! Malchow schauderte bei dem Gedanken, dort jetzt ins
Wasser zu müssen. Spontan stellte er die Heizung höher und fuhr hinunter in die
Senke. Als er das Kloster Maria Laach erreichte, verminderte er sein Tempo auf
die erlaubte Geschwindigkeit. Hier kontrollierte die Polizei häufiger mit einer
mobilen Blitzanlage, und als frisch eingestellter Fahrer wollte er bei seinem
Arbeitgeber nicht durch ein unnötiges Knöllchen auffallen. Nachdem er das
Kloster passiert hatte, beschleunigte er wieder.


Als Malchow die nächste leichte Linkskurve fast erreicht hatte, sah
er, wie der auf ihn zukommende Kleinwagen plötzlich zu schlingern begann.
Intuitiv trat sein Fuß auf die Bremse. Aber es war schon zu spät. Er konnte den
Transporter zwar auf der Straße halten, während er das Tempo verringerte, aber
der Kleinwagen wechselte die Spur. Malchow sah für einen Augenblick das
panische Gesicht der Fahrerin, die versuchte, ihren Wagen durch Gegenlenken
wieder auf ihre Fahrbahnseite zu bringen. Und tatsächlich schlingerte der Wagen
wieder zurück, aber nicht schnell genug. Der Transporter traf noch mit großer
Wucht die hintere linke Fahrzeugflanke. Der Kleinwagen wurde brutal
herumgerissen, prallte nun auch mit der linken Fahrzeugfront gegen Malchows
Transporter und wurde durch den erneuten massiven Schlag von der Fahrbahn
geschleudert. Mit der rechten Seite schlug der Wagen gegen die steile Böschung,
wurde auf die Straße zurückgeworfen, überschlug sich zweimal und krachte
schließlich heftig mit dem Dach gegen einen einzelnen Baum am
gegenüberliegenden Straßenrand.


Malchow hatte nicht verhindern können, einem Ausweichimpuls
nachzugeben, und kam ebenfalls von der Straße ab. Sein Wagen kippte auf der
etwas abfallenden Böschung auf die rechte Seite, schlidderte über das Grün
rechts der Fahrbahn und blieb nach rund zwanzig Metern liegen.


Irgendwann bemerkte Malchow, dass alles ruhig war. Er hörte kein
Geräusch. Da war nur ein dumpfer Schmerz in seinem rechten Arm, der stetig
stärker wurde, je mehr die Wirkung des Adrenalins in seinem Körper nachließ.


Er hing in seinem Gurt, den Oberkörper nach rechts in Richtung
Beifahrertür gedreht. Sein Atem ging heftig, und sein Puls war hoch. Links von
ihm hing der erschlaffte Airbag. Die Frontscheibe war beim Aufprall nach dem
Umschlagen des Fahrzeuges geborsten, und alles war voller kleiner Glassplitter.
Allmählich wurde Malchow die ganze Situation bewusst. Er lebte. Das war der
wichtigste Punkt. Er hatte großes Glück gehabt. Aber sein rechter Arm schien
etwas abbekommen zu haben. Er konnte ihn nicht bewegen.


Was war passiert? Er erinnerte sich an das angsterfüllte Gesicht
einer Frau hinter der Frontscheibe. Er hatte sie nur ganz kurz gesehen und die
Panik erkannt, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie war plötzlich auf seiner
Fahrbahnseite gewesen. Da war er sich ganz sicher. Sie
hatte ihn getroffen. Das war ganz wichtig. Man würde
feststellen müssen, dass er keine Schuld hatte. Dass der Unfall von ihr
ausgegangen war. Malchow wurde von einer großen Sorge erfasst, wie der Unfall
bewertet würde und ob er vielleicht seinen Job verlieren konnte, falls nicht
eindeutig nachzuvollziehen war, wie sich das Ganze abgespielt hatte.


Dann schob sich eine andere Frage in sein Bewusstsein: Was war mit
den Menschen in dem anderen Wagen geschehen? Er glaubte, sich an ein zweites
Gesicht zu erinnern, neben der Frau hatte womöglich noch jemand gesessen. Sein
Blick nach vorn durch die Fensteröffnung, in der kurz zuvor noch die
Frontscheibe gewesen war, ging in die falsche Richtung. Der Kleinwagen musste
irgendwo hinter ihm sein. Es kostete Malchow erhebliche Mühe, sich trotz seines
nicht einsetzbaren, heftig schmerzenden rechten Armes aus der Fahrerkabine zu
befreien und ins Freie zu klettern.


Als er es geschafft hatte, entdeckte er den Kleinwagen auf der
Straße an einem Baum. Er lag auf der Seite, Malchow sah nur den Unterboden. Er
fühlte sich ganz elend bei dem Anblick und fragte sich, wieso noch kein anderes
Auto aufgetaucht war. Benommen setzte er einen Fuß vor den anderen und folgte
der markanten Spur seines Fahrzeuges, das das Gras auf der Wiese platt ge-
hobelt hatte. Er erreichte die Straße und bewegte sich langsam weiter auf den
Unglückswagen zu. Seine Wahrnehmung konzentrierte sich völlig auf das Fahrzeug
vor ihm. Er sah wieder das Gesicht der Fahrerin vor sich. Und er fühlte sich
mit jedem Schritt elender. Er wusste nur, dass er, um in den Wagen
hineinschauen zu können, jetzt noch einige wenige Schritte tun musste. Dass
sich nun ein Wagen vom Kloster her näherte und kurz darauf ein zweiter aus
Richtung Wassenach, nahm er gar nicht wahr. Er fühlte sich miserabel und an den
Grenzen seiner Belastbarkeit, aber er gab sich einen letzten Ruck.


Durch die völlig zersplitterte, aber noch im Rahmen gehaltene
hintere Scheibe konnte er nichts erkennen. Das Fahrzeugdach war vom Aufprall
bei der Kollision mit dem Baumstamm stark eingedrückt. Die Scheiben der beiden
rechten Türen waren zertrümmert und fehlten beinahe völlig. Sie gaben den Blick
in den Wagen frei. Malchow brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, dass da
wirklich zwei erwachsene Menschen im vorderen Wagenbereich waren. Er hatte zwar
keinerlei medizinische Ausbildung. Aber was er sah, sagte ihm, dass diese
beiden Menschen tot waren. Ihn überkam eine tiefe Traurigkeit. Seine Befürchtung
war grausame Wahrheit geworden. Aber der ganz tiefe, entsetzliche Schrecken,
den er nie wieder vergessen sollte, setzte erst ein, als er das Bild auf der
Rückbank des Wagens sah. Malchow begann, hemmungslos zu weinen. Er weinte wie
noch nie in seinem Leben.


Als die Rettungskräfte eintrafen, weinte er immer noch.




Juli 2012


Dorothee Fresemann stand zusammen mit ihrem Ehemann auf,
obwohl es noch viel zu früh für die Sonntagsmesse war, die sie gewohnheitsgemäß
zu besuchen pflegte. Aber sie wollte ihrem Mann ein kleines Frühstück bereiten,
bevor er zum Schwimmen aufbrach. Friedrich Fresemann hatte sich nach seinem vor
gerade mal vier Monaten erlittenen Herzinfarkt selbst ein kleines
Schwimmtraining auferlegt, um der körperlichen Untätigkeit ein Ende zu bereiten.
Das habe sein Kardiologe befürwortet, behauptete er. Doch Dorothee Fresemann
blieb skeptisch. Obwohl es ja immer wieder hieß, dass Schwimmen sehr gesund
sei, ging ihr das Ganze zu schnell. Und sie kannte ihren Mann und seinen Hang,
sich zu viel zuzumuten. Zwar war er als junger Mann sehr sportlich und auch
einmal ein sehr guter Schwimmer gewesen. Aber die Dinge lagen eben nicht mehr
so wie vor dreißig Jahren. Er war inzwischen einundsechzig Jahre alt und hatte
einen Herzinfarkt nur knapp überlebt. Ihrer Meinung nach wollte er einfach
nicht wahrhaben, dass er mittlerweile ein älterer Herr war, der kürzertreten
musste.


Stattdessen hatte er vor drei Wochen damit begonnen, jeden zweiten
Tag in der nahen Ostsee ein selbst erdachtes Schwimmtraining zu absolvieren.
Ihre Begleitung hatte er gleich zu Anfang abgelehnt und sie daran erinnert,
dass sie eine sehr schlechte Schwimmerin war, sodass sie ihm kaum helfen
konnte, wenn er denn in Schwierigkeiten geriete. Aber so weit würde es ja gar
nicht erst kommen, wie er immer wieder beteuert hatte. Also hatte sie ihn
schweren Herzens ziehen lassen und gehofft, dass er es nicht übertreiben und
wiederkommen würde.


***


Friedrich Fresemann hob seine Tasse und ließ sich von seiner
Frau Tee einschenken. Am liebsten wäre er ohne Frühstück aus dem Haus gegangen,
denn er hatte es eilig, zur Ostsee zu kommen. Aber das hätte Dorothee nicht
gelten lassen. Nach Fresemanns Einschätzung herrschten an diesem Sonntagmorgen
geradezu ideale Voraussetzungen für ein ausgiebiges Schwimmtraining. Die NDR-Nachrichten hatten einen strahlend schönen Tag
angekündigt, mit viel Sonnenschein und Temperaturen bis siebenundzwanzig Grad.
Die waren zwar um diese frühe Stunde bei Weitem noch nicht erreicht. Aber
Fresemann liebte die diesigen Morgenstunden, in denen die Sonne ihr Potenzial
noch nicht ganz entfaltet hatte.


Obwohl seine Frau nichts sagte, spürte er auch heute wieder ihre
Unruhe und ihre aus seiner Sicht unnötige Sorge. Die seiner Frau grundsätzlich
anhaftende pessimistische Sicht auf die Dinge ärgerte Fresemann ein ums andere
Mal.


»Ich hab es dir schon einmal gesagt: Das einzig Gefährliche wären
die Bootsfahrer«, sagte er gereizt, »aber die sind so früh noch nicht
unterwegs. Noch hab ich das Wasser ganz für mich allein.« Nach kurzer Pause fügte
er säuerlich hinzu: »Wenn es für Bedenkenträger Dienstgrade gäbe, dann wärst du
in jedem Fall schon Konteradmiral.«


»Du solltest froh sein, dass du noch eine Ehefrau hast, die sich um
dich sorgt«, entgegnete Dorothee Fresemann in einem Tonfall trauriger Empörung.
»Ich kenne Paare, denen es völlig egal ist, was der andere macht.« Mit diesen
Worten verließ sie die Küche und ging nach oben.


Friedrich Fresemann stand auf, nahm seine Badetasche vom Haken im
Flur und verließ das Haus.


Es war nur ein Fußweg von sieben Minuten bis zu dem Strandabschnitt,
an dem er üblicherweise ins Wasser ging. Heute war es windstill, die Ostsee lag
ganz ruhig da und sandte kleine, unscheinbare Wellen ans Ufer. Die
Wasseroberfläche wirkte beinahe völlig glatt.


Wirklich ideale Voraussetzungen, dachte Fresemann. Er fühlte sich
ausgezeichnet und freute sich darauf, das Trainingspensum heute vielleicht
wieder ein klein wenig zu erhöhen. Er nahm die Bastmatte aus der großen
Umhängetasche, rollte sie aus und legte seinen Bademantel und sein Handtuch
darauf. Die Tasche stellte er daneben. Dann wandte er sich zur Ostsee und
schaute sich noch einmal um. Bis auf einen Jogger, der sich von seinem
Strandabschnitt entfernte, konnte er keinen Menschen erkennen. Er würde also
seine Ruhe haben.


Mit langsamen Schritten ging er ins Wasser. Die andauernde
Schönwetterperiode der letzten Wochen hatte die Wassertemperatur in angenehme
Höhe gehoben. Sicher waren es schon um die zweiundzwanzig Grad. Fresemann ging
tiefer hinein, bis das Wasser an die Unterkante seiner Badehose reichte. Dann
spritzte er sich Wasser auf den Oberkörper und tauchte ganz ein.


Er begann mit Brustschwimmen und hielt schnurgerade auf die Boje zu,
die weiter draußen in der Bucht verankert war. Nachdem er sie umrundet hatte,
hielt er auf eine weitere Boje zu, die parallel zum Ufer etwa einhundert Meter
von ihm entfernt war. Um eine dritte Boje weiter draußen zu erreichen,
wechselte er zum Rückenschwimmen. Dann kehrte er um und begann mit dem Kraulen.


Das Wasser fühlte sich gut an. Er hatte keine Mühe mit den
ausladenden Armbewegungen. Das Ziehen, das er noch zwei Tage zuvor in der
linken Schulter gespürt hatte, war verschwunden. Fresemann genoss die
Bewegungen und sein schnelles Vorankommen. Schwimmend würde ich noch manch
jungen Kerl niederzwingen können, sagte er sich zufrieden. Und erhöhte sein
Tempo. Erst als er die Strecke entlang der Bojen ein fünftes Mal absolviert
hatte, wurde ihm bewusst, wie sehr er außer Atem war, und er hielt sich an der
ersten Boje schließlich einen Augenblick fest. Sein Atem ging schwer, und er
fühlte sich längst nicht mehr so souverän wie zu Beginn seines Trainings.
Obwohl er noch eine weitere Runde geplant hatte, musste er sich eingestehen,
dass es zu viel für ihn werden würde. Seine Temposteigerung hatte ihn
unerwartet stark geschwächt. Er musste abbrechen und zum Ufer zurückkehren.


Fresemann ließ die Boje los, drehte sich mit dem Bauch nach oben und
verlegte sich wieder aufs Rückenschwimmen. Er streckte sich lang aus und ließ
seine Arme langsam kreisen wie ein Raddampfer. Wenn der eine Arm lang
ausgestreckt über seinem Kopf ins Wasser tauchte, kam der andere Arm parallel
zum Körper aus dem Wasser heraus. Als er erneut den rechten Arm nach hinten
führte und ins Wasser tauchte, streifte seine rechte Hand eine Qualle.
Fresemann zuckte zusammen. »Mistviecher«, schimpfte er. Gleich darauf wurde ihm
bewusst, dass die Qualle eine zu feste Konsistenz gehabt hatte. Aber kein
großer Fisch würde so nahe an einen Schwimmer …


Irritiert hielt er in der Bewegung inne, um sich zu drehen. Da
spürte er, dass etwas von hinten blitzschnell über seinen Kopf und sein Gesicht
glitt und sich ruckartig um seinen Hals zusammenzog. »Was ist –«, war das
Einzige, was er noch sagen konnte.


Fresemann röchelte, schlug mit den Armen um sich und versuchte
verzweifelt, den Draht zu fassen, der brutal in seinen Hals schnitt. Aber eine
erbarmungslose Kraft zog ihn unerbittlich in die Tiefe. Er schluckte Wasser und
bekam keine Luft mehr, strampelte sinnlos mit den Beinen und versuchte weiter,
seine Finger unter den Draht zu bekommen, um ihn von seiner Kehle wegzuziehen.
Es gelang ihm nicht. Der Draht schnürte ihm die Luft ab, dass seine Augen aus
den Höhlen traten.


Wie in einem Traum nahm Fresemann die immer schwächer werdende
Helligkeit der Wasseroberfläche wahr. Es war das Letzte, was er in seinem Leben
sah.




EINS


Kriminalhauptkommissar Jan Wärmland versuchte, sich so
wenig wie möglich in seiner Wohnung zu bewegen. Angesichts eines heftigen
Muskelkaters saß er wie erstarrt auf seinem Sofa und arbeitete sich lustlos
durch ein ihn wenig ansprechendes Fernsehprogramm. Wärmland war vor zwei Tagen
in einem Mayener Fitnessstudio nach langer Zeit mal wieder vielen seiner
Muskeln begegnet. Diese anscheinend nicht von beiden Seiten gleichermaßen
erwünschte Begegnung quittierten sie nun mit heftigen Schmerzen. Ungeduldig,
wie er war, hatte es Wärmland völlig übertrieben mit den Belastungssequenzen
für die einzelnen Muskelpartien. Obwohl er wusste, dass es besser war, es nach
jahrelanger Pause langsam angehen zu lassen, hatte er gleich die erste
Trainingseinheit mit zu schweren Gewichten und zu vielen Wiederholungen
begonnen. So hatte er auf dem vermeintlich kürzesten Wege Anschluss an die
alten Zeiten gewinnen wollen, in denen er noch regelmäßig trainiert hatte. Nun
wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie unvernünftig das gewesen war.


Zumindest war sich Wärmland nun ganz sicher, dass offenbar auch er
einen großen Teil jener sechshundertfünfzig Muskeln besaß, die ein Mensch
normalerweise vorzuweisen hatte. Denn von denen machten sich nun schließlich
schon zwei Tage lang gefühlte neunundneunzig Prozent bemerkbar. Das Internet
hatte ihm Auskunft gegeben, dass diese Symptome etliche Tage andauern konnten.
Und das ausgerechnet jetzt, vor seinem Wochenende mit Stefan. Nun, er hatte
immerhin noch eine Nacht, um sich ein bisschen zu erholen und einen etwas
schmerzfreieren Zustand zu erreichen.


Normalerweise nahm er seinen dreizehnjährigen Sohn an den
»Papa-Sohn-Wochenenden« schon am Freitag zu sich. Aber Stefan war morgen zu
einem Geburtstag bei den Großeltern eingeladen. Dadurch verkürzte sich diesmal
ihr gemeinsames Wochenende. Es war ausgemacht, dass er den Jungen, der mit
seiner Mutter in der Koblenzer Südstadt wohnte, erst morgen um siebzehn Uhr in
der Mainzer Straße abholen sollte.


Wärmlands Laune war also nicht die beste, als ihn das Läuten des
Telefons von seiner unergiebigen Programmsuche erlöste. Am Apparat war Sven
Trobisch, der Leiter der Koblenzer Mordkommission, mit dem Wärmland bei
Mordfällen im Geltungsbereich der Kripo Mayen zusammenarbeitete. Im Verlauf
ihres letzten gemeinsamen Falles hatte sich Wärmland mit dem zehn Jahre
jüngeren Kollegen angefreundet.


»Na, alter Mann, hast du deinen Sohn bei dir?«


»Noch nicht, den hole ich erst morgen Nachmittag.«


»Dann liegst du also faul auf deinem Sofa vor der Glotze und suchst
ein Programm mit leicht bekleideten Damen.«


»Willst du wohl leise sprechen«, schalt Wärmland ihn gespielt
entrüstet. »Das ist ein anständiges Haus, hier muss niemand etwas wissen von
meinen perversen Neigungen.«


»Ein Wunder, dass du überhaupt eine Wohnung gekriegt hast«,
frotzelte Trobisch. »Wahrscheinlich hast du dein polizeiliches Führungszeugnis
selbst gefälscht.«


»Natürlich«, bestätigte Wärmland. »Da hatte ich ja wohl auch keine
andere Wahl bei all meinen Verfehlungen. Warum rufst du an? Hast du einen neuen
Nebenjob bei der Telefonseelsorge oder bloß wieder Hausverbot in deiner
Stammdisco?«


Trobisch lachte.


»Das ist genau der Punkt«, erwiderte er. »Ich darf nur noch in
Begleitung eines Erwachsenen rein. Und du gehst leicht als mein Vater durch.
Also, was sagst du? Heute Abend, so ganz spontan? Na, komm schon! Sag ja nicht
Nein. Es wird höchste Zeit, dass du mal rausfindest, was eine Frau ist.«


»Hallo?«, protestierte Wärmland. »Ich war jahrelang verheiratet und
habe ein Kind gezeugt.«


»Das ist doch schon eine Ewigkeit her«, konterte Trobisch. »Das
zählt nicht mehr.«


»Willst du mir etwa erzählen, dass sich die Frauen in den
vergangenen vier Jahren grundlegend verändert haben? Evolutionsbiologisch geht
das gar nicht.«


»Hast du ’ne Ahnung. Aber ich kann mir schon denken, warum du dich
scheust, dich der Damenwelt zu nähern.«


»Was willst du mir jetzt wieder anhängen?«


»Dass es dir aus verständlichen Gründen etwas unangenehm ist. Weil
du wie alle Eifelmänner sofort als solcher erkannt wirst«, formulierte Trobisch
herausfordernd.


»Jetzt lass es schon raus! Woran?«


»Am Mückenschwarm.«


Wärmland protestierte. »Betrifft mich nicht mehr. Hab das Parfum auf
Güllebasis längst abgesetzt. Mich erstaunt nur, dass mir das ausgerechnet einer
sagt, der immer Möwenscheiße auf dem Kopf hat.«


»Wie bitte?«


»Immer schwebt so eine Möwe genau über den Köpfen von euch
Küstenjungs. Weil sie denkt, da muss doch ein Fisch sein, bei dem strengen
Geruch.«


»Das ist aber jetzt echt ’ne platte Retourkutsche«, beklagte sich
Trobisch.


»Wer hat angefangen und was gegen Eifelmänner gesagt?«


Trobisch grunzte versöhnlich. »Okay, vergessen wir das«, sagte er.
»Aber jetzt raff dich bitte auf und komm her. Wir machen zusammen eine kleine
Tour.«


Wärmland stöhnte auf. »Oh, vielen Dank, aber das ist das Letzte, was
ich heute brauchen kann. Ich kann mich kaum bewegen.«


»Ich hatte dich doch gewarnt, dein Biovital nicht abzusetzen. Was
ist passiert?«


»Ich war vorgestern Abend seit Ewigkeiten mal wieder im
Fitnessstudio. Ich hab wohl zu viel Gas gegeben, und jetzt tut mir alles weh
vom Muskelkater.«


»Das sieht dir ähnlich. Geduld ist ja nicht immer deine erste Wahl.
Ich muss also allein los?« Trobisch klang tatsächlich enttäuscht.


»Diesmal ja«, antwortete Wärmland bedauernd. »Aber wenn ich das hier
überlebe, bin ich beim nächsten Mal dabei. Versprochen.«


»Denk bloß nicht, dass ich dieses Versprechen vergesse.«


»Nein, ich auch nicht. Also dann, viel Spaß heute Abend. Vielleicht
hilft es ja, wenn du dir nachher ’ne Mütze oder ’ne Kappe aufsetzt. Sonst gibt
es noch Möwenalarm in der Disco. Ich ruf dich am Montag an. Dann kannst du mir
von den Meerjungfrauen berichten, die auf dich Fischkopp reingefallen sind.
Ciao.«


»Ciao, alter Mann.«


Wärmland legte auf und grinste. Er mochte den Burschen. Nicht nur
wegen seines Humors. Auch wegen seiner Fürsorge für ihn als allein lebenden
Single. Es war nicht das erste Mal, dass Trobisch ihn zu einer gemeinsamen Tour
aufgefordert hatte. Manchmal hatte Wärmland sogar zugestimmt.


***


Den Samstagvormittag verbrachte Wärmland noch in Mayen, dann
machte er sich, da er sich in puncto Muskelkater inzwischen etwas besser
fühlte, auf den Weg in die Wochenendmetropole seiner Wahl. Er liebte seine
kleine, überschaubare und gemütliche Geburtsstadt, die nun schon seit
zweieinhalb Jahren wieder Wohn- und auch Dienstort für ihn war. Doch ab und an
war ihm danach, eine etwas größere »Welt« mit mehr Menschengetümmel und mehr
Geschäften zu erleben. Dann fuhr er in die größeren Städte wie Trier, Koblenz
oder Bonn, oder bis nach Köln, wo seine Schwester wohnte. Je nachdem, wie viel
Zeit er zur Verfügung hatte und was er unternehmen wollte. Heute entschied er
sich für Koblenz, weil er ja am späten Nachmittag ohnehin seinen Sohn dort
aufgabeln wollte.


Als Wärmland mit seinem Land Rover über die Moselbrücke gefahren
war, steuerte er seine alte Schule an. Als kleiner Bub war er mit seinen Eltern
und Geschwistern von Mayen nach Koblenz gezogen, weil sein Vater von der
Mayener Polizei zum damals noch in Koblenz befindlichen Landeskriminalamt
gewechselt hatte. In der Stadt an Rhein und Mosel hatte Wärmland dann später
das Görres-Gymnasium besucht, auf dem inzwischen auch sein Sohn Stefan war. Zu
seiner Zeit hatte die zwischen der Schule und der Mosel gelegene Altstadt noch
als ziemlich verrucht und wenig anziehend gegolten. Mittlerweile aber war aus
diesem ältesten Teil der Stadt vor dem Deutschen Eck ein attraktives,
gastfreundliches und äußerst beliebtes Viertel geworden.


Er hatte Glück und fand überraschenderweise in der Casinostraße
einen Parkplatz.


Als er im Freien stand, schaute er sich zunächst einmal um. In nur
dreihundert Metern Entfernung lag sein altes Gymnasium, das ihm zumindest in
Teilen eine Schulzeit beschert hatte, wie sie in der »Feuerzangenbowle«
verewigt war, einem seiner liebsten Spielfilme. Das Görres war ein
altsprachlich-humanistisches Gymnasium, auf dem die Schüler damals schon in der
Sexta mit Latein begonnen hatten. Ist lange her, dachte Wärmland, während er
sich in Bewegung setzte und der Casinostraße in Richtung Norden folgte. Er rief
sich die Gesichter einiger Lehrer ins Gedächtnis. Da waren der Lateinlehrer
Jacobs und der Deutschlehrer Winkler, dessen damals noch sehr junger Sohn als
Sportlehrer tätig gewesen war. Und der Geografielehrer Haspel. Der hatte
Wärmland mal ziemlich in Verlegenheit gebracht, als er denjenigen Schülern, die
die richtige Antwort auf eine Geografiefrage zur Ostseeküste wussten, als
Belohnung in Aussicht stellte, ihn, den Lehrer, duzen zu dürfen.
Unglücklicherweise hatte nur Wärmland die richtige Antwort gewusst. Seinen
»Preis« hatte er natürlich nie in Anspruch genommen. Damals waren die meisten
Pauker noch Respektspersonen gewesen. Wie sich das doch geändert hatte. Was man
heute so hörte, ergab ein ganz anderes Bild. Die meisten Schüler hatten nur
noch vor sehr wenigen Lehrern wirklichen Respekt. Das hatte Stefan seiner
Mutter und ihm immer wieder mit Beispielen belegt.


Als er die Clemensstraße erreichte, bog Wärmland nach Westen ab.
Sein Ziel war die Löhrstraße, die größte Fußgängerzone der Stadt. Links von ihm
lag jetzt der Bereich des ehemaligen Zentralplatzes, auf dem sie früher mit
Tennisbällen Fußball gespielt hatten. Aber die große Freifläche von damals gab
es nicht mehr, denn hier war im Laufe des vergangenen Sommers das »Forum
Mittelrhein«, ein Kultur- und Einkaufszentrum, fertiggestellt worden. Wärmland
überquerte die Görgenstraße und ging weiter bis zur Löhrstraße, die in der
nördlichen Altstadt am Plan begann und bis zum Hauptbahnhof führte. Von den
vierhundert Metern, die als reine Fußgängerzone ausgewiesen waren, hatte
Wärmland jetzt linker Hand das mit dreihundert Metern längste Teilstück vor
sich. Hier fand sich eine bunte Mischung aus Einzelhandelsgeschäften und
Boutiquen der Art, wie man sie in einer Großstadt erwartete. Wärmland ließ
seinen Blick über die Auslagen schweifen. Als er ein Tchibo-Geschäft erreichte,
blieb er sogar stehen und prüfte die Angebote. Die hatten immer wieder mal
interessante Sachen, die gar nichts mit Kaffee zu tun hatten. Wie dieses Paar
wasserdichte Wanderschuhe, das jetzt Wärmlands Aufmerksamkeit erregte. Sie
machten einen ordentlichen Eindruck. Wärmland zog in Erwägung, hineinzugehen
und sie anzuprobieren, da verfing sich ein hauchzarter, verführerischer Duft in
seiner Nase. Wärmland kannte diesen Duft. Er war sicher, ihm schon einmal
irgendwo begegnet zu sein. In der nächsten Sekunde wusste er auch wieder, wo:
bei der Frau, der er im vergangenen Jahr bei diesem schrecklichen
Motorradunfall begegnet war. Sie hatte sich später als Krankenschwester zu
erkennen gegeben. Damals hatte er diesen unbekannten Duft ihres verführerischen
Parfums zum ersten Mal wahrgenommen. Sie hatten sich gemeinsam über das Opfer
gebeugt, und Wärmland hatte für einen kurzen Augenblick den Schrecken des
Unfalls vergessen, als er ihren Duft gerochen und ihre Weiblichkeit gespürt
hatte. Es war nur ein kurzer Moment der Irritation gewesen, der ihm wie ein
flüchtiger Blick in eine andere Realität vorgekommen war. Eine Realität von
Zweisamkeit und Nähe. Bis die Umstände ihrer Begegnung wieder in sein
Bewusstsein gedrungen waren.


Er drehte den Kopf leicht nach links. Und da stand sie tatsächlich.
Es gab keinen Zweifel. Sie stand direkt neben ihm und musterte ebenfalls diese
Wanderschuhe. Sie hatte ihn anscheinend nicht erkannt. Du trägst ja auch kein
verräterisches Parfum, dachte Wärmland. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass
sie sich vielleicht beide gleichzeitig am Duft wiedererkannt hätten, wenn er
denn ein Männerparfum benutzen würde, und folgte einem spontanen Impuls.


»Die sehen ganz ordentlich aus«, hörte er sich sagen, selbst ein
wenig überrascht über seine Kühnheit. »Wir sollten sie aber anprobieren, bevor
wir damit die Alpen überqueren.«


Sie drehte langsam ihren Kopf in seine Richtung, und Wärmland konnte
ihre Augen sehen. Er glaubte, so etwas wie Überraschung und leichte Empörung
darin erkennen zu können. Möglicherweise angereichert durch eine Prise
Amüsement.


»Ich wusste gar nicht, dass diese angesehene Firma Türsteher
beschäftigt, die arglose Passanten auf eine schmierig-vertraute Art zum Kauf
animieren sollen«, sagte sie, nachdem sie ihr Erstaunen überwunden hatte.


»Harte Worte, gnädige Frau«, beklagte sich Wärmland. »Vor allem das
›schmierig‹ trifft mich doch sehr. Es ist ein Modellversuch, an den sich alle
Seiten wohl erst noch gewöhnen müssen. Wenn Sie in einer Woche wiederkommen,
werde ich so gut sein, dass Sie gar nicht mehr merken, wie ich Sie
schmierig-vertraut zum Kauf animiere.«


Sie lächelte. Wärmlands verletzte Türsteherseele nahm einen
wohltuenden warmen Hauch von Sympathie wahr. Gleichzeitig wuchs sein Mut.


»Außerdem sollten Sie bei Ihrer Beurteilung berücksichtigen, dass
ich selbst als Prototyp schon erste Erfolge verzeichnen kann. Heute bin ich zum
Beispiel auf Krankenschwestern programmiert. Und es funktioniert.«


Sie hörte sofort auf zu lächeln, und Wärmland bereute schon sein
keckes Spiel. Doch sie war nicht verärgert über sein Vorpreschen, sondern
schaute ihn ernst an.


»Wir kennen uns irgendwoher, nicht wahr? Aber ich weiß nicht mehr,
woher.« Sie wirkte irritiert.


»Es war kein schöner Anlass, der uns zusammengeführt hat«, erklärte
Wärmland mit einem entschuldigenden Unterton.


Jetzt nickte sie, als wäre es ihr wieder eingefallen.


»Der Motorradunfall. Jetzt weiß ich es wieder. Sie waren der
Polizist, der zuerst beim Opfer war.«


»Und Sie sind dazugekommen«, bestätigte Wärmland. Trotz des
traurigen Anlasses hatte er nun das Gefühl, dass sie durch diese kleine
gemeinsame Lebensgeschichte miteinander verbunden waren.


»Es war ein schrecklicher Moment«, sagte sie und senkte den Blick,
als würde sie noch einmal von denselben Gefühlen erfasst.


»Ja, furchtbar«, pflichtete Wärmland ihr bei. »Ich habe seitdem oft
an diesen Nachmittag gedacht. Ich hatte meinen Sohn dabei, im Wagen, meine ich.
Ich hab ihn allein gelassen, als das passiert ist. Dadurch wurde für ihn alles
noch schlimmer, und ich habe mir deswegen Vorwürfe gemacht. Es war kein schönes
Erlebnis.«


»Sie haben einen Sohn? Wie alt ist er denn?« Ihr Gesichtsausdruck
war nun offener und heller als noch vor einem Augenblick.


»Er ist im April dreizehn geworden. Ein ganz lieber Kerl, im Moment
zumindest noch. Demnächst wird er mir in der Pubertät vermutlich die
Bremsschläuche durchschneiden.«


»Na, so schlimm wird es doch wohl nicht werden«, antwortete sie mit
einem kurzen Lacher. »Es sei denn, Sie sind ein lausiger Vater, der es nicht
besser verdient hat.«


»Eigentlich nicht. Also kann ich wohl doch noch etwas Hoffnung
haben, dass ich es überleben werde. Kennen Sie sich aus mit pubertierenden
Jungs?«


»Nein, aber mit pubertierenden Mädchen. Meine Große ist inzwischen
fast siebzehn, ihre jüngere Schwester wird demnächst fünfzehn. Und beide haben
weder mich noch meinen …«, sie stockte kurz, bevor sie fortfuhr, »… ihren
Vater massakriert. Obwohl ich mir genau das manchmal gewünscht habe.«


»Gnädige Frau, ich muss Ihnen raten, solche Andeutungen besser zu
unterlassen. Sie sprechen mit einem unerbittlichen Kriminalbeamten und
Mordermittler. Jan Wärmland ist mein Name«, sagte er und streckte ihr seine
Rechte entgegen.


»Ariane Althoven«, antwortete sie artig, nahm seine Hand und
lächelte ihn an. Wärmland fasste das als Ermunterung auf und wagte sich noch
einen Schritt weiter vor.


»Wenn Sie Zeit für einen Kaffee haben, könnte ich Ihnen vielleicht
noch ein oder zwei Tipps geben, wie Sie vorgehen sollten, damit Ihnen eine
Mordkommission nicht so leicht auf die Schliche kommt.«


Sie hatte wirklich ein süßes Lächeln.


»In meiner Situation kann ich so ein verlockendes Angebot unmöglich
ausschlagen. Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Ich kann mich einfach nicht
zwischen Gift und Sprengstoff entscheiden. Aber es ist besser, wenn ich Sie zu einem Kaffee einlade. Denn das ist schließlich ein
Arbeitseinsatz für Sie.«


Wärmland willigte ein, und sie schlenderten in Richtung der
Herz-Jesu-Kirche die Löhrstraße hinunter, bis zum Ende der Fußgängerzone. Im
Café Müller ergatterten sie einen Fensterplatz.


»Die Eisenpfannen-Methode hatte ich übrigens ziemlich schnell wieder
verworfen«, nahm sie den Faden wieder auf. »Damit ist man als Frau doch sofort
verdächtig.«


»Ganz sicher«, meinte Wärmland verständnisvoll. »Es sei denn, Sie
haben zwei gebrochene Unterarme.«


»Da das nicht der Fall ist, wäre das definitiv die falsche Methode.
Was würden Sie mir denn empfehlen, so als Fachmann?«


»Darf ich zunächst einmal fragen, was Ihr … also, was der Vater
Ihrer Töchter ausgefressen hat, dass er mit solch drakonischen Maßnahmen
bedacht werden soll?«


Ihr eben noch heiteres Gesicht verdunkelte sich wieder ein wenig,
und sie zögerte etwas mit der Antwort.


»Mein Mann hat uns vor ein paar Monaten verlassen. Er ist zu seiner
Freundin, seiner viel jüngeren Freundin gezogen. Und hält nicht einmal mehr
regelmäßigen Kontakt zu unseren Mädchen. Dabei können sie ja nun wirklich
nichts dafür, dass ihre Eltern sich nicht mehr verstehen.«


Wärmland nickte. »Aber wenn Sie ihn umbringen, wird er noch größere
Probleme haben, sich um seine Töchter zu kümmern«, gab er zu bedenken.


»Meistens will ich ja auch gar nicht, dass er tot ist. Nur manchmal,
wenn ich mich allein fühle und mich an die schönen gemeinsamen Stunden erinnere
oder –« Sie unterbrach sich und schaute Wärmland etwas erstaunt von der Seite
an. »Wie machen Sie das nur, dass ich Ihnen, einem völlig fremden Mann, meine
persönlichsten Dinge erzähle?«


Wärmland lachte. »Das habe ich auf diesem Schmierig-vertraut-Seminar
gelernt. Danach ist man chancenlos meiner Manipulation ausgeliefert.«


»Könnten Sie mir das beibringen?« Sie grinste schelmisch. »Ich
sollte meinen Schwiegereltern mal eine neue Seite von mir zeigen. Die machen
mich nämlich für alles verantwortlich. Sogar dafür, dass es jüngere Frauen gibt
als mich. Wie finden Sie das?«


»Für eine Festnahme reicht es nicht aus«, sagte Wärmland und tat,
als würde er grübeln. »Aber ich denke, Sie sollten sich tatsächlich angemessen
zur Wehr setzen. Haben Sie den benötigten Sprengstoff oder das Gift zur
Durchführung Ihrer Pläne bereits daheim?«


»Noch nicht. Warum fragen Sie?«


»Haben Ihre Schwiegereltern vielleicht ein Haustier?«


»Sie haben einen uralten zotteligen Hund, der kaum noch laufen kann
und halb blind ist. Der arme Kerl quält sich nur noch, aber sie wollen keine
Konsequenzen ziehen und ihm das ersparen.«


»Na, das ist doch perfekt«, meinte Wärmland. »Ich denke, ich weiß
jetzt, wie Sie es machen können. Sie erlösen den Hund von seinem Leid, indem
Sie ihn in die Luft sprengen, was leider auch zum Ableben Ihrer Schwiegereltern
führt. Den Verdacht lenken Sie entweder auf die Vereinigung militanter
Tierschützer oder auf die Vereinigung militanter Tierhaarallergiker. Ich bin
sicher, der Hund wird es Ihnen danken.«


Sie lachte. »Fehlt nur noch der Sprengstoff. Aber ich wette, auch da
haben Sie schon eine Idee.«


»Das ist ein ganz neues Kapitel.« Wärmland senkte die Stimme und
sprach in verschwörerischem Ton. »Aber dafür reicht dieses erste konspirative
Treffen nicht mehr aus. Da müssen Sie mich wohl noch mal zum Kaffee einladen.«


»Ich mag Ihren Humor, Herr Wärmland.« Sie schaute ihn auf eine Art
von der Seite an, dass sich Wärmland so wohl wie schon lange nicht mehr fühlte.


Ich könnte mich in sie verlieben, dachte er. Bevor er jedoch etwas
erwidern konnte, wurde sie wieder ernst.


»Wissen Sie, eine verlassene Frau denkt im Schmerz und in der Wut an
alles Mögliche. Aber das Entscheidende ist, dass er seinen Töchtern sehr fehlt.
Das kann ich ihm wirklich nicht verzeihen. So verliebt kann man doch nicht
sein, dass man seine Kinder darüber vernachlässigt.«


»Ganz sicher nicht.« Wärmland schüttelte den Kopf und dachte an
Stefan. Er konnte sich unter gar keinen Umständen vorstellen, seinen Sohn zu
meiden und nicht für ihn da zu sein. »Vielleicht braucht er ja nur noch etwas
mehr Abstand und Bewusstsein für alle Zusammenhänge.«


»Er hatte ein halbes Jahr Zeit für eine Bewusstseinsfindung. Meiner
Meinung nach muss das reichen, um herauszufinden, ob man seine Kinder liebt und
noch für sie da sein will.«


Wärmland betrachtete sie aufmerksam. Sein Herz hatte sich schon ein
wenig für sie geöffnet, aber er fühlte auch eine Unsicherheit. Der aus seiner
Sicht forsche Beginn, als er sie einfach so angesprochen hatte, war eine Sache
gewesen. Aber jetzt war eine neue Situation entstanden. Ihr Gespräch hatte an
Tiefe gewonnen, und er fühlte seine anfängliche Sicherheit und Souveränität
schwinden. Diese Frau hatte etwas in ihm ausgelöst. Sie war ein realer Mensch,
sogar eine wirklich attraktive Frau, die in ihm eine Vision von Nähe,
Zärtlichkeit und Sex entstehen ließ. Alles, wonach er sich mit seinen gerade
mal achtundvierzig Jahren immer noch inständig sehnte. Ihr Parfum hatte diese
Sehnsucht schon an jenem Tag geweckt, als sie sich zum ersten Mal begegnet
waren. Wärmland glaubte nicht an Zufälle, also musste diese zweite Begegnung
eine tiefere Bedeutung haben. Er war sich aber auch bewusst, dass es nicht gut
wäre, wenn er jetzt zu schnell die Kontrolle über seine Gefühle verlor. Denn
noch war der Vater ihrer Töchter ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens.
Wärmland musste sich daher bremsen, um nicht Gefahr zu laufen, am Ende mit
einem gebrochenen Herzen dazustehen.


»Glauben Sie nicht, dass Ihr Mann in absehbarer Zeit doch noch
erkennen wird, dass er einen Fehler begangen hat, und zurückkommt?«


Sie schaute Wärmland direkt in die Augen. »Nein, das glaube ich
eigentlich nicht mehr. Es ist schon so viel Zeit vergangen.« Nach einer kurzen
Pause fügte sie hinzu: »Wissen kann man es natürlich nicht. Es soll ja auch
Männer geben, die selbst nach längerer Zeit reumütig wieder zurückkehren oder
es zumindest versuchen. Aber ob das bei ihm der Fall sein wird?« Sie zuckte mit
den Schultern. »Früher habe ich einmal gedacht, dass ich meinen Mann ganz genau
kenne. Inzwischen traue ich ihm alles Mögliche zu. Vielleicht steht er morgen
vor der Tür und spricht davon, dass er mal eine Auszeit brauchte, um sich über
alles klar zu werden. Ganz so, wie Sie es gesagt haben.«


»Darf ich fragen, was Ihr Mann beruflich macht?«


»Er arbeitet als Chemie-Ingenieur für eine hiesige Pharmafirma. Die
packen pflanzliche Stoffe und Essenzen in Dragees oder in Kapseln.
Johanniskraut-Extrakt zum Beispiel. Das liefern sie dann an die eigentliche
Firma, deren Name auf der Arzneimittelpackung steht.«


»Demnach sind Sie sich wohl bei einem Fortbildungsseminar des
Pharmakonzerns für medizinisches Personal begegnet?«, mutmaßte Wärmland.


»Nein, ganz und gar nicht. Sie werden es nicht glauben, aber es war
ein Unfall, der uns zusammengebracht hat.«


»Oh«, meinte Wärmland betroffen. Er dachte an die schreckliche
Szene, bei der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. »Das war hoffentlich
nicht so etwas wie bei uns, sondern gewissermaßen ein ›guter‹ Unfall, bei dem
niemand zu Schaden kam.«


»In diesem Fall kann man das wirklich sagen. Es war nur ein kleiner
Blechschaden. Er ist mir in Paris hinten auf den Wagen aufgefahren. Ein
leichter Zusammenstoß mit großen Folgen.«


»Ja, so ist das Leben manchmal«, sagte Wärmland, als habe er eben zu
einer Weisheit gefunden. »Es kommt ganz unscheinbar daher, und plötzlich
entsteht etwas Großes.«


»Oh ja«, pflichtete sie ihm bei. »Noch an diesem Unfalltag in Paris
bin ich schwanger geworden. Und drei Monate danach haben wir geheiratet. Es war
etwas Großes.«


Wärmland spürte, wie sie den Gedanken an die schönen Dinge nachhing,
dies sie mit ihrem Mann erlebt hatte. Jetzt hatte er seine Unbefangenheit
wirklich verloren. Natürlich war sie nach nur sechs Monaten emotional noch
immer an ihren Mann gebunden. Für ihn war es daher an der Zeit, sich
zurückzuziehen. Das hier war kein Film, in dem er als Held ein angemessenes
Happy End erwarten durfte. Egal, wie bezaubernd sie war, wenn sie lächelte.


Er nickte verständnisvoll. »Und weil es etwas Großes war, können Sie
sicher immer noch damit rechnen, dass er sich besinnt und wieder zurückkommt.«
Es auszusprechen machte ihn traurig, doch besser hätte es Dr. Sommer von
dieser bekannten Jugendzeitschrift auch nicht formulieren können.


»Das ist nett, dass Sie das sagen«, antwortete sie. »Aber wir reden
die ganze Zeit nur über mich, dabei würde ich auch gern etwas mehr über Ihr
Leben erfahren.«


»Bei mir ist alles in Ordnung. Meine Kollegen tragen mich auf
Händen, zum Kuscheln hab ich einen alten Nachbarn und fürs Wütendsein meine geschiedene
Frau.«


»War da nicht noch ein Sohn?«, fragte sie schmunzelnd.


»Oh, natürlich, Stefan. Der ist eine Herausforderung. Ich versuche,
ihn lebenstüchtig zu erziehen und ihm alles Wichtige beizubringen. Hanf-Anbau,
Autos knacken, alte Meister kopieren. Morgen versuchen wir einen Chagall. Wir
mögen beide Motive mit Kirchen und Eseln.«


Sie lachte wieder dieses Lachen, und Wärmland wurde es ganz warm ums
Herz. Ich sollte mit dem Unfug aufhören, sonst bin ich ihr bald verfallen,
dachte er. Aber er hatte einfach zu viel Freude an ihrem Lachen.


»Also wenn Sie meinen, dass das für seine Zukunft sinnvoll ist … Ich
hätte allerdings etwas mehr von Ihnen erwartet.«


»Sie haben recht. Ich hatte es auch schon mit Picasso versucht. Aber
ich konnte Stefan die Rosa Periode nicht verständlich machen. Ein echtes
Versagen.«


Sie plauderten noch eine Weile über die alltäglichen und besonderen
Aufgaben der Kindererziehung, ihre familiären Hintergründe und ihre Berufe. Wie
zwei alte Bekannte, die sich eine Weile nicht gesehen hatten. Als irgendwann
ihr Handy läutete, stellte Wärmland fest, dass die Zeit wie im Flug vergangen
war. Eine ihrer Töchter war am Apparat.


»Ich komme gleich und hole dich ab«, sagte sie ernst und schaute
Wärmland an, während sie das Telefon wieder einsteckte. »Anni hat sich beim
Tennis wehgetan. Sie ist wohl umgeknickt. Ich muss sie abholen.« Sie stand auf
und lächelte. »Danke für Ihren Überfall, Herr Hauptkommissar. Sie sind aber
eigentlich zu schade für einen schmierigen Türsteherposten. Sie sollten sich
ganz auf die Polizeiarbeit konzentrieren.«


»Ich überleg es mir. Danke für Ihr Vertrauen«, erwiderte Wärmland
und erhob sich ebenfalls. »Ich hoffe, alles wird gut bei Ihnen.« Er meinte es
so, ließ aber offen, was das Gute sein würde, denn er wollte sich aus dem Pool
der guten Lösungen wider besseres Wissen nicht ganz herausnehmen. Er reichte
ihr die Hand, ganz gespannt, ob sie im Hinblick auf ein Wiedersehen noch etwas
sagen würde, und wurde nicht enttäuscht.


»Wenn Sie wieder mal in Koblenz sind, rufen Sie mich doch an und
kommen Sie auf einen Kaffee vorbei, wenn Sie mögen. Den Namen Althoven gibt es
im Koblenzer Telefonbuch nur einmal.«


Wärmland hätte sie am liebsten umarmt, aber er beherrschte sich.
»Äh, gerne«, stammelte er etwas verlegen und nestelte eines seiner Kärtchen aus
der Jacketttasche. »Und wenn Sie mal in Mayen sind: Wir haben eine gemütliche
Arrestzelle, in der man ungestört plaudern kann.«


Das hättest du dir jetzt sparen können, dachte Wärmland. Aber sie
lächelte wieder, bezahlte am Tresen und verließ das Café.


***


Natürlich bat Ursula ihn nicht auf ein Stück Geburtstagskuchen
herein, als er an der Tür der Schwiegerelternvilla in der Mainzer Straße
klingelte. Das hatte er auch nicht erwartet. Aber er war doch enttäuscht, dass
sie Stefan nicht einmal ein Stück Kuchen für ihn mit auf den Weg gab.


Es war und blieb eben eine schwierige Situation mit ihm und seinen
ehemaligen Schwiegereltern. Er hatte sich nie besonders gut mit ihnen
verstanden. Und das Verhältnis war noch schwieriger geworden, seit Ursula ihn
verlassen hatte und mit Stefan bewusst von Mainz wieder in die Nähe ihrer
Eltern gezogen war. Er gehörte nun nicht mehr zum Team, und das ließen sie ihn
deutlich spüren. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er seine Stelle
als Leiter der Mainzer Mordkommission aufgegeben und als Leiter des weniger
bedeutenden Kommissariates 1 bei der Kripo in Mayen angefangen hatte, um
in der Nähe seines Sohnes sein zu können.


Mit Stefan auf dem Beifahrersitz fuhr Wärmland diesmal zum anderen,
dem Hauptbahnhof näher liegenden Ende der Löhrstraße und parkte in der
Rizzastraße. Sie wollten sich im Odeon-Kino die Achtzehn-Uhr-Vorstellung eines
Filmes ansehen. Da sie aber etwas zu früh dort waren, gingen sie noch in die
große Buchhandlung, die nur ein paar Meter weiter in Richtung Bahnhof lag.
Stefan fand einen Fantasy-Roman, den er noch nicht kannte, und Wärmland
entdeckte einen Bildband mit dem vielversprechenden Namen »Traumland Eifel«.
Genau das richtige Geschenk für seine aus der Eifel stammende Mutter, die
Anfang November Geburtstag hatte.


Pünktlich zum Beginn der Werbung saßen sie auf ihren Plätzen im
Kinosaal und freuten sich auf zwei vergnügliche Stunden Kinoabenteuer. Obwohl
der Animationsfilm, den sie sich anschauten, kein Film übers Kochen war, hatten
Wärmland und Stefan mächtigen Appetit, als sie danach das Kino verließen.


»Könnten wir nicht mal wieder selbst eine Pizza machen?«, fragte
Stefan mit leicht gerunzelter Stirn, als würde er damit seinen Vater vor eine
unlösbare Aufgabe stellen. »Also mal keine Tiefkühlpizza, sondern alles
handgemacht?«


Wärmland nahm sich eine längere Sekunde Bedenkzeit.


»Okay, das bedeutet aber, dass wir beide, ich betone: beide, uns die Arbeit teilen. Nicht du am PC und ich bis über die Ohren in Mehl und Teig. In
Ordnung?«


Stefan willigte ein. Appetit war vorhanden und ebenso die
Motivation. Fehlten nur noch die Zutaten. Wärmland erinnerte sich zwar an ein
älteres Päckchen Mehl, das bei ihrem letzten gemeinsamen Pizzaprojekt geöffnet
worden war. Aber das hatte in der Zwischenzeit möglicherweise eine
Zustandsänderung erfahren, die für ein frisches Backvorhaben ungünstig war.
Also schien es ihm sicherer, sich mit neuem Mehl auszustatten. Das war kein
Problem, denn der Rewe an der Polcher Straße in Mayen hatte auch samstags bis
zweiundzwanzig Uhr geöffnet. Sie kauften Mehl, Olivenöl, Tomaten, Käsescheiben,
gekochten Schinken und Ananasstücke. Tomatenmark und Salz hatte Wärmland noch
in ausreichenden Mengen daheim, da war er sich ganz sicher. Von den
unvermeidbaren Extras für ein Vater-Sohn-Wochenende wie Limonade, Erdnussflips
und Colafläschchen (denen sein Sohn ebenso verfallen war wie er selbst) hatte
Wärmland schon zuvor einen Vorrat beschafft, der ihr Überleben in den kommenden
vierundzwanzig Stunden gewährleisten würde.


So standen sie schließlich beide in Wärmlands kleiner Küche, jeder
eine Küchenschürze umgebunden, und hantierten mit Mehl, Wasser und Salz und
zerschnitten und zerstückelten die Zutaten, die als Pizzabelag vorgesehen
waren. Während ihrer gemeinsamen Essensvorbereitungen lauschte Wärmland
aufmerksam Stefans Erzählungen über die Ereignisse der vergangenen Woche. Wobei
er sich besonders für Episoden an Stefans Gymnasium interessierte, das er ja
aus eigener Erfahrung gut kannte.


Als sie sich mit der fertigen Pizza vor den Fernseher setzten,
fragte Stefan, ob sie sich nicht noch einen Film aus Wärmlands kleiner DVD-Sammlung anschauen könnten. Er sei noch nicht müde
und könne noch eine Portion Action oder Humor vertragen. Sie hatten auch früher
schon oft ihre Abende mit einem Film beendet, den entweder Stefan mitgebracht
oder den Wärmland ausgeliehen hatte. Also nahm Wärmland ein halbes Dutzend DVDs aus dem Regal und drückte sie Stefan in die Hand,
damit er einen Film aussuchen konnte.


Stefan nahm das Päckchen schmunzelnd entgegen. »Da ist doch aber
nichts Unanständiges dabei, Papa, oder?«


Wärmland schaute entsetzt. »Nein, wie kommst du denn auf so was?«


»Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen. Manche Eltern kennen das
Jugendschutzgesetz nicht und schaden unwissentlich ihrem Nachwuchs.«


»Quatsch«, wehrte Wärmland ab. »Das ist ein bisschen Action und ein
bisschen Western. Na gut, zum Teil ab sechzehn. Aber ich finde, du bist alt
genug, in einem Film den Knall eines Colts ertragen zu können. Oder die
Explosion von ein paar Stangen Dynamit. Dafür wirst du mich ja wohl nicht
gleich anzeigen, oder? Ich schneide die Pizza in Stücke, und du suchst aus.
Okay?«


Stefan entschied sich für den Film »Der schwarze Falke«, den besten
Western aller Zeiten, wie Wärmland ihm versicherte. Darin suchte John Wayne als
einsamer Held über viele Jahre hinweg seine von Indianern verschleppte Nichte
und ihren Entführer. Wärmland hatte den Film zum ersten Mal gesehen, als er
selbst etwa in Stefans Alter gewesen war. Und vielleicht hatte der Film sogar
einen kleinen Beitrag geleistet zur Wahl seines Berufs, in dem es ja auch darum
ging, unbeirrbar und nicht nachlassend nach jemandem zu suchen.


Während John Wayne den Spuren der Indianer folgte, nahm Wärmland mit
Befriedigung wahr, dass die Geschichte auch Stefan zu gefallen schien. Bei
einem Jungen, der gern Fantasy mochte, konnte man das nicht zwingend erwarten.
Es steckt halt doch auch etwas von mir in ihm, konstatierte er zufrieden.


Gar nicht zufrieden war er allerdings mit der Entwicklung seines
Befindens. Die ungezügelte Einspeisung ihrer ganz speziellen Mischung aus
Abendessen, Süßkram und Getränken machte sich zunehmend durch Unwohlsein
bemerkbar. Auch Stefan meldete Bauchschmerzen und Übelkeit an und musste just
in dem Augenblick zur Toilette, als sich Onkel und Nichte im dramatischen
Finale begegneten. Wärmland unterbrach die Vorführung, und Stefan huschte nach
draußen, für eine Spende an die Götter der Kanalisation. Als er wieder
zurückkam, gelobten beide einen mindestens zweiwöchigen Verzicht auf die
geniale Kombination von Pizza Hawaii mit Flips, Gummibärchen, Eis und Limonade.
Also bis zum nächsten gemeinsamen Wochenende.


***


Am Sonntag gab sich das Wetter gefällig, und ein
Nachmittagsausflug war möglich. Stefan schlug vor, zur Kasselburg bei Pelm zu
fahren, wo es als Besonderheit nicht nur Greifvogelvorführungen, sondern auch
Wolfsfütterungen gab.


Über Daun, Neunkirchen und Kirchweiler erreichten sie nach etwa
fünfzig Minuten Fahrt die stolz über Pelm aufragende Burg mit dem markanten
siebenunddreißig Meter hohen Turm und besuchten um fünfzehn Uhr die Flugshow
mit verschiedenen Greifvögeln und Geiern. Stefan war besonders beeindruckt von
der Größe eines frei fliegenden Gänsegeiers, der über eine Flügelspannweite von
rund zweieinhalb Metern verfügte. Damit schlug er sogar den großen Steinadler,
der ebenfalls frei fliegen durfte. Um fünfzehn Uhr fünfundvierzig folgte die
Fütterung der schwarzen Wölfe, die in einem weitläufigen Gehege im Hang
unmittelbar zu Füßen der Burgmauern lebten. Für Stefan war das der Höhepunkt
des Besuches. Gespannt beobachtete er, wie sich die Tiere mit den
Fleischstücken, die der Parkmitarbeiter aus der Schubkarre nahm und ihnen
hinwarf, eilig wieder in ihr Gehege zurückzogen.


»Beim Fressen gibt es eigentlich eine Rangordnung«, erläuterte
Wärmland seinem Sohn. »An der Spitze des Rudels stehen der Alpha-Wolf und die
Alpha-Wölfin. Als Leittiere nehmen sie für sich in Anspruch, als Erste fressen
zu dürfen. Die anderen wissen das genau, und in der Wildnis bleibt ihnen meist
nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie an der Reihe sind. Aber wenn die
Brocken so im Gelände verteilt werden, wie der Mann das jetzt macht, dann schnappt
sich jeder etwas und bringt es in Sicherheit. Wäre das ein Riss, also ein
geschlagenes Reh zum Beispiel, hätten es die untergeordneten Tiere viel
schwerer, an ihren Teil ranzukommen. Die Leitwölfe wären dann ziemlich
aggressiv und würden drohen und knurren oder sie wegbeißen.«


»Das ist aber ziemlich unsozial, oder nicht? Wenn es wenig gibt,
dann kriegen die Schwächeren ja vielleicht gar nichts ab«, kritisierte Stefan
das Sozialsystem der Wölfe.


Wärmland nickte. »Ja, im ersten Augenblick sieht das aus unserer
Perspektive ziemlich mies aus. Aber es steckt ein Plan dahinter. Wenn es mal
über längere Zeit wenig zu fressen gibt, sollen die stärksten Tiere überleben.
Die, die auch den stärksten Nachwuchs hervorbringen können. Das hat die Natur
im Lauf der Evolution so eingerichtet. Es ist hart für die schwächeren Tiere.
Aber es ermöglicht den Fortbestand der Gruppe oder des Rudels, weil es die
gesünderen und stärkeren Tiere bevorteilt.«


»Ist irgendwie trotzdem brutal«, meinte Stefan ernüchtert. »Auch
wenn es verständlich ist.«


»Solche Mechanismen gibt es bei Tieren in verschiedenen
Variationen«, erklärte Wärmland weiter. »Bei Greifvögeln zum Beispiel gibt es
manchmal zwei Küken, beim Mäusebussard etwa. Wenn es aber ein schlechtes
Mäusejahr ist, dann verkümmert und verhungert oft der jüngere und dadurch meist
schwächere Geschwistervogel, weil sich der ältere beim Füttern besser
durchsetzt oder von den Alttieren bevorzugt wird. Manchmal werfen die älteren
Küken die jüngeren sogar aus dem Nest. Und das machen die nicht aus Bosheit.
Ganz sicher nicht. Es ist alles darauf angelegt, dass die Art durchkommt.«


»Na, da bin ich ja froh, dass ich ein Einzelkind bin«, meinte
Stefan. »Oder wirst du mir jetzt sagen, dass ich, als ich noch ein Baby war,
mein kleines Brüderchen aus dem Kinderbettchen geworfen habe und es dann
verhungert ist?« Er grinste frech.


Dieser Bengel, dachte Wärmland amüsiert. »Ganz so dramatisch war es
nicht«, gab er zurück. »Aber als du auf die Welt gekommen bist, hat deine
Mutter meine Rationen an Babynahrung drastisch gekürzt. Zu dem Zeitpunkt war
ich noch nicht entwöhnt. Glaub mir, das fand ich gar nicht gut. Fast hätte ich dich aus dem Kinderbettchen geworfen.«


Stefan lachte. »Weißt du noch, was deine Lieblingssorte war?«


»Ich glaube, es war Pansen mit Möhrchen und Sauerkraut. Aber ganz
sicher bin ich nicht. Ich kann mich dafür noch genau an meine liebsten
Dessertfläschchen erinnern. Grauer Schleimpudding mit Vanille-Altöl-Aroma.«


Jetzt musste Stefan laut lachen, und einige andächtige
Wolfsbeobachter schauten verärgert herüber.


»Schscht. Wir müssen uns ruhiger verhalten«, ermahnte Wärmland ihn
grinsend. »Die haben Sorge, dass die sensiblen Wölfe sonst Verdauungsprobleme
kriegen.«


Stefan lachte einfach weiter. Und Wärmland freute sich an seinem
heiteren Sohn, dessen Lachen sein Herz erwärmte. Das waren ihre besten Momente,
wenn sie ganz unbeschwert miteinander scherzten. Wärmland würde diese Stunden
niemals vergessen. Auch wenn sein Sohn irgendwann einmal seine eigenen Wege
ging. Bis dahin konnten sie noch einen großen Vorrat an gemeinsamen
Erinnerungen schaffen, der ihrer Vater-Sohn-Beziehung weitere Nahrung geben
würde, sodass sich vielleicht einmal eine Art Freundschaft daraus entwickeln
konnte. Wenn er, Wärmland, alles richtig machte.


Zum Ende ihres Besuchs auf der Kasselburg machten sie noch einen
kurzen Abstecher auf den imposanten Torturm. Die Aussicht war phänomenal, vor
allem in südwestlicher Richtung über Gerolstein hinweg, wo sich die Kyll ein
wunderbares Tal zu Füßen des Salmwaldes geschaffen hatte.


»Siehst du den kleinen Turm auf dieser kleinen Bergspitze da?«,
fragte Wärmland und wies in Richtung Süden. »Das ist der Turm auf der
Dietzenley. Der ist noch mal fast einhundert Meter höher gelegen als unser
Standort hier. Auch ein ganz toller Aussichtspunkt, von dem aus man weit bis
zum Höhenzug der Schneifel im Westen und sogar bis zur Hohen Acht im Nordosten
schauen kann. Da fahren wir auch noch mal hin.«


Die langsam dahinziehenden Wolken gaben dem Himmel eine immer
interessanter werdende Struktur, und Wärmland machte vor dieser schönen Kulisse
mit seiner Pocketkamera am ausgestreckten Arm ein paar Fotos von sich und
Stefan, um eine Erinnerung zu schaffen.


Mit einem Eis aus dem Shop schlenderten sie entspannt zum Land Rover
zurück. Wärmland schaute auf die Uhr: sechzehn Uhr sechsundzwanzig. Stefan
sollte um neunzehn Uhr bei seiner Mutter sein. Für die neunzig Kilometer bis in
die Koblenzer Innenstadt brauchten sie eine gute Stunde. Eine Viertelstunde
entfernt, quasi auf dem Heimweg, lag der Wildpark Daun. Es war eine spontane
Idee.


»Wir haben noch etwas Zeit, bevor ich dich zurückbringen muss.
Sollen wir noch ’ne Runde durch das Wildgehege in Daun machen? Für das volle
Programm mit Affenschlucht und so weiter ist es schon zu knapp. Aber die
Hirsch- und Wildschweintour kriegen wir noch hin.«


Der Vorschlag schien Stefan zu gefallen. »Cool«, meinte er und
nickte. »Haben die jetzt kleine Wildschweine?«


»Kleine schon, aber jetzt im Herbst sind es wohl keine gestreiften
Minis mehr. Die gibt es immer im Frühling und Frühsommer.«


»Fänd ich trotzdem gut. Wie viel Zeit haben wir dafür?«


»Etwa eine Stunde«, antwortete Wärmland. »Wenn wir es an den
Sonntagen mal schaffen würden, etwas früher aufzustehen, hätten wir natürlich
mehr Zeit für unsere Expeditionen. Aber ich denke, es lohnt sich trotzdem. Es
sei denn, du willst anschließend noch zu den Kleinen auf die Kinderrutsche.«


»Aber Papa, das hab ich doch die ganze Woche. Wenn Jonathan und ich
uns mit Schnuller und Strampelanzug in die Kita schleichen und uns heimlich
unter die Kleinen mischen, rutschen wir fast ununterbrochen. Bis die Fräuleins
misstrauisch werden.«


»Lasst euch bloß nicht erwischen. Das könnte meine Polizeikarriere
ruinieren«, erwiderte Wärmland mit ernster Miene und gespielter Betroffenheit,
während sie in den Land Rover stiegen. »Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir:
›Polizistensohn bei illegalem Kita-Rutschen gestellt. Beamte konnten eine
Geiselnahme gerade noch verhindern.‹«


»He, Papa, das ist eine geniale Idee mit der Geiselnahme. Wenn uns
das Rutschen zu langweilig wird.«


Wärmland schaute grimmig und prophezeite: »Ich werde dich persönlich
festnehmen. Und du kriegst Stubenarrest, bis sie euer Wohnhaus abreißen.«


»Na gut. Dann machen wir das nicht. Obwohl sich die Schlagzeile
›Brutaler Polizist droht minderjährigem Kind mit langjähriger Einzelhaft‹ auch
nicht gut machen würde.«


»Wenn die Richter Details aus deinem Leben erfahren, kriege ich als
Vater sicher Bewährung.«


Während sie von Pelm nach Kirchweiler fuhren, wurde der Himmel
noch schöner. Als sie den sechshundert Meter hohen Pass am Ernstberg hinter
sich hatten, lenkte Wärmland den Wagen spontan in die Lücke auf der linken
Böschungsseite, die als Zufahrt zu einem Parkplatz ausgewiesen war, und sie
stiegen aus.


»Früher führte ein paar Meter höher eine alte holprige Straße
hinunter nach Steinborn. Da hat keine Böschung den Blick nach Süden behindert.
Aber immerhin hat die Straßenbauverwaltung diesen kleinen Parkplatz angelegt,
damit man die wunderbare Weite doch noch auf sich wirken lassen kann. Siehst du
dahinten die Bergspitze? Das ist der Hohe List mit dem Teleskop drauf. Dahinter
senkt sich der Berg bis hinunter zum Schalkenmehrener Maar.«


Auch Stefan bewunderte die einmalig plastischen Wolken, die von
einem Gemälde zu stammen schienen. Wie schon zuvor auf dem mächtigen Burgturm
genoss Wärmland auch hier das unglaublich klare und scharfe Bild und die Weite
der Eifellandschaft. Er machte weitere Fotos, bevor sie wieder in den Land
Rover sprangen und ihre Fahrt fortsetzten.


Bald darauf machten sie ihre Runde durch das riesige,
zweihundertzwanzig Hektar umfassende Freigehege in Daun-Pützborn. Die kleinen
Sauen waren tatsächlich schon dem gestreiften Babykleid entwachsen. Aber dafür
gab es unendlich viele von diesen schon etwas größeren Kleinen, und die balgten
sich heftig um die ihnen von Stefan zugeworfenen Maiskörner. Einige etwas
größere Sauen stießen die Kleinen dabei auch schon mal so energisch zur Seite,
dass Erde und Steine durch die nähere Umgebung flogen. Einige kleine Erdbrocken
flogen sogar durch das offene Fenster in den Land Rover, als Wärmland an einer
hohen Böschung anhielt und die Tiere auf Augenhöhe herumtobten. Was dem Spaß,
den sie dabei hatten, aber keinen Abbruch tat.


Als Wärmland schließlich in Koblenz in der Roonstraße hielt,
verabschiedete sich Stefan mit einer herzlichen Umarmung. Sie würden sich in
spätestens zwei Wochen wiedersehen. Aber vielleicht konnten sie sich auch schon
früher mal kurz treffen, beispielsweise wenn Wärmland aus dienstlichen Gründen
das Koblenzer Polizeipräsidium aufsuchen musste.


Stefan wuchtete seine Tasche aus dem Kofferraum, ging bis zur Tür,
drückte auf den Klingelknopf und drehte sich noch einmal um, um Wärmland
zuzuwinken. Der Türöffner summte, und Stefan verschwand mit einem letzten Gruß
in der Türöffnung.


Wärmland blieb noch einen Moment still im Wagen sitzen, bevor er
weiterfuhr. Es waren nur etwas mehr als vierundzwanzig Stunden gewesen. Aber
die hatte er als reich gefüllt empfunden. Er spürte diesen letzten Augenblick
von intensivem Glück, das ihn an den Wochenenden mit Stefan begleitete und nun
stetig nachlassen würde, wenn er zurückkehrte in seinen Alltag aus Singleleben
und Beruf. Aber noch war er in Gedanken bei der frechen Spontaneität seines
Sohnes, die ihm so viel Freude machte. Mit einem Lächeln lenkte er seinen Wagen
durch die Straßen stadtauswärts.


Als sich Wärmlands Land Rover mühsam vom Koblenzer Kreuz die A 48
in Richtung Trier hinaufquälte, war wieder mal einer dieser Momente gekommen,
da Wärmland ernsthaft darüber nachdachte, seinen alten Wagen doch einmal durch
ein neueres Modell zu ersetzen. Die Zweieinviertel-Liter-Maschine mit gerade
mal fünfundsiebzig PS dröhnte und plagte
sich mit dem beinahe zwei Tonnen wiegenden Gefährt. Ein Gespräch war in solchen
Phasen durch den hohen Lärmpegel kaum möglich. Wärmland hatte den Wagen einige
Monate vor seinem Wechsel nach Mayen von einem Mainzer Bekannten übernommen,
der ihn ihm für ganz kleines Geld angeboten hatte, nachdem er selbst den Wagen
zuvor für einen Spottpreis aus der Insolvenz einer Baufirma erworben hatte.
Dort hatte er als Baustellenfahrzeug noch eine seiner eigentlichen Bestimmung
nahe Verwendung gehabt. Die beinhaltete meist relativ langsames Fahren in
schwierigem Gelände, denn diese Land Rover waren Ende der vierziger Jahre für
die afrikanische Savanne gebaut worden. Für eine deutsche Autobahn hatten seine
Konstrukteure den Land Rover niemals vorgesehen. Das wurde Wärmland nun wieder
schmerzlich bewusst. Auch der unzeitgemäße Verbrauch war eine immer wieder
aufbrechende kleine Wunde, die regelmäßig auf sich aufmerksam machte. Dieser
Wagen war nicht gerade ein Sparmobil. Insgesamt hatte Wärmland nur eine Ausrede
bezüglich der laufenden Kosten: Der Anschaffungspreis hatte zwei Drittel unter
dem zum damaligen Zeitpunkt auf dem Markt erzielbaren Preis gelegen. Also
hatte er vorweg deutlich gespart, um nun hinterher allerdings mit Wartung und
Verbrauch diesen Startvorteil nach und nach aufzubrauchen. Aber der Tag würde
kommen, da er sich trennen würde. Wobei ihm in keiner Weise der Sinn stand nach
einem Gefährt à la Trobisch, der seinen alten roten Porsche heftig liebte.


Endlich war der lange Anstieg geschafft, und Wärmland konnte die
gemächliche Fahrt bei einhundert Stundenkilometern wieder etwas mehr genießen.
Sein Blick schweifte über die weite Senke der Pellenz, wie die Landschaft zu
seiner Rechten zwischen Ochtendung und den Vulkanbergen hinter Mayen genannt
wurde. Die Sonne stand tief. Sie suchte und fand immer wieder Lücken in den
dunklen Wolkenstreifen. Wärmland verließ die Autobahn spontan an der Abfahrt
Ochtendung und fuhr auf der Landstraße ein kleines Stück nach Norden, bis er
nach rechts in den nächsten Feldweg abbog und zweihundert Meter den Hügel
hinauffuhr. Auf der Anhöhe wendete er den Land Rover und stellte ihn so in
Richtung Westen, dass er durch die Windschutzscheibe die Lichtspiele der
untergehenden Sonne beobachten konnte.


Das Land senkte sich von seinem Aussichtspunkt kilometerweit langsam
nach Norden und Westen und erhob sich erst wieder hinter Thür, Kottenheim und
Mayen zu den markanten Vulkankegeln des Hochstein und des Hochsimmer, die mit
ihren dunklen Silhouetten wie die vorgeschobenen Wachposten der Hocheifel
wirkten. Es war eine beinahe mystische Szenerie. Es lag Dunst in der Ebene, der
alles etwas undeutlich und wie unter Schatten erscheinen ließ. Denn die Sonne
erreichte nicht mehr die tiefsten Einschnitte, sondern sandte ihre Strahlen nur
hin und wieder zwischen den Wolkenlücken über die etwas höher liegenden Hügel.
Wärmland war einmal ein Western-Fan gewesen, den die Aufnahmen der weiten
amerikanischen Prärie und die Dimensionen der Sandsteinwüste in Arizona mit
ihren Felsformationen immer sehr beeindruckt hatten. Und jetzt gerade ergriff
ihn eine vergleichbare Ehrfurcht vor diesem großartigen Landschaftsgemälde, das
im einen Augenblick in seinen gedeckten Brauntönen perfekt vollendet schien,
sich aber im nächsten Moment auch wieder neu gestaltete, je nachdem, wie das
Spiel zwischen Sonne und Wolken verlief. Wärmland durchströmte ein Gefühl der
Dankbarkeit, weil er das Glück hatte, Zeuge dieser Inszenierung zu werden. Er
wurde sich wieder einmal bewusst, dass er in einer ganz besonderen Region
lebte. Im Frühjahr war sie übergossen vom intensiven Braun, Grün und
leuchtenden Gelb der Äcker, Wiesen und Rapsfelder. Diese Phase des intensiven
Farbspiels war über den Sommer hinweg nun in eine stillere Phase einer fast
endlos weiten und beinahe einsam anmutenden Landschaft hinübergeglitten. Und
auch in dieser stilleren Version zeigte sich, wie schön doch seine alte und
auch wieder neue Heimat war.


Zurück auf der A 48, bemerkte er, dass die Colafläschchentüte
leer war. Ihm kam aber sogleich die rettende Idee, dass er diesen
unerträglichen Zustand bei der ED-Tankstelle
auf der Polcher Straße mit einer neuen Packung beheben konnte.


Ich werde einer der wenigen Menschen auf diesem Globus sein, die
einmal an einer Überdosis Colafläschchen sterben werden, dachte er und
lächelte.


Auf der Treppe zu seiner Wohnung in den ersten Stock nahm er zum
ersten Mal seit dem frühen Morgen wieder ganz bewusst seine schmerzenden
Muskeln wahr. Er verspürte Müdigkeit und gähnte, als er die Wohnungstür hinter
sich schloss. Als habe er soeben eine erdfremde Atmosphäre betreten, die zu
wenig Sauerstoffanteile besaß. Erschöpft ließ sich Wärmland auf sein Sofa
fallen und schlief innerhalb weniger Minuten ein. In seinem Traum sah er einen
Jungen, der Stefan ähnelte. Schwarze Wölfe fraßen ihm aus der Hand. Alles war
in Ordnung.


***


Als Wärmland von der Sirene eines vorbeifahrenden Rettungswagens
geweckt wurde, war es schon kurz vor elf. Er schaltete den Fernseher an, um
zumindest noch die Wettervorhersage der Tagesthemen zu sehen, doch daraus wurde
nichts, denn im nächsten Augenblick läutete das Telefon. Da das Display seines
Apparates nicht funktionierte, konnte er nicht sehen, wer der späte Anrufer
war. Vielleicht konnte Stefan nicht einschlafen und wollte sich noch ein
bisschen unterhalten. Wärmland stellte also den Fernseher leise und nahm den
Hörer ab. Doch es war nicht Stefan, sondern Wärmlands Schwester Ulli.


»Jörg ist wieder da«, hörte er sie sagen. Am Klang ihrer Stimme
erkannte er, wie aufgewühlt sie war.


»Was heißt das, ›Jörg ist wieder da‹?«, wollte er wissen.


»Er ist wieder in Deutschland. Er hat mich vorhin angerufen.«


Wärmland konnte erst einmal nichts weiter sagen. Die Nachricht
überrumpelte ihn völlig und weckte umgehend einen alten Groll, der tief in
seiner Seele geschlummert hatte. Sein Bruder, Jörg Wärmland, war vor fünf
Jahren spurlos verschwunden. Er hatte lediglich einen dürftigen Brief
hinterlassen, in dem er Ulli schrieb, dass er es nicht mehr aushalte, dass er
wegmüsse und dass man ihn nicht suchen solle. Und dass es ihm leidtäte. Mehr
nicht.


Er hatte sich nie besonders gut mit Jörg verstanden. Sein Bruder war
sieben Jahre älter und hatte stets sein eigenes Leben geführt. Und sein
plötzliches Verschwinden hatte Wärmlands Zuneigung nicht gerade wachsen lassen.
Aber für Ulli war Jörg immer ein wichtiger Mensch gewesen, jemand, den sie
geliebt und dessen Verschwinden sie zutiefst erschüttert hatte.


»Hat er dir gesagt, wo er die ganzen Jahre war?«, wollte Wärmland
wissen.


Sie atmete einmal tief durch, bevor sie antwortete. »Er war in
Schweden.«


»In Schweden?« Wärmland war tatsächlich verblüfft. Wie alle
Verwandten und Freunde hatte auch er damals darüber spekuliert, wohin sein
Bruder wohl gegangen sein mochte. Aber Schweden hatten weder er noch andere ins
Kalkül gezogen. »Was wollte er denn da? Er hat doch früher immer für Afrika
geschwärmt.«


Wärmlands Schwester wusste keine Antwort darauf.


»Er will mich besuchen«, sagte sie leise. »Nur das hat er gesagt.
Und dass es ihm leidtäte.«


»Ach, tatsächlich? Es tut ihm leid? Na, das ist doch mal was.
Nachdem er dir damals unerträgliche Sorgen aufgelastet hat, weil niemand mit
Sicherheit sagen konnte, ob er nicht vielleicht vorhatte, sich das Leben zu
nehmen, tut es ihm jetzt leid. Dann ist ja alles gut.«


»Du bist sehr zynisch, Jan. Das solltest du nicht. Er konnte damals
sicher nicht anders.«


Wärmland schluckte eine böse Antwort herunter und wartete einen
Augenblick. Er wusste, dass er es seiner Schwester mit seinem Zorn nur schwerer
machen würde. »Wie auch immer, Ulli. Er muss gewusst haben, wie weh er dir
damit tun würde. Und du hast furchtbar gelitten damals. Hast du das schon
vergessen?«


»Wie könnte ich das vergessen?« Er hörte, wie sie um Fassung rang.
»Aber ein Mensch in einer tiefen Lebenskrise macht nun mal nicht immer alles
richtig. Weder für sich selbst noch für seine Umwelt. Er ist dann doch mit sich
selbst nicht im Reinen und sucht einen neuen Weg. Wie hätte Jörg es also damals
für uns oder für mich richtig machen können? Er hatte keine Wahl.«


Wärmland unterdrückte eine neue Welle innerer Empörung, schlug aber
dennoch einen milderen Ton an. »Es ist also noch, wie es immer war: Die kleine
Schwester nimmt den großen Bruder in Schutz. Das wird sich wohl nie ändern.«


»Nein, das wird sich wohl niemals ändern.« Wärmland hörte an ihrem
Tonfall, dass sie lächelte.


»Sag mir Bescheid, wie es weitergeht«, bat er. »Ich bin zwar nur der
kaltherzige kleine Bruder des großen Mistkerls. Aber so ganz egal ist es mir
natürlich nicht.«


»Du bist nicht kaltherzig, Jan«, widersprach Ulli. »Dir ist die
Sache damals nähergegangen, als du zugeben willst. Ich halt dich auf dem
Laufenden, versprochen. Ich kann mir übrigens gut vorstellen, dass er auch dich
sehen will.«


»Wenn er schwedische Haferkekse dabeihat, werde ich es mir
überlegen. Aber im Ernst: Fürs Erste darfst du mich da gern raushalten. Und
wenn er dir nicht eine halbwegs plausible Erklärung geben kann, nehme ich ihn
fest wegen seelischer Grausamkeit.«


Sie beendeten das Gespräch. Wärmland lehnte sich zurück und dachte
nach. Er sah seinen Bruder vor sich, wie dieser vor fünf Jahren ausgesehen und
er ihn in Erinnerung behalten hatte. Er überlegte, wann er das letzte Mal an
Jörg gedacht hatte. Es musste Monate her sein. Tief in seinem Inneren hatte er
seinen Bruder längst aufgegeben und geglaubt, dass er nie zurückkehren würde, dass
er sich vielleicht doch irgendwann das Leben genommen hatte. Jetzt war er
wieder da und wollte in den Schoß der Familie zurückkehren. Wärmland wusste
nicht, wie ihre Mutter damit fertigwerden würde. Er wusste nur, dass die
Chancen gut standen, dass sein Schlaf in dieser Nacht nicht der beste sein
würde.




ZWEI


Heinz Hofmann und Jens Baldrup waren bester Laune. Ihr
erster Tag auf dem Campingplatz in Treis-Karden an der Untermosel hatte sich
bisher prima entwickelt. Mittags waren sie angekommen und hatten mit ihrem
kleinen Wohnwagen einen netten Platz in der Nähe des Flusses zugewiesen
bekommen. Das war ein angenehmer Pluspunkt für ihren Plan, hier eine Woche lang
nach Aalen und Zandern zu fischen. Heute Nacht sollte es losgehen. Am
Nachmittag hatten sie alles für das Aalangeln vorbereitet und dann, da es noch
zu früh gewesen war für die in der Dunkelheit aktiven Raubfische, in Ruhe ein
Abendessen im campingplatzeigenen Restaurant eingenommen. Dabei waren sie in
nette Gesellschaft geraten und mit anderen Gästen des Restaurants, unter denen
sich auch noch andere Angler befanden, ins Gespräch gekommen. Das lag vor allem
an Hofmanns Talent, unentwegt eine Mischung aus derben Witzen und Geschichten
aus dem Leben zum Besten zu geben. Natürlich steuerte auch das eine oder andere
Bier aus der Region einen nicht unerheblichen Teil zur Steigerung des
Amüsements bei, wobei sich das Verhältnis zwischen Königsbacher und Bitburger
etwa die Waage hielt. Jedenfalls waren Hofmann und Baldrup im Verlauf des
feuchtfröhlichen Abends zu der Überzeugung gelangt, dass sie genau den
richtigen Campingplatz gefunden hatten.


Gegen Mitternacht waren beide Männer so gut mit den vorgenannten
Kaltgetränken befüllt, dass sie trotz ihrer umfangreichen Kenntnisse und
jahrelangen Erfahrung bei der Abnahme der Sportfischerprüfung gewiss
durchgefallen wären. Dennoch wollten sie das Projekt Aal in dieser ersten Nacht
nicht völlig aufgeben. Als die Zahl der Restaurantbesucher abzunehmen begann,
übernahm Hofmann, der durch das viele Erzählen ein paar Biere weniger
konsumiert hatte als sein Kumpel, das Kommando und bugsierte Baldrup nach
draußen.


»Wir hätten die Schnäpse weglassen sollen«, meinte er lallend, im
Vergleich zu Baldrup jedoch deutlich weniger schwankend. »Wenn nachher einer
beißt, sind wir zu voll, um ihn rauszuholen.«


»Ach was, das Glück ist mit den Tüchtigen«, erwiderte Baldrup mit
schwerer Zunge. »Wir haben tüchtig dem Gott der Gerstensäfte gehuldigt. Er wird
uns beistehen.« Er brach in ein Kichern aus und hängte sich mit beiden Armen um
Hofmanns Hals, mit der Folge, dass beide stolperten und hinfielen. Jetzt
kicherte auch Hofmann. Mühsam richtete er sich auf und zog dann seinen Kumpel
auf die Beine.


Als die beiden Männer ihren Wohnwagen erreicht hatten, gönnten sie
sich noch einen winzigen Schluck klaren Schnaps aus den Bordvorräten.
Schließlich mussten sie sich die Flussgeister durch einen ausreichend hohen
inneren Flüssigkeitspegel gewogen machen.


Das Ende vom Lied des ersten Angelabends war schließlich, dass sich
Baldrup nach einem letzten Zuprosten in sein im vorderen Teil des Wohnwagens
befindliches Bett zurückzog und augenblicklich einschlief. Hofmann dagegen
brachte noch den Ehrgeiz auf, eine Angelschnur mit zwei dicken Tauwürmern als
Köder im Fluss auszulegen und die Angel in einer vorbereiteten Halterung am
Ufer zu fixieren. Obwohl es längst elektronische Bissanzeiger gab, bevorzugten
beide Männer immer noch das altmodische Aalglöckchen, das mit einer Klammer an
der Rutenspitze befestigt wurde und sich selbst bei einem zarten Zupfen an der
Schnur oder einem leichten Wippen der Rutenspitze sofort bemerkbar machte. Das
war Musik in den Ohren alter Aalangler, und beide Männer zählten mit ihren über
sechzig Jahren zu dieser Spezies. Obwohl sie es auf dieser Tour auch auf die
berühmten großen Moselzander abgesehen hatten. Diese erste Nacht jedoch gehörte
den Aalen, auch wenn jetzt nur eine einzige von ursprünglich vier geplanten
Angeln ausgelegt war.


Hofmann wankte vom Moselufer zurück zum Wohnwagen. Dann hielt er
inne und urinierte im Schatten des Wohnwagens, der durch die etwa zwanzig Meter
entfernte Wegbeleuchtung entstand, ins nahe Gebüsch.


Nachdem er es endlich geschafft hatte, die klemmende Wohnwagentür
hinter sich zu schließen, musste er sich eingestehen, dass es, wenn er erst mal
eingeschlafen war, unter den gegebenen Voraussetzungen eher unwahrscheinlich
war, dass er in den nächsten Stunden das Glöckchen wahrnehmen würde. Und der
schnarchende Baldrup würde noch viel weniger merken als er. Hofmann zog also
seine Schuhe aus, kletterte auf sein Bett und öffnete das Fenster einen Spalt.
Dadurch gab es vielleicht eine winzige Chance, einen durch das Läuten
angezeigten Aalbiss doch noch zu bemerken.


Erschöpft ließ er sich auf die Matratze fallen, zog eine leichte
Decke über sich und dachte zufrieden an den amüsanten Abend. Er liebte es, wenn
die Leute derart positiv auf seine Geschichten und seinen Humor reagierten.
Bevor er einschlief, dachte er noch an seinen Vater, der vor langer Zeit
Fischhändler auf dem Hamburger Markt gewesen war. So ein Marktschreier, der auf
alle Zurufe immer spontan eine witzige Erwiderung parat gehabt hatte. Davon
hatte auch er als sein Sohn noch etwas im Blut. Er lächelte bei dem Gedanken an
seinen alten Herrn. Dann schlief er ein.


Als Hofmann etwa eine Stunde später von starkem Harndrang
geweckt wurde, bekam er einen heftigen Hustenanfall. Einen Augenblick lang
schien es ihm fast, als würde er gar keine Luft mehr bekommen. Er war noch ganz
benommen von Schlaf und Alkohol, und ihm fehlte zunächst auch jegliche Orientierung.
Während er noch hustete, besann er sich auf die Umstände des vorangegangenen
Tages und realisierte, dass er sich im Wohnwagen seines Freundes Baldrup
befand, der im vorderen Bett schlief. Aber was war das für ein scharfer,
beißender Geruch, der ihm so sehr den Atem nahm? Selbst als sein Husten
nachließ, blieb das Luftholen weiter mühsam und fast schmerzhaft. Dieser Geruch
kam ihm auch irgendwie bekannt vor. Mühsam richtete Hofmann sich auf und setzte
sich auf die Bettkante. Er bemerkte, dass seine Kleidung auf der rechten
Körperseite, auf der er gelegen hatte, ganz durchfeuchtet war, und roch an
seinem rechten Pulloverärmel. Der stank ebenfalls nach diesem scharfen Zeug.
Genau wie seine Hose. Das ganze Polster, auf das er sich gelegt hatte, ohne vorher
ein Laken darüber auszubreiten, war feucht davon. Während Hofmann eine leichte
Übelkeit überkam, merkte er, dass nun auch seine Socken und seine Füße, die er
auf dem Wohnwagenboden aufgesetzt hatte, auf der Unterseite nass wurden.


»So ein blöder Mist«, entfuhr es ihm. Er griff nach seiner Brille,
setzte sie auf und erhob sich ächzend auf die Beine. Doch nachdem er einen
Moment lang schwankend gestanden hatte, ließ er sich wieder in seine
Sitzposition zurückfallen. Ein weiterer Anfall von Übelkeit machte ihm zu
schaffen. Wenn er das große Kippfenster über seinem Bett, das bislang nur einen
Spalt offen war, weiter öffnen würde und zusätzlich noch das auf Baldrups
Seite, dann konnte der Luftzug diesen Gestank hinausblasen. Wahrscheinlich
würde die Aktion seinen immer noch schnarchenden Kumpel in dessen
alkoholisiertem Zustand nicht einmal wecken. Hofmann folgte also seiner
Eingebung und drehte sich um, um ans Fenster zu gelangen. Da sah er den grünen
fingerdicken Schlauch, der unter dem Gardinenrand hervorschaute. Er erinnerte
ihn an die Zeit, als er ein Aquarium besessen hatte. Die Schläuche dafür hatten
ähnlich ausgesehen. Aber was hatte ein solches Teil hier verloren? Vielleicht
hatte Baldrup den Schlauch angebracht. Aber aus welchem Grund? Das machte doch
keinen Sinn. Hofmann konnte sich keinen Reim darauf machen. Er kniete sich auf
das Polster und zog die Gardine etwas zur Seite. Jetzt konnte er sehen, dass
der Schlauch von außen durch den Fensterspalt bis hinunter zum Polster seines
Bettes reichte. Und er sah, dass eine Flüssigkeit aus der Schlauchöffnung rann.


Hofmann starrte auf den dünnen Strahl, der sich da unablässig
ergoss, und nahm wieder den beißenden Geruch war, der ihn umgab und der ihm das
Atmen so schwer machte. Mit einem Mal wusste er, was es war: Benzin.


In seinem Kopf begann es augenblicklich zu arbeiten. Er verstand
noch immer nicht, was er sah. Aber er spürte die Gefahr. Seine linke Hand
schnellte zur seitlich angebrachten Scheibenverriegelung, um das Fenster weiter
zu öffnen, während die rechte Hand den Schlauch ergriff, um ihn durch die
Öffnung hinauszuwerfen. Da starrten ihn von draußen zwei riesige Augen an.
Hofmann erschrak und wich entsetzt zurück. Den Schlauch hatte er noch immer in
der Hand, und so benetzte er sich selbst, während er über die Matratze
rutschte. Im nächsten Augenblick dämmerte ihm jedoch, was ihn so sehr
erschreckt hatte, und er hielt inne. Da draußen stand kein Monster mit riesigen
Glupschaugen, sondern jemand, der sich eine Taucherbrille übergezogen hatte.
Aber was sollte dieser Unfug? Vor lauter Verwirrung und gepeinigt vom Druck
seiner inzwischen unerträglich schmerzenden Blase, geriet Hofmann in Wut. »Was
soll denn der Scheiß!«, krächzte er los.


Statt eine Antwort zu erhalten, hörte er, wie das Fenster von außen
ein Stück weiter aufgestoßen wurde, gefolgt von einem rauen, schabenden
Geräusch. Hofmanns Gesicht erstarrte zu einer angstverzerrten Fratze, als ein
kleiner brennender Gegenstand von außen auf das Polster fiel. Mit einem leisen
»Buff« entzündete sich die Matratze, auf der er geschlafen hatte.


»Nein!«, schrie Hofmann aus vollem Hals, ehe er sich umwandte und in
Richtung Tür stolperte. Aber die Flammen waren schneller. Sie schossen über den
mit Benzin getränkten Boden und holten ihn ein, noch ehe er die Tür erreicht
hatte. In dem Augenblick, da er seine linke Hand an den Innengriff legte,
entzündete sich seine Hose. Eine halbe Sekunde später hatte das Feuer seine
durchtränkte Kleidung auf der gesamten rechten Körperseite in Brand gesetzt.
Verzweifelt drückte Hofmann den Griff nach unten, aber wie gewöhnlich klemmte
die Tür. Die Flammen auf seiner rechten Schulter loderten so heiß, dass er die
Augen schließen musste. Inzwischen brannte fast der komplette Innenraum des
Wohnwagens, Hofmann war von Flammen und Rauch eingehüllt und hustete noch viel
heftiger als zuvor. Mit von Adrenalin und Panik gespeister Energie drückte er
mit seinem gesamten Körpergewicht gegen die Tür. Er stand bereits völlig in
Flammen, als sie endlich nachgab und er unkontrolliert ins Freie und auf die
Wiese vor dem Wagen stürzte. Trotz der unter unmenschlichen Schmerzen rasch
fortschreitenden Vernichtung seiner Haut richtete sich Hofmann noch einmal auf,
taumelte, einer lebenden Fackel gleich, in Richtung Flussufer, fiel erneut auf
die Wiese, rappelte sich hoch und schaffte es mit einem letzten Aufbäumen gegen
die Katastrophe bis zum Moselufer.


***


Franz Scherer hatte gestern Abend lediglich eine Flasche Bier
aus dem Bordkühlschrank seines Wohnmobils genossen. So hielt er es an allen
Tagen. Für ihn war es ein ausreichendes Maß, das auch seiner Ehefrau
Marie-Luise keinen Kummer machte. Auch sie hatten den Campingplatz am Vortag
erreicht, er war die erste Station ihrer einwöchigen Tour entlang der Mosel,
die sie bis nach Trier führen sollte. Über Tag hatten die beiden
vierundsiebzigjährigen Senioren noch in Moselkern Station gemacht und eine
Fußwanderung durch das bezaubernde Elzbachtal bis zur legendären Burg Eltz
unternommen. Vom Niederrhein und der Region um Mönchengladbach, ihrer Heimat,
her kannten sie diverse Wasserschlösser. Aber diese sich schlank auf einem
Felsen über dem Flüsschen emporreckende Burg war doch etwas ganz Besonderes.
Begeistert und erschöpft hatten sie schließlich am frühen Abend ihren
Stellplatz auf dem Treis-Kardener Campingplatz »Mosel-Islands« bezogen. Franz
Scherer war seiner Frau bei der Zubereitung eines kleinen Abendessens zur Hand
gegangen, dann hatten sie es sich vor ihrem Fernseher gemütlich gemacht.


Bei ihrer Ankunft hatten in ihrer unmittelbaren Nähe ein mittelgroßer
Wohnwagen und ein Passat Kombi gestanden. Von den dazugehörigen Menschen war
nichts zu sehen gewesen. Den Scherers war es nur recht, denn das bedeutete eine
Geräuschquelle weniger.


Es war gegen ein Uhr in der Nacht, als Franz Scherer aus dem Schlaf
gerissen wurde. Etwas benommen richtete er sich auf und fragte sich irritiert,
wer da geschrien hatte. Seine Frau hatte auch etwas bemerkt und fragte
verschlafen, was denn los sei.


»Es hörte sich an, als hätte jemand geschrien«, sagte er leicht
beunruhigt. Sein Unwohlsein wuchs, als er ein eigenartiges Geräusch hörte, das
vom benachbarten Stellplatz kam, und dort zugleich einen unsteten Lichtschein
registrierte. Scherer schlüpfte in seine Bordpantoffeln und ging zur
Wohnmobiltür. Als er sie öffnete, hörte er ein dumpfes Geräusch und sah, wie
gleich darauf die Tür des Wohnwagens aufflog und eine brennende Gestalt auf die
Wiese stürzte. Er erstarrte. Unfähig, sich selbst zu bewegen, beobachtete er,
wie sich der in Flammen gehüllte Mensch aufrappelte und taumelnd in Richtung
Fluss stolperte.


»Um Gottes willen«, sagte er entsetzt. »Mariele, ruf sofort den
Notruf an! Da brennt ein Mensch. Ich muss ihm helfen!«


Scherer wäre in seiner Aufregung beinahe gestürzt, weil er seinen
Fuß etwas ungeschickt auf den Tritt unterhalb der Tür setzte. Er konnte sich
gerade noch abfangen. Mit einer Mischung aus dem Willen, zu helfen, und
lähmendem Schrecken, der ihn fernhalten wollte, folgte er der brennenden
Gestalt, die kaum geradeaus gehen konnte, hinstürzte, sich wieder aufrappelte
und schließlich das Moselufer erreichte. Scherer hörte das leise Zischen, mit
dem das Uferwasser die Flammen an den brennenden Beinen löschte. Dann sank
dieser bedauernswerte Flammenmensch zur Seite, und es zischte noch lauter.


Noch immer zögerte Scherer. Er hatte sich bis auf etwa zehn Meter an
die Stelle angenähert und sah sich unschlüssig um. Inzwischen waren auch andere
Menschen aus ihren Wohnwagen und Zelten gekommen. Die meisten standen in
respektvollem Abstand um den lichterloh brennenden Wohnwagen. Erleichtert
registrierte Scherer, dass der Abstand zu seinem Wohnmobil wohl ausreichend
groß war, dass die Flammen es nicht gefährden konnten. Die Funken flogen
jedenfalls in eine andere Richtung.


In diesem Augenblick, es war ein Uhr sechs, setzte die von Koblenz
aus in Betrieb gesetzte Sirenenwarnanlage des Ortes ein, nachdem kurz zuvor
über die 112 ein Anruf bei der dortigen Feuerwehrleitstelle eingegangen
war.


Scherer hatte sich nur eine Sekunde lang abgewandt. Als er sich nun
aber wieder in Richtung Fluss drehte, hatte sich das Bild gewandelt, und er
erschrak bis ins Mark. Eine dunkle Gestalt stand in der Mosel und beugte sich
über das im Wasser liegende Flammenopfer. Als sie ihn bemerkte, tauchte sie
blitzschnell unter und war verschwunden. Scherer überwand endlich die Starre,
die ihn befallen hatte, und ging weiter auf den Körper im Wasser zu. Als er ihn
an den Schultern aus dem Wasser hob, fiel der flackernde Lichtschein des
brennenden Wohnwagens auf das Gesicht des Mannes und beleuchtete schwach dessen
entstellte Züge. Noch nie hatte Scherer etwas so Furchtbares gesehen. Von
Mitleid und Abscheu zugleich überwältigt, wandte er den Kopf in eine andere
Richtung und zog den leblosen Körper ans Ufer.


***


Mit dem Einsetzen der Sirene hatte die Feuerwehr ihre
Löschfahrzeuge entsandt und Meldung bei der zuständigen Polizeiinspektion im
elf Kilometer moselaufwärts gelegenen Cochem gemacht. Der dort wachhabende
Polizist hatte umgehend einen Wagen mit zwei Kollegen nach Treis-Karden
geschickt und zugleich den Präsenzdienst des Koblenzer Polizeipräsidiums
benachrichtigt. Damit waren alle bei Vorfällen dieser Art vorgeschriebenen
polizeilichen Maßnahmen in Gang gesetzt. Vom Leiter des Mayener Kommissariates 1,
das im Großraum Mayen für Todesermittlungen, Brände und Vermisste zuständig
war, hatten darüber hinaus alle Dienststellen die Anweisung, in solchen Fällen
auch ihn unmittelbar zu informieren. Dieser Anruf erreichte Hauptkommissar
Wärmland um ein Uhr neun.


Wärmland hatte nur etwas mehr als eine Stunde geschlafen und wirres
Zeug geträumt. Von seinem Bruder, der an der schwedischen Landesgrenze stand –
die in diesem Traum seltsamerweise im Industriegebiet von Mayen lag – und
»Ulli, hol Ulli her!« zu Wärmland rüberschrie. Doch schon knapp zehn Minuten
nachdem man ihn benachrichtigt hatte, saß er in seinem alten Land Rover und
fuhr stadtauswärts. Er nahm die A 48 in Richtung Trier. Seine Gedanken kreisten
um die wenigen ersten Informationen, die er erhalten hatte: ein Wohnwagenbrand
und ein brennender Mann. Was war da geschehen? Ein klassischer Unfall,
ausgelöst durch die Gasflamme eines Campingherdes? Oder ein Urlauber, der mit
einer brennenden Zigarette in der Hand eingeschlafen war? Er beschloss, sich
das Spekulieren zu schenken. In einer knappen Viertelstunde würde er den Ort
des Geschehens persönlich in Augenschein nehmen. Falls die Feuerwehr oder die
Kollegen vom Präsenzdienst bis dahin keine eindeutigen Hinweise gefunden
hatten, konnte er immer noch spekulieren.


Nach sechs Kilometern verließ Wärmland die Autobahn über die Abfahrt
Kaifenheim und folgte der Beschilderung bis Karden. Dort wurde die Landstraße 108
zur Kernstraße, die in die große Bundesstraße 416 entlang der Mosel
mündete. Jetzt war es nur noch ein kurzes Stück bis zur Brücke, die ihn in den
am südöstlichen Moselufer gelegenen Ortsteil Treis führen würde. Schon von
Weitem sah er die flackernden Lichter der Feuerwehrfahrzeuge auf der großen
Moselinsel, wo sich der idyllisch gelegene Campingplatz befand. Sie leiteten
Wärmland über die Nebenstraße »Am Kalkofen« zum Jachthafen und von dort über
eine kleine Brücke auf die Campinginsel. Bei den Einsatzfahrzeugen stand auch
der Streifenwagen der Beamten aus Cochem. Dass die Kollegen vom Koblenzer Präsenzdienst
nicht dort waren, wunderte Wärmland nicht. Sie hatten mit fünfzig Kilometern
Fahrstrecke eine doppelt so lange Anfahrt wie er aus Mayen.


Wärmland ging zu den beiden Kollegen aus Cochem und fragte sie nach
ihren ersten Erkenntnissen. Er schickte einen der beiden Männer zur Brücke, um
eine Personenkontrolle durchzuführen. Sowohl bei denen, die die Insel betreten,
als auch bei denen, die sie verlassen wollten. Dann ließ er sich von dem
jüngeren Kollegen den Wehrführer der örtlichen freiwilligen Feuerwehr zeigen.
Die hatte das Wohnwagenfeuer inzwischen gelöscht.


»Der Wohnwagen stand in hellen Flammen, als wir hier angerückt
sind«, erklärte der Wehrführer. »Das erste Opfer hat es noch aus dem Wagen
herausgeschafft –«


»Das erste Opfer?«, unterbrach ihn Wärmland. »Gibt es denn mehrere?«


»Ja, leider«, bestätigte der Wehrführer. »Der Wohnwagen ist innen
völlig ausgebrannt. Und wie es aussieht, liegt im Bereich des vorderen Bettes,
also in Fahrtrichtung gesehen, ein verkohlter Körper. Der, der noch
rausgekommen ist, hat es bis in die Mosel geschafft, ist aber wohl schlimm
zugerichtet. Der Notarzt hat ihn noch in seinem Wagen. Die sind sich wohl nicht
sicher, wo er mit seinen Brandverletzungen hinmuss. Nach Koblenz oder doch bis
nach Ludwigshafen, wo die Spezialklinik für schwere Verbrennungen ist.«


Wärmland bedankte sich bei dem Mann. Ein Wagen aus Koblenz hatte
gerade angehalten, und drei Kollegen vom Präsenzdienst näherten sich eilig dem
Ort des Geschehens. Wärmland nahm sie in Empfang und teilte ihnen mit, was er
erfahren hatte.


»Bis jetzt haben wir anscheinend eineinhalb Tote. Der Mann im
Notarztwagen muss schwer verletzt sein«, sagte er zu den Kollegen. Doch der
junge Streifenpolizist aus Cochem widersprach.


»Nein, Herr Hauptkommissar, der Mann ist nicht schwer verletzt. Er
ist tot. Ich war eben beim Notarzt. Er hat ihm nicht mehr helfen können.«


»Mist«, entfuhr es Wärmland. Dann hatte er sich wieder gefangen und
wies den Polizisten an: »Ihre Aufgabe ist es jetzt, dafür zu sorgen, dass die
Leute auf Abstand bleiben, damit die Spusi noch was finden kann außer
Fußabdrücken von Schaulustigen, okay?«


Der junge Polizist nickte zustimmend und wandte sich um. Während
einer der Kollegen aus Koblenz im Präsidium anrief, um die Spurensicherung und
den Gerichtsmediziner in Marsch zu setzen, beauftragte Wärmland die beiden
anderen mit der ersten Zeugenbefragung.


Schaulustige hatten sich inzwischen reichlich eingefunden. Aber es
musste ja auch unmittelbare Nachbarn des niedergebrannten Wohnwagens oder
andere Zeugen geben, die möglicherweise etwas gesehen oder gehört hatten.


Der Wehrführer war zu seinen Leuten gegangen, kehrte jetzt aber noch
einmal zurück. »Da ist noch was, Herr Hauptkommissar. Wenn Sie mal gerade
mitkommen wollen?«


Wärmland folgte dem Mann zum hinteren Ende der rauchenden
Fahrzeugruine. Der Wehrführer wies auf einen dunklen eckigen Gegenstand, der
dort im Gras lag.


»Das ist ein Kanister. Ich hab ihn nicht angefasst und auch meinen
Leuten gesagt, dass sie ihn liegen lassen sollen. Aber ich hab ihn mir
angesehen. Und da steckt etwas in der Ausgussöffnung. Sieht aus wie ein
Schlauch.« Erwartungsvoll schaute der Mann auf Wärmland, als rechnete er jetzt
mit einer vollständigen Analyse der Situation inklusive einer chemischen Bestimmung
des Kanisterinhaltes.


»Wie war das Feuer, als Sie hier angekommen sind?«, fragte Wärmland
stattdessen. »Wie hat es gebrannt?«


Der Mann verstand, worauf Wärmland hinauswollte.


»Ich bin ja nur ein einfacher Wehrführer in einem Moseldorf und
nicht bei den Profis von der Berufsfeuerwehr. Aber ich habe mal bei einer Übung
gesehen, wie ein Wohnwagen gebrannt hat. Nach einer Entzündung durch Gas, wie
von der bordeigenen Heizung ausgelöst oder vom Herd. Das war anders. Das hier
hatte eine viel größere Intensität und Hitze. Da könnte man denken, dass nicht
nur die Einrichtung gebrannt hat. Sondern dass –«


»Ein Brandbeschleuniger verwendet wurde?«, unterbrach ihn Wärmland
zum zweiten Mal und hob fragend die Augenbrauen.


»Ja, vielleicht.«


»Der Kanister passt jedenfalls dazu. Danke, dass Sie so umsichtig
waren und ihn haben liegen lassen.«


»Auch wenn man kein Profi ist, kann man sich als normaler Mensch
doch so manches denken«, antwortete der Mann, der sich über das Lob sichtlich
freute.


Wärmland zückte sein Handy und wählte Trobischs Nummer.


»Jetzt ist der richtige Moment, dein Kanu aufzublasen und zum
Moselstrand in Treis zu kommen«, sagte er, als dieser sich meldete. »Wir haben
einen Wohnwagenbrand mit zwei Toten.«


»Mit so was kommst du doch sonst allein klar«, antwortete Trobisch
verschlafen.


Wärmland schmunzelte ein wenig, bevor er antwortete.


»Der Punkt ist, dass neben dem verkohlten Wagen etwas liegt, was
allem Anschein nach ein Benzinkanister ist. Genauer gesagt: ein Kanister mit
einem Schlauch. Und genau so hat es wohl auch gebrannt, meinte der Wehrführer.
Wie nachgeholfen. Wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuscht, haben wir hier die
Zutaten für einen ausgewachsenen Doppelmord. Ich sag’s dir auch nur, damit du
schon mal weißt, dass du morgen dein Laufställchen verlassen und arbeiten
musst. Jetzt kannst du den Nuckel wieder reinstecken und weiterträumen. Im
Augenblick kommen wir noch ohne dich klar.«


»Na, dann mach mal«, sagte Trobisch, der inzwischen deutlich wacher
klang, und verabschiedete sich.


Wärmland unterbrach die Verbindung und übernahm nun selbst einige
Befragungen, angefangen beim Campingplatzbetreiber.


Kurz nachdem der Koblenzer Kollege Rugowski mit seinem
Spurensicherungsteam auf der Bildfläche erschienen war, gesellte sich ein
älterer roter Porsche zu der Versammlung der dienstlichen Fahrzeuge. Dann stand
Sven Trobisch neben Wärmland vor dem Wohnwagenwrack und gab sich gönnerhaft.


»Ich hätte ja gut schlafen können«, sagte er und machte ein
mitleidiges Gesicht. »Aber dann habe ich mir vorgestellt, wie du hier hilflos
und grobmotorisch herumtapst und den Kollegen von der Spusi auf den Sack gehst.
Da konnte ich nicht mehr liegen bleiben.«


»Keine Ausreden. Präsenile Bettflucht bei einem
Achtunddreißigjährigen – das solltest du dringend untersuchen lassen. Aber wo
du schon mal da bist, kannst du dich auch nützlich machen. Hast du eine
Badehose dabei? Wir müssen unsere Untersuchung nämlich deutlich ausweiten.«


»Wieso denn Badehose?«


»Einer der Zeugen glaubt, den Täter gesehen zu haben.«


»Beim Badehosenklauen? Willst du ihm mit meiner eine Falle stellen?«


»Fast richtig. Du sollst die Ufer von der Wasserseite aus absuchen.
Es war ›ein schwarzer Mann‹, sagt der Zeuge. Ich tippe auf Neoprenanzug. Dieser
Scherer, ein älterer Pensionär aus dem Wohnmobil hier drüben, sagt, er habe ihn
ganz kurz direkt bei dem Opfer im Wasser gesehen.«


Trobisch schaute sich um. »Es gibt hier sehr viel Wasser. Wir sind
auf einer Insel.«


»Das ist der schwierige Teil, mein lieber Sven. Willkommen in der
Soko ›Taucher‹.«




DREI


Die drei Mittsechziger waren in bester Stimmung, obwohl
sie schon vor Sonnenaufgang aufgestanden waren. Der Laacher See breitete sich
still und geheimnisvoll vor ihnen aus. Die im frühen Morgenlicht ruhig
daliegende, weite Wasseroberfläche beflügelte die Phantasie der Männer und
schürte ihre Begeisterung. Das Angelfieber auf große Hechte hatte sie gepackt.
Der See war bekannt für gute Hechte. Hier waren schon Exemplare von über einem
Meter dreißig Länge und mehr als dreißig Pfund Gewicht gefangen worden.
Deswegen waren Holger Brück, Lars Jensen und Eberhardt Wassmuth in die Eifel
gekommen. Und nun waren sie erfüllt von Vorfreude. Bald würden sie draußen
sein, an einem verschwiegenen Schilfufer oder über dem tieferen,
unergründlichen Freiwasser. Dann würden sie endlich wieder den großen
Raubfischen nachstellen, wie jeden Herbst in den vergangenen Jahren.


Sie waren alte Freunde und kamen auch im begrenzten Raum eines
kleinen Wohnmobils gut miteinander zurecht. Ihre Touren hatten sie von ihrer
norddeutschen Heimat bei Kiel schon bis nach Schweden und Bayern geführt. Für
das kommende Jahr hatten sie sich Irland vorgenommen, das als Eldorado für
Hechtangler galt, doch in diesem Herbst hatte es aus verschiedenen Gründen nur
für eine kleinere Tour gereicht. Daher war ihre Wahl auf das nicht ganz so weit
entfernte Rheinland-Pfalz gefallen.


Ihre Gruppe bestand eigentlich aus fünf Männern. Doch die beiden
anderen Kameraden hatten sich diesmal selbstständig gemacht und waren mit ihrem
Wohnwagen ein Stück weiter nach Süden bis zur Mosel gefahren. Sie wollten zur
Abwechslung mal Aale und Zander angeln.


Nach ihrer Ankunft auf dem Campingplatz am Nordufer hatten die drei
Hechtspezialisten gestern Nachmittag ein paar Rotaugen geangelt, die ihnen
heute als lebende Köder dienen sollten. Das war zwar verboten, aber die drei
nahmen es damit nicht so genau. Denn ein lebender Köderfisch vergrößerte
deutlich die Chancen auf einen der großen Räuber. Für einen Angler, der vom
Ufer aus fischte, war das Risiko, kontrolliert und bei diesem Verstoß entdeckt
zu werden, relativ groß. Für sie als Bootsangler war diese Gefahr allerdings
eher gering, da sich ihnen auf dem See niemand schnell und unbemerkt nähern
konnte.


»Hast du noch Stahlvorfächer?«, fragte Wassmuth seinen schon in
einem der beiden stabilen Metallboote neben dem Steg sitzenden Kameraden
Jensen. »Nur so für alle Fälle. Ich hab nur noch zwei.«


Der öffnete eine Plastikbox mit allerlei Angelutensilien und reichte
Wassmuth eine kleine Tüte.


»Da sind noch zwei Stück drin. Jetzt schuldest du mir schon sechs
Stahlvorfächer und zwei große Schwimmer. Dabei hast du die größte Pension von
uns allen. Warum also gebe ich eigentlich immer dir was?« Der Tonfall ließ erahnen, dass »die Beschwerde«
nicht ganz so ernst gemeint war. Aber Wassmuth ließ sich den Ball gerne
zuspielen.


»Weil du ohne mich aus deinem dörflichen Dornröschenschlaf gar nicht
mehr rauskämest in die Welt, mein lieber Lars. Du würdest einmal im Monat bei
euch am Strand tote Quallen zählen und das als Höhepunkt deines tristen Lebens
empfinden. Es ist also nur ein kleiner Obolus dafür, dass du so ein erfülltes
Anglerleben hast.«


»Moment mal«, mischte sich Holger Brück, der Dritte im Bunde, ein.
»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich diese
Angeltouren in Gang gebracht. Eberhard nimmt es mal wieder nicht so genau mit
der Wahrheit. Aber was will man auch von einem erwarten, der, wenn er mit den
Hechten kein Glück hat, einem armen Karpfen mit dem Ruder den Kopp platt haut,
ihm sein Gebiss einsetzt und ihn als Hecht verkauft.«


Jensen lachte.


»Psst, nicht so laut«, ermahnte ihn Brück, der aber selbst über
seinen Witz lachen musste. »Die pennen doch noch alle hier.«


»Genau«, pflichtete ihm Wassmuth bei. »Muss ja nicht jeder hören,
wie ein lieber alter Kamerad von euch fertiggemacht wird.«


»Gut, dass es noch nicht so hell ist und ich dein beleidigtes
Dorschgesicht nicht deutlich sehen kann«, gab Brück grinsend zurück.


Jensen griff nach den Rudern. »Also ihr könnt ja hier weiter eure
Zuneigung füreinander ausloten. Ich jedenfalls will jetzt raus auf den See.«


»Du wirst doch wohl nicht ohne einen erfahrenen Seemann auslaufen.
Eine Landratte wie du würde sich auf der Pfütze doch nur verfahren«, erwiderte
Brück und stieg zu Jensen ins Boot.


»Erspar mir die Nummer mit dem erfahrenen Seemann«, spottete der.
»Nur weil du im Fernsehen häufiger die Wiederholungen von ›Flipper‹ geguckt
hast als ich.« Er stieß das Boot vom Steg ab und tauchte dann beide Ruder ins
Wasser, um langsam Fahrt aufzunehmen.


»Und dass ihr mir schön Abstand haltet, damit ich mit den großen
Hechten ungestört bin«, rief ihnen Wassmuth nach, der nun auch in sein Boot
stieg.


Sie ruderten zunächst in Richtung Ostufer. Dort wollte Wassmuth von
seinem Boot aus direkt unter Land mit einem Fischimitat wie Blinker oder
Wobbler die Schilfgürtel »abgrasen«. Auch das war verboten. Nach den
Bestimmungen der hiesigen Fischerei musste ein Mindestabstand von achtzig
Metern eingehalten werden. Aber Wassmuth wollte sich dadurch nicht davon abhalten
lassen. Hechte waren gefräßige Raubfische, die sich mit ihrem unstillbaren
Appetit auch auf gute Fischimitationen stürzten. Jensen und Brück würden
derweil etwas weiter draußen im Tiefwasser ihr Glück versuchen und die
Köderfische auslegen.


Mit langsamen Ruderschlägen bewegten sich die beiden Boote leise in
Richtung Südost.


Das Morgenlicht hatte sich verändert. Das schwächer werdende Blau
wich im Osten zunehmend einem zarten Rosa. Ein paar wenige Wolken am Himmel
nahmen den Farbton auf und intensivierten ihn nach und nach bis zu einem
kräftigen Rot. Innerhalb von Minuten war der Himmel eine Palette aus gelben,
rosafarbenen, roten, blauen und violetten Farbtönen. Die glatte Oberfläche des
Sees spiegelte alles in einer fast unerträglichen Intensität.


»Wahnsinn«, meinte Jensen, nachdem er einen Blick über seine
Schulter geworfen hatte. »So was Schönes hab ich noch nie gesehen. Das ist ja
eine unglaubliche Spiegelung. Bei uns an der Küste geht das gar nicht, da ist
doch immer Wellengang. Und ich hab keine Kamera dabei. So ’n Schiet!«


»Einfach gucken und genießen«, meinte Brück und starrte unverwandt
hinaus aufs Wasser. »So was vergisst man doch nicht. Ich jedenfalls nicht.«


»Von so was Einmaligem hätte ich aber schon gern ein Foto. Das ist
doch ein Naturwunder, das es nur ganz selten mal gibt«, klagte Jensen weiter.


»Also ich komm auch so klar«, meinte Brück. »Aber damit du mir nicht
den ganzen Morgen das Boot vollheulst, hab ich das hier dabei.« Er zog eine
kleine Kamera aus der linken Brusttasche und machte eine Aufnahme von seinem Kumpel
vor dem phantastischen Farbenspiel. Dann drehten sie das Boot, und Jensen
fotografierte Brück.


Wassmuth war aufgerückt und kam nahe heran.


»Ihr seid mir ja mal zwei sentimentale Mädels. Wie wär’s mit etwas
Geigenmusik?«, rief er ihnen mit spöttischem Gesichtsausdruck leise zu.


»Das ist ein Morgenritual der Sioux-Indianer für erfolgreichen
Fischfang. Also lass uns in Ruhe und sei frustriert, wenn wir das Boot nachher
voller Zwanzigpfünder haben«, parierte Brück die Attacke.


»Die Kleinen könnt ihr alle haben«, erwiderte Wassmuth. »Wenn der
Tipp mit dem Laacher See wirklich so gut ist, dann warten hier auf einen
Fachmann wie mich die Burschen mit über dreißig Pfund. Aber lasst euch nicht
stören und macht weiter fleißig Bilder fürs Poesiealbum. Ich fahr fischen. Bis
später, ihr Schrecken der mageren Sprotten.« Er paddelte weiter in Richtung
Ostufer.


Seine beiden Kameraden folgten ihm langsam in einer Distanz von etwa
zweihundert Metern, bis sie ihr Zielgebiet erreicht hatten.


Wassmuth wurde indessen immer kleiner und kleiner. Bis er für die
beiden im anderen Boot nur noch ein schwer auszumachender Punkt vor der
Struktur des Uferwaldes war.


Jensen und Brück machten ihre Angeln klar, stabile Ruten mit einer
Länge von etwa drei Metern. Auf den mittelgroßen Rollen waren einhundertfünfzig
Meter Fünfunddreißiger-Schnur aufgezogen, an deren Ende ein Stahlvorfach mit
einem Drillingshaken montiert war. Ein solches Vorfach konnte dem
zähnestarrenden Entenmaul eines Hechtes auch über einen längeren Drill
standhalten, während die Nylonschnüre durch das Hin-und-her-Schlagen des
Hechtkopfes durchgeraspelt werden konnten.


Beide Männer hakten ein um die zweihundert Gramm schweres Rotauge an
einen der Drillingshaken und warfen die Köderfische in entgegengesetzter
Richtung aus. Für einen großen Hecht auf Raubzug war das ein ziemlich
verlockendes Angebot. Mit seinem hochempfindlichen Seitenlinienorgan würde er
das noch lebende, aber in seiner Bewegung behinderte Rotauge auch auf größere
Entfernung als einen verletzten Fisch identifizieren. Und es würde ihn magisch
anziehen.


Zufrieden beobachteten die beiden die Schwimmer der Angeln, die sich
an der Wasseroberfläche leicht bewegten. Die Rotaugen hatten sich also beim
Aufschlagen auf das Wasser nicht vom Haken gelöst und versuchten nun
vergeblich, ihrem Leid irgendwie davonzuschwimmen.


Davon gänzlich unbeeindruckt, saßen die Männer schweigend in ihrem
Boot und hingen ihren Gedanken nach. Das Farbenfeuerwerk des erwachenden Tages
verblasste wieder. Aber über dem See lag noch immer die Stille eines
friedlichen Morgens.


***


Der Spaziergänger am Ostufer blieb stehen und rief seinen Hund,
der schnüffelnd vorausgelaufen war. Er wiederholte sein Rufen, ohne dass der
Rauhaardackel zurückkam oder in irgendeiner Weise reagierte. Erst als der alte
Mann sich wieder in Bewegung setzte, bellte sein Hund plötzlich laut und
hektisch los. Dann jaulte das Tier einmal kurz auf und verstummte. Der Mann
erstarrte. So hatte er seinen Hund noch nie gehört. Er war sicher, dass etwas
Schlimmes geschehen sein musste. Eine nie gekannte Sorge nahm von ihm Besitz.
Hastig ging er weiter, während er nur noch halblaut den Namen seines Hundes
rief. Es blieb still.


Er erreichte die Stelle, von der das Jaulen gekommen war. Schrecken
und Verwirrung durchfuhren seine Glieder gleichermaßen. Eine schwarze Gestalt
kauerte am Boden – vor seinem Hund.


»Was ist passiert?«, fragte er leise und verängstigt.


Die Gestalt wandte sich zu ihm um und stand langsam auf.


»Wir machen hier von der Feuerwehr Koblenz eine Wasserübung. Ich
wollte gerade wieder zurück ins Wasser zu den Kameraden, da hab ich gesehen,
wie ein Fuchs Ihren Hund gebissen hat. Ich fürchte, er ist tot.«


Misstrauisch beäugte der alte Mann die schwarze Gestalt. Es war ein
mittelgroßer, kräftiger Mann in einem Neoprenanzug. Er versuchte, die Augen des
Mannes zu erkennen. Doch sie waren in dem schwachen Tageslicht zwischen den
Bäumen des Uferwaldes nicht gut zu sehen. Konnte er ihm glauben? Er hätte doch
irgendetwas hören oder bemerken müssen, wenn hier eine Übung mit mehreren
Feuerwehrleuten und Booten stattfand. Zumindest ein
Boot gehörte doch sicher zu solch einer Übung dazu. Aber er hatte nichts
gesehen. Außer zwei Ruderbooten mit Anglern darin. Oder waren das etwa
Feuerwehrleute gewesen? Aber warum sollte die Feuerwehr in dieser
Herrgottsfrühe hier draußen Übungen durchführen? Irgendetwas stimmte da nicht.
Das sagte ihm seine Intuition.


In diesem Moment hob der Taucher den Hund auf und hielt ihm das Tier
hin.


»Tut mir leid, das mit Ihrem Hund«, sagte er und machte einen
Schritt auf ihn zu, um ihm den Hund in die Arme zu legen.


Der alte Mann zweifelte einen Augenblick an seinem Misstrauen. Er
musterte seinen kleinen treuen Gefährten, der nun leblos und erschlafft auf
seinen Händen lag. Ein Fuchs hatte ihn totgebissen. Er musste ihn an der Kehle
erwischt haben. Aber … da war keine Verletzung zu sehen. Und auch kein Blut.


Irritiert hob der Mann den Kopf und schaute in die dunklen Augen des
Tauchers. Da sah er, dass ihn seine Intuition nicht getrogen hatte. Und dass es
jetzt zu spät war.


Blitzschnell streckte der Taucher seine Arme aus und packte ihn am
Kopf. Er wird mich umbringen, war der letzte Gedanke des alten Mannes, bevor
sein Genick brach.


***


»Was macht denn um die Zeit ein Köter im Wald?«, fragte Jensen,
als das Hundebellen einsetzte.


»Wird ein Jäger sein. Was sonst?«, erwiderte Brück.


»Ach so, ja, das könnte sein. Aber dem kann das doch auch nicht
recht sein, dass seine Töle einen derartigen Lärm macht. Der verscheucht doch
alle Viecher.«


»Vielleicht hat er ja eins dieser ›Viecher‹ gestellt, ’ne Wildsau
vielleicht. Und da gehört das Verbellen und Lautgeben dazu. Damit der Jäger
weiß, wo er hinkommen soll.«


»Aber das zum Schluss war doch ein merkwürdiger Ton. Jedenfalls
hätte ich an diesem wunderbaren ruhigen Morgen auf dieses Konzert verzichten
können«, meckerte Jensen weiter.


»Ist doch schon wieder still«, bemerkte Brück. »Der Einzige, der
jetzt noch Lärm macht, bist du selbst. Also bleib ruhig, und alles ist gut.«


***


Wassmuth hatte das Bellen und Jaulen viel stärker wahrgenommen
als seine beiden Kameraden, denn er war viel näher dran an der Uferstelle, von
der die Geräusche gekommen waren. Er blickte sich um und versuchte zu erkennen,
was da los war. Aber er war zu weit entfernt, um im fahlen Licht zwischen den
Uferbäumen Details ausmachen zu können.


Eigenartig, dachte Wassmuth. Das hatte irgendwie nicht gut
geklungen. Ein bisschen so, als sei ein Tier in eine Falle geraten und schwer
verletzt oder getötet worden. Warum sonst sollte es so plötzlich verstummt
sein? Vielleicht hatte eine Wildsau einen Jagdhund fertiggemacht. Er wusste, es
gab immer wieder Jagdunfälle mit verletzten oder getöteten Hunden bei der
Wildschweinjagd. Wassmuth drehte sich noch einmal um und fixierte den
Uferbereich, in dem er den Ursprung der Geräusche vermutete. Für einen kurzen
Augenblick dachte er, es würde ein schwarzer Schatten zwischen den Bäumen
hindurchhuschen. Aber es blieb alles ruhig, und er sah auch keine Bewegungen
mehr.


Wassmuth fühlte sich herausgerissen aus seiner bisher von Ruhe
getragenen Begeisterung für seine große Fischsafari entlang des Ufers. Eine
solche Störung war nicht vorgesehen gewesen. Er versuchte, das Gefühl des
Unbehagens durch die hoffnungsvollen Gedanken an einen kräftigen Hechtbiss
abzuschütteln. Aber so recht wollte ihm das nicht gelingen.


Nachdem er bei größerem Abstand vom Ufer schon etwas im tieferen
Wasser gefischt hatte, ruderte er nun weiter darauf zu. Immer wieder schaute er
über die Schulter zum näher kommenden Uferwald. Aber er konnte nichts
Ungewöhnliches erkennen. Dicht unter Land zog er dann vor einem Schilfabschnitt
die Ruder ein und nahm eine der beiden Angeln in seine Hände. Er öffnete seinen
alten schwarzen Kunststoff-Angelkasten, der ihn schon seit über zwanzig Jahren
auf seinen Angeltouren begleitete, und betrachtete seine Kunstködersammlung.
Schließlich entschied er sich für einen finnischen Rapala-Hecht-Wobbler, den
dreizehn Zentimeter langen und sechsundvierzig Gramm schweren »X-Rap Jointed
Clown«. Wozu die etwas zu üppig anmutenden Bezeichnungen auch gut sein mochten,
diese Fischimitation hatte ihm schon manch dicken Hecht gebracht. Da das Wasser
hier in Ufernähe nur wenige Meter tief war, war der etwa einen Meter unter der
Wasseroberfläche laufende Köder die angemessene Wahl für beim Schilf lauernde
Hechte.


Er hakte den Wobbler ans Ende des Stahlvorfaches und richtete sich
in dem leicht wankenden Boot auf. Dann warf er den künstlichen Fisch parallel
zum Ufer aus. Er schlug etwa fünfundzwanzig Meter entfernt auf die
Wasseroberfläche auf. Wassmuth ließ sich langsam auf die Holzbank zurücksinken
und holte Schnur und Köder mit schnellen Kurbelumdrehungen seiner Rolle ein.
Jetzt hatte er wieder ein gutes Gefühl, denn jetzt war er konzentriert bei der
Sache.


Heute könnte es klappen, dachte er. Das Ufer war lang, und er konnte – mit kleinen Pausen – geduldig zwei Stunden lang seinen Kunstköder auswerfen.
Ich werd es euch schon zeigen, Kameraden, frohlockte Wassmuth innerlich. Ich
hab ein gutes Gefühl, auf was richtig Großes zu stoßen.


Er ahnte nicht, wie recht er behalten sollte.


***


Wassmuth befand sich immer noch etwa fünfzehn Meter vom Ufer
entfernt, als er zum sechsten Mal seinen Köder auswarf, um ihn entlang der
nördlich von ihm verlaufenden Schilfkante vorbeizuziehen. Es sollte auch das
letzte Mal sein, hatte er entschieden. Befände sich hier ein Hecht, so hätte
dieser sich sicher schon auf das verlockende Fischimitat gestürzt.


Wieder stand er vorsichtig auf, holte aus und schwang den Kunstköder
mit einer schnellen Bewegung nach vorn. Der Wobbler platschte wie gehabt ins
Wasser, und Wassmuth fing an zu kurbeln. Im nächsten Augenblick gab es einen
heftigen Ruck, der sich vom Köder über die Schnur bis zum Angler übertrug. Da
Wassmuth noch stand, wäre er fast aus dem Gleichgewicht geraten. Doch er setzte
sich schnell genug und war erleichtert, dass er nicht im Wasser gelandet war.
Stattdessen spürte er jetzt deutlich den Zug an der Schnur. Und dann kamen die
Schläge. Da war ein Hecht an der Angel, der mit dem Kopf ruckartig hin und her
zuckte, um von diesem Widerstand loszukommen. Aber Wassmuth hielt auf Spannung.
Der Fisch erhöhte den Druck und flüchtete ins tiefere Wasser. Wassmuth parierte
ein wenig und hielt dagegen, um den Fisch müde zu machen. Langsam drillte er
ihn zu sich ans Boot. Noch einmal widersetzte sich der Fisch und zog einen
Halbkreis um das Boot in Richtung Seemitte.


Kein ganz Großer, dachte Wassmuth. Aber ein kräftiger Kerl, der sich
zu wehren weiß.


Wieder holte er langsam Schnur ein, und der Fisch folgte eine Weile
ohne Gegenwehr. Bis er in die Nähe des Bootes kam, da flüchtete er erneut.
Dieser Hecht wollte sich nicht so schnell ergeben. Aber das war ja das
Reizvolle an der Hechtangelei. Es waren kraftvolle Fische, die einiges an
Gegenwehr leisten konnten, bis sie sich ergaben. Das schätzten Wassmuth und
seine Kameraden.


Nach ein paar Minuten wurden die Fluchten des Fisches schwächer. Der
beständige Zug der Schnur und die Anstrengung, die seine Gegenwehr erforderte,
hatten ihn müde gemacht. Einmal noch brach der Hecht aus, als er sich plötzlich
dem Kescher gegenübersah, den Wassmuth ins Wasser hielt. Beim zweiten Versuch
legte sich das Tier auf die Seite, und er zog es über das große Netzmaul. Jetzt
gab es kein Entkommen mehr.


Wassmuth hob den Hecht aus dem Wasser ins Boot hinein. Er taxierte
ihn auf etwa achtzig Zentimeter und vier Kilo Gewicht. Ein schöner Fang für
viele Angler. Aber nicht für ihn. Für Wassmuth zählten nur die Großen, die es
auf über zehn Kilo brachten. Alle unter fünf waren »Kleinfische«, die man nicht
weiter erwähnen musste. Die Frage war nur, wie dieser Hecht gehakt war. Hatte
er sich zu sehr verbissen und schon tiefer geschluckt, dann war an eine Rettung
kaum zu denken. Dann musste er wohl mit, für den Kochtopf. Das war die häufigste
Variante. Aber vielleicht ließ er sich auch leicht lösen und konnte
zurückgesetzt werden.


Glücklicherweise hing der Fisch nur an zwei der drei Drillingshaken,
und zwar seitlich im vorderen Maulbereich. Glück gehabt, dachte Wassmuth. Er
nahm den Hakenlöser und packte den Fisch am Kopf hinter den Kiemen. Da das Tier
nicht ahnen konnte, dass es um seine Rettung ging, schlug es heftig aus mit der
Schwanzflosse. Wassmuth fluchte.


»Ich kann dich auch kaltmachen und mitnehmen«, raunzte er unwirsch
und packte noch einmal zu. Als habe der Fisch verstanden, verhielt er sich nun
ruhig, und die Haken kamen schnell frei. »Na bitte«, sagte Wassmuth zufrieden
und hob den Fisch mit dem Netz wieder über Bord. »Und jetzt schick deinen Opa
vorbei!« Er wendete das Netz, und der Fisch war frei.


Einen Moment lang sah Wassmuth den dunklen Torpedokörper unbeweglich
im Wasser stehen, als müsse sich der Hecht nach der Irritation durch den Fang
vor dem Losschwimmen noch einmal auf seinen Namen und seine Adresse besinnen.
Dann schoss er davon, als sei der Teufel hinter ihm her.


»Na also, geht doch«, murmelte Wassmuth und betrachtete seine
schleimigen Hände. Die wollte er so nicht lassen. Er kniete sich langsam auf
den Boden und beugte sich über den Bootsrand, um sie zu waschen. Im glasklaren
Wasser sah er den Seegrund in etwa zwei bis drei Metern Tiefe unter sich. Er
tauchte seine Hände ins Wasser und begann damit, sie aneinanderzureiben. Bis er
für einen Sekundenbruchteil vier Hände im Wasser sah. Aber da war es schon zu
spät.


***


Jensen und Brück zuckten zusammen, als sie den kurzen Schrei
hörten, der die Stille messerscharf durchschnitt. Sie hörten auch ganz schwach
das sich sofort anschließende Platschen, als sei etwas Großes ins Wasser
gefallen.


»Ob das dieser blöde Jäger mit seinem Hund ist?«, fragte Jensen
verunsichert.


»Denkst du, der ist grad baden gegangen? Ist doch Unsinn. Das kam
aus Eberhardts Richtung. Vielleicht hat er ein Problem«, flüsterte Brück, als
habe er Sorge, der Stille weiteren Schaden zuzufügen. »Kannst du ihn sehen?«


»Eben hab ich ihn gesehen. Ich glaube, da hat er ausgeworfen.«
Jensen kniff die Augen zusammen und starrte zum Ufer. »Ja, das da muss sein
Boot sein.« Er wies in die Richtung.


»Ich kann ihn nicht erkennen. Das Boot schon. Aber ich sehe Eberhardt
nicht.« Brücks Miene verfinsterte sich. »Am Ende ist er ins Wasser gefallen.
Aber dann müssten wir ihn eigentlich fluchen hören. Schließlich kann er ganz
ordentlich schwimmen. Warum ist es jetzt wieder so verdammt still?«


Beiden Männern wurde zunehmend unbehaglich.


»Wir müssen nachsehen«, sagte Brück. »Hol die Rotaugen rein, ich
fang an zu rudern.«


»Okay.« Jensen nickte und griff nach der nächsten Rute, um den Köder
einzuholen. Mit hastigen Bewegungen spulte er die Schnur auf die Rolle, während
Brück mit voller Kraft zu rudern begann. Es lagen kaum mehr als zweihundert
Meter zwischen ihnen und dem Boot ihres Kameraden. Aber ihm kam es vor, als
würde er auf der Stelle treten.


Es wurden die längsten zweihundert Meter seines Lebens.


Brück war völlig am Ende, als sie das Boot erreichten. Er hatte
alles aus sich rausgeholt und war gerudert, als hinge sein Leben davon ab.
Immer wieder hatten sie Wassmuths Namen gerufen auf dem Weg zum Ufer. Aber eine
Antwort hatten sie nicht erhalten. Und jetzt wurde es offensichtlich.


»Verdammt, er ist nicht drin«, schrie Jensen, der sich aufgerichtet
hatte und in das leere Boot schauen konnte. »Was ist denn hier los?«


Brück versuchte keuchend, Jensens Befürchtungen zu mildern. »Er ist
ein guter Schwimmer. Er kann nicht ertrunken sein.«


»Wenn er an Land wäre, hätte er doch geantwortet. Da ist was
passiert«, beharrte Jensen.


Brück versuchte, die Ruhe zu bewahren, auch wenn es ihm schwerfiel.
»Er muss hier irgendwo sein. Es ist nicht sehr tief hier. Und es gibt keine
Strömung. Wenn er ins Wasser gefallen ist, muss er ganz nah sein.«


Er forderte Jensen auf, die Ruder zu übernehmen, um das Boot etwas
zur Seite zu bewegen, während er im klaren Seewasser Ausschau hielt. Sie
tauschten vorsichtig die Plätze, und Jensen machte ein paar Ruderschläge.


Brück saß über den vorderen Bootsrand gebeugt und starrte ins
Wasser. Er konnte nichts erkennen.


»Wir müssen noch mal ein Stück zurück«, sagte er gehetzt zu Jensen,
der das Boot wendete und wieder weiter südwärts manövrierte. Sie kamen dem Schilfgürtel
nah, den Wassmuth als Nächstes hatte abfischen wollen.


»Er ist nicht da«, stammelte Brück verzweifelt. »Er ist nicht da …«


Ein Geräusch auf der Seeseite des Bootes ließ die beiden Männer
herumfahren.


Wie aus dem Nichts tauchte dort Wassmuths lebloser Körper
unmittelbar neben ihrem Boot auf, mit dem Kopf nach unten im Wasser liegend.


»Um Gottes willen«, stammelte Jensen erschüttert. »Er ist
ertrunken.« Er war unfähig, sich zu bewegen.


»Vielleicht ist er noch zu retten. Los, wir müssen ihn ins Boot
ziehen«, schrie Brück seinen Kameraden an und befahl ihm, auf der Bank ganz zur
Uferseite zu rutschen, damit sie nicht kenterten. Dann beugte er sich über die
andere Bordwand und streckte seinen rechten Arm aus. Er bekam Wassmuth am
Gürtel zu fassen, zog ihn ans Boot heran und griff mit beiden Händen nach
seinen Schultern. Er wollte ihn umdrehen, damit Wassmuths Kopf nicht länger
unter Wasser war, und musste sich dazu relativ weit über den Bootsrand beugen.


Da sah Brück die Spitze. Sie schob sich langsam, ganz langsam an
Wassmuths Körper vorbei auf seinen Kopf zu. Brücks Mund stand vor Erstaunen
offen, als er realisierte, mit was er es zu tun hatte.


Die Harpunenspitze schlug ihm die beiden unteren Vorderzähne aus,
bevor sie sich durch den Gaumen in sein Gehirn bohrte und am Hinterkopf wieder
austrat.


Jensen war einen Augenblick völlig erstarrt. Dann ergriff er die
Flucht. Er machte einen Kopfsprung ins Wasser und kraulte wie besessen um sein
Leben. Es waren nur wenige Meter bis zum Ufer. Eine Sache von Sekunden. Als er
den Untergrund spürte, richtete er sich auf, um aus dem Wasser zu laufen. Im
selben Moment hörte er das Geräusch hinter sich und wusste, dass seine
Anstrengungen vergebens gewesen waren.


Der Harpunenpfeil drang in seine linke Körperseite ein. Seine linke
Niere wurde oben angeschnitten, die Milz unten, bevor der Pfeil vorne wieder
austrat. Jensen schaute an sich hinab und sah die Pfeilspitze aus seinem Bauch
ragen. Dann brach er zusammen. Trotz des wahnsinnigen Schmerzes behielt er das
Bewusstsein und spürte, wie ihn eine Kraft am Seil der Harpune zurück ins
tiefere Wasser zog.


Er leistete keinerlei Gegenwehr, als ihn eine Hand am Hals packte
und seinen Kopf unter Wasser drückte. Er dachte nur, dass diese unerträglichen
Schmerzen sicher bald zu Ende wären. Und er behielt recht.


***


Um kurz nach neun am Montagmorgen versammelte sich das Soko-Team
in Wärmlands Büro. Trobisch war mit drei Kollegen aus Koblenz gekommen,
Wärmland hatte aus seinem Kommissariat Oberkommissar Felix Reuter und die junge
Kommissarin Regine Nau dabei. Er fühlte sich ziemlich matt nach dieser langen
Nacht, die ihn erst am frühen Morgen noch einmal für zwei unruhige Stunden ins
Bett gelassen hatte. Trobisch hingegen wirkte auf ihn vergleichsweise
ausgeruht. Eine Beobachtung, die Wärmland beunruhigte. Natürlich machten die
zehn Jahre Altersunterschied etwas aus. Aber war das allein schon
ausschlaggebend für eine derartige Diskrepanz? So musste es wohl sein. Wärmland
würde in zwei Jahren fünfzig werden, und seine Erschöpfung konnte wohl nur ein
Indiz für die Talfahrt sein, die nun auch bei ihm eingesetzt hatte und die
unaufhörlich voranschreiten würde. Er schaute in die kleine Runde und fragte
sich, was die Kollegen davon wahrnahmen und wie sie es wohl deuteten. Ein in
Zukunft immer mehr und zu früh erschöpfter Leiter des K1 war keine gute
Position.


Wärmland und Trobisch eröffneten die Lagebesprechung, indem sie die
Ereignisse der Nacht und ihre ersten Erkenntnisse für ihre Mitarbeiter
zusammenfassten. Einen kleinen Ermittlungserfolg hatte die Befragung der
Campingplatzgäste gebracht: Einen brauchbaren Zeugen mit einer wichtigen
Beobachtung, den älteren Herrn Scherer vom Niederrhein, der eine schwarze
Gestalt im Wasser neben einem der beiden Opfer gesehen hatte.


»Das ist immerhin ein Anhaltspunkt«, sagte Wärmland. »Darauf müssen
wir aufbauen. Der schwarze Mann dürfte mit hoher Wahrscheinlichkeit unser Täter
sein.«


»Kann denn ein technischer Defekt im Wohnwagen ausgeschlossen
werden?«, wollte Regine Nau wissen.


»Sieht so aus. Unsere Spezialisten und die von der Feuerwehr haben
die Nacht durchgemacht«, antwortete Trobisch. »Sie sagen, dass das Feuer ganz
sicher nicht von der Gasanlage ausgegangen ist. Die Gasflasche war in Ordnung,
nicht sehr gefüllt, und auf dem Herd war auch nichts zubereitet worden. Die
Brandspuren weisen stattdessen darauf hin, dass sich das Feuer vom hinteren
Fahrzeugende nach vorne entwickelt hat.«


Wärmland nickte. »Nicht zu vergessen der Kanister mit Schlauch auf
der Wiese am hinteren Fahrzeugende. Wir müssen von vorsätzlicher Brandstiftung
ausgehen.«


»Bloß von Brandstiftung? Wer mitten in der Nacht einen Wohnwagen
ansteckt, muss doch davon ausgehen, dass darin Menschen schlafen, die dadurch
zu Tode kommen«, meinte Regine Nau.


»Und deshalb ist das jetzt für uns auch ein zweifacher Mord«,
erwiderte Wärmland. »Nichts mit fahrlässiger Tötung wegen leichtsinnigen
Hantierens mit Brandbeschleunigern. Einfach nur klassischer, brutaler Mord, für
den es keine Ausreden geben wird.«


»Leider haben wir es in diesem Fall wohl mit einem ziemlich
abgebrühten Burschen zu tun«, sagte Trobisch. »Er muss sich relativ sicher
gefühlt haben, sonst hätte er nicht diese ausgefallene Methode gewählt, um
seine Opfer umzubringen. Dabei hätte einiges schieflaufen können. Wenn ein
Zeuge beispielsweise beherzt eingegriffen und das Feuer mit einer Decke oder
einem Feuerlöscher gelöscht hätte. Dann hätte sich die ganze Sache durchaus
anders entwickeln können.«


Wärmland nickte wieder zustimmend. »Er hat taktisch klug einen
Annäherungsweg gewählt, der ihm eine möglichst dünne Zeugenschaft beschert: Er
ist vom Wasser aus gekommen. Auf dem Campingplatz hätte es zu einer ganzen
Reihe von Begegnungen kommen können. Doch der Wohnwagen stand relativ nah an
der Mosel. Das war auch für seinen ungestörten Rückzug ausgesprochen günstig.
Nur den alten Herrn vom Niederrhein hatte er wahrscheinlich nicht
einkalkuliert.«


»Dass er dann aber im Wasser noch auf eines seiner Opfer wartet, ist
schon eigenartig«, meinte Oberkommissar Renner aus Trobischs Team.


»Im Wasser war er durch den Uferbewuchs ziemlich gut abgeschirmt«,
sagte Trobisch. »Da konnte er den weiteren Verlauf seines Schurkenstücks
beobachten, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.«


»Vielleicht steckt noch mehr dahinter«, warf Wärmland ein. »Ich habe
mich auch schon gefragt, wie das zu bewerten ist. Und ich kann mir gut
vorstellen, dass der schwarze Mann ganz sichergehen wollte, dass sein Plan
aufgeht. Wie gesagt, es hätte auch schiefgehen können, wenn Zeugen aufgetaucht
wären und richtig reagiert hätten. Wenn wir uns vorstellen, dass er vielleicht
sogar befürchtete, eines seiner Opfer oder gar beide könnten es noch
rechtzeitig aus dem brennenden Wohnwagen herausschaffen. Wohin würden sie sich
wenden?«


»Zum Wasser«, antwortete Regine Nau spontan.


»So sehe ich das auch«, bestätigte Wärmland. »Deshalb könnte er dort
geblieben sein, anstatt sich sofort davonzumachen. Um die Flüchtenden am Wasser
in Empfang nehmen zu können. Und genau das ist dann vermutlich auch passiert.
Franz Scherer zufolge war er ganz nah am Opfer, als ob er sichergehen wollte,
dass der Mann auch wirklich tot war. Aber dann hat er hochgesehen und den alten
Mann am Ufer stehen sehen. Da musste er verschwinden.«


»Was ich bei der Sache nicht verstehe, ist, dass die beiden Männer
erst gestern aus Schleswig-Holstein angereist sind«, meldete sich Felix Reuter
zu Wort. »Das ist eine ganze Ecke weg von hier. Aber kaum sind sie da, werden
sie von einem Killer angegriffen, weit weg von zu Hause. Das kann ich nicht
nachvollziehen. Man sollte doch annehmen, dass sie ein bisschen Zeit benötigen,
um sich hier Feinde zu machen. Ein Streit oder ein irgendwie anders gearteter
Konflikt müsste dann aber von irgendjemandem auf dem Campingplatz in
Treis-Karden bemerkt worden sein. Ansonsten würde ich in jedem Fall erwarten,
dass sie bei ihrer Ankunft bereits in irgendeinem Konflikt standen, der sich in
ihrer Heimat abgespielt hat. Dort sind sie aber nicht umgebracht worden.«


»Womit wir bei der uralten Ermittlerfrage angekommen wären: dem
Motiv«, meinte Trobisch. »Das könnte mal wieder ein ganz großes Problem werden,
Herr Kollege. Denn Sie haben recht: Es ist leider keine spontane Beziehungstat,
die uns nur Offensichtliches präsentiert. Die Opfer waren auf der Durchreise,
und das scheint angesichts einer Tat hier bei uns irgendwie keinen Sinn zu
ergeben. Aber da werden wir am Ende vielleicht eine Überraschung erleben.
Möglicherweise haben die beiden sich schon früher in unserer Region aufgehalten
oder vielleicht sogar mal hier gewohnt, dann könnte sich doch noch ein
sinnvoller räumlicher Zusammenhang ergeben.«


Wärmland wurde etwas ungeduldig. »Woraus wir ableiten können, dass
wir so schnell wie möglich in Erfahrung bringen sollten, wer genau diese Männer
waren. Ich schlage vor, dass wir einen Blick auf die anstehenden Aufgaben
werfen.« Wärmland hielt einen Augenblick inne, als würde er sich noch einmal
alles in Erinnerung rufen, was sie angesprochen hatten. Tatsächlich aber hatte
ihn ein leichter Schwindel erfasst, den er vorüberziehen lassen wollte. Es
schien sich zu rächen, dass er nach dem Aufstehen nur einen löslichen
koffeinfreien Kaffee zu sich genommen hatte. Der richtige war ihm ausgegangen.
Und die letzte Scheibe Brot hatte sich mit einem schmucken grünen Fleck in
zartgrauer Flauschumrandung in den bereits übervollen Mülleimer verabschiedet.
»Ziemlich deutlich zeichnen sich für uns zwei Hauptspielplätze ab«, fuhr er
fort, als sich der Schwindel verflüchtigt hatte. »Da wären zunächst die
Befragungen auf dem Campingplatz und in der Umgebung. Mit dem Pächter und dem
Großteil der Gäste aus der Nähe des Wohnwagens haben wir schon gesprochen. Es
gibt allerdings noch ein paar Namen und Adressen von Menschen, die die Insel
während unserer Aktion verlassen haben. Da muss nachgehakt werden, genau wie
bei den Anwohnern des Campingplatzes. Der Täter wird ja nicht von Koblenz die
Mosel raufgeschwommen sein. Er wird irgendwo in der Nähe ins Wasser gegangen sein,
wahrscheinlich sogar auf der Treiser Moselseite. Wenn er nicht aus dem Ort
selbst kam, hat er sicher ein Fahrzeug benutzt, um in die Nähe des Tatortes zu
gelangen. Nennen wir das Ganze mal ›Abteilung Mosel‹.« Wärmland hielt inne und
rieb sich die Augen.


Trobisch übernahm. »Unser zweiter Spielplatz ist die Identität der
Opfer. Wir brauchen ihre Biografien, von der Herkunft bis zu den aktuellen
Lebensumständen. Schwerpunkt dabei ist, wie Sie sich denken können, die
Konfliktermittlung. Irgendwer muss ziemlich sauer auf die beiden gewesen sein.«
Er wandte sich an Wärmland. »Hast du schon eine Wunschzuweisung?«


Wärmland schüttelte den Kopf. »Hast du einen Wunsch, Sven?«


»Wie wäre es, wenn du mit deinen Mayenern die sportliche
Herausforderung der Fußarbeit an der Mosel annimmst? Entspanntes Arbeiten in
einer Top-Ferienlandschaft, zwischen Weinbergen und Fachwerkhäusern und so
weiter. Dann machen wir die unangenehmen Dinge im hohen Norden, wo einem beim
Telefonieren der kalte Polarwind den Hörer aus der Hand schlägt.«


Wärmland grinste. »Das hast du so schön gesagt. Wenn es sich noch
ein wenig gereimt hätte, wäre es ein schönes Gedicht geworden. Darfst du
eigentlich Nebeneinkünfte haben als Berater der Untermosel-Marketing GmbH?«


»Die haben mich doch längst rausgeworfen, als die spitzgekriegt
haben, dass ich hin und wieder mit Mördern verkehre.«


»Ach, wie schäbig von denen.« Wärmland gab sich entrüstet. »Dann
bleibt dir ja nur noch deine Karriere bei der Polizei. Was für eine düstere
Perspektive.«


Alle Kollegen schmunzelten. Nur Trobisch blieb ernst. »Damit habe
ich mich noch nicht abgefunden«, erwiderte er trotzig.


»Über bessere Aufstiegschancen für dich in einem anderen Job reden
wir dann nach Abschluss dieses Falles«, sagte Wärmland. »Wir machen es, wie du
gesagt hast, und sehen uns dann bitte morgen Nachmittag um siebzehn Uhr hier
wieder, um uns zu trösten, wenn wir noch nicht weitergekommen sind.«


Damit war die Besprechung beendet.


Die anderen verließen den Raum, doch Trobisch hielt Wärmland zurück.
»Du machst einen ziemlich kaputten Eindruck, mein Lieber. Hast dich wohl vorige
Nacht zu lange rumgetrieben.«


Wärmland tat ertappt. »Was hat mich verraten? Der Seidenslip, der
halb aus meiner Hosentasche hängt? Aber du hast recht: Ich schaff das einfach
nicht mehr so gut. Erst all die Frauen bis ein Uhr morgens und dann auch noch
eine Frühexkursion ins lauschige Moseltal.«


»Vielleicht fehlen dir einfach nur ein paar Vitamine und
Spurenelemente?«, mutmaßte Trobisch.


»Seit heute Nacht fehlen uns beiden die Spurenelemente. Nämlich in
unserem Fall. Ich muss nur mal wieder mehr schlafen. Die Nacht war einfach zu
kurz. Und auch in der ersten Hälfte nicht gerade erbaulich.«


Trobisch zog die Augenbrauen nach oben. »Was ist passiert?«


Wärmland seufzte. »Meine Schwester hat angerufen. Unser Bruder Jörg
ist aufgetaucht.«


»Euer verschollener Bruder?«


»Genau der. Hat sich anscheinend in Schweden eine Auszeit gegönnt.
Jetzt ist er wieder zurück.«


»Hattest du nicht angenommen, dass er sich das Leben genommen hat?«


»Das war zumindest nicht völlig auszuschließen. Aber das spielt ja
jetzt keine Rolle mehr. Meine Schwester ist überglücklich. Und ich … ich weiß
noch nicht, was ich davon halten soll. Es hat jedenfalls meine alte Abneigung
geweckt.«


»Schade, dass es bei euch nicht so gut läuft. Mein jüngerer Bruder
Ulf und ich verstehen uns prima.«


»Wenn mein Bruder wie deiner in Thailand leben würde, hätte ich ihn
auch viel lieber.«


»Wir haben uns aber immer gut verstanden. Auch als er noch hier war.
Vielleicht erzählst du mir gelegentlich mal, wie es eigentlich dazu gekommen
ist. Ich will dich nicht drängen. Aber es würde mich sehr interessieren. So als
Bruder eines anderen Bruders.«


»Bring mir den Mosel-Camping-Killer, und du kriegst die Geschichte als
gebundene Diplomarbeit.«


»Von einem, der zur Weitschweifigkeit neigt, werde ich ganz sicher
nichts dergleichen lesen. Sag es mir einfach in ein paar verständlichen
Hauptsätzen.«


Wärmland machte ein beleidigtes Gesicht, bevor er den Rücken
durchstreckte und mit der Rechten vor Trobischs Nase herumfuchtelte. »Nun hebe
dich hinfort und ruhe nicht, bis du mir morgen diesen Feuerteufel bringst.«


Trobisch nahm den Ball auf. »Die Worte des alten Meisters sind mir
Befehl. Ich werde eilen und ihn fangen!«


Sie verabschiedeten sich, und Wärmland blieb allein in seinem Büro
zurück. Erschöpft ließ er sich in seinen Bürostuhl fallen, zog die obere
Schublade auf und entnahm der Tüte darin gierig zwei Colafläschchen. Doch dann
beherrschte er sich und steckte zunächst nur eines sofort in den Mund, während
er dem anderen eine kurze Lebensverlängerung gewährte und es neben das Telefon
legte. Wenn ich nur nicht so müde wäre, dachte er frustriert. Früher hatte ihm
wenig Schlaf nichts ausgemacht. Lag es wirklich nur am Älterwerden? Er schaute
auf das Colafläschchen. Vielleicht hatte er ja eine Gelatinevergiftung. Sollte
er sich lieber etwas einschränken mit dem Süßkram? Dabei hatte er doch schon
beim Kaffee von Zucker auf Süßstoff umgestellt. Allerdings hatte er irgendwo
gelesen, dass Ratten bei einem Verzehr von fünf Kilogramm Süßstoff im Jahr
Krebs bekamen. Oder hatte da »im Monat« gestanden? Er wusste auch gar nicht, um
welchen Süßstoff es sich handelte und wie dieser zusammengesetzt war. Was
nutzte ihm diese Information also überhaupt? Und würde nicht jeder, der das
Fünfzehnfache seines eigenen Körpergewichts an Süßstoff zu sich nahm,
unweigerlich irgendwann an Krebs erkranken? War so eine Menge überhaupt zu
schaffen? Er selbst müsste dann ja mehr als eine Tonne von dem Zeug vertilgen.
In einem Monat ging das doch gar nicht. Auf ein Jahr bezogen wäre es aber
vielleicht möglich. Wärmland ärgerte sich, dass er sich Fakten wie diese nicht
besser merken konnte. Er fing an, darüber nachzugrübeln, ob er auch in
beruflicher Hinsicht solche Gedächtnislücken hatte. Schließlich wurde ihm das
ganze Grübeln zu viel, und er zwang seine Gedanken zurück zum Fall. Dezidiert
ließ er noch einmal die Bilder von der Mosel Revue passieren und stellte sich
vor, was der alte Mann am Ufer erlebt hatte. Bis zu dem Moment, in dem die
schwarze Gestalt ins Wasser tauchte.


Was hattest du mit den beiden Toten zu schaffen?, rief Wärmland ihr
in Gedanken hinterher, als könnte er den Täter so dazu bringen, dass er sich
ihm offenbarte. Was hat dich so böse gemacht, dass du sie auf derart grausame
Weise sterben lassen musstest? Er lauschte in die Stille seines Büros, als
könne er jeden Moment eine Antwort erhalten.




VIER


Ein Klopfen an der Tür riss Wärmland aus seinen Gedanken.
Reuter kam herein und machte ein Gesicht, als müsse er sich für eine Missetat
entschuldigen. Wärmlands Augenbrauen wanderten erwartungsvoll in die Höhe.


»Sorry, Chef. Ich weiß, ich sollte mich eigentlich längst um die
weiteren Befragungen kümmern. Aber gerade kam der Anruf einer Bäckerei in Nickenich
rein. Die sagen, einer ihrer Kunden habe heute Morgen Brötchen abholen wollen,
sei dann aber nicht gekommen. Und jetzt glauben sie, dem alten Herrn könnte was
zugestoßen sein.«


»Haben sie schon bei ihm zu Hause angerufen?«


»Ja, aber da geht niemand ran. Der Punkt ist der: Der Mann lebt
allein und geht jeden Morgen in aller Herrgottsfrüh mit seinem Dackel
spazieren. Danach kommt er in der Bäckerei vorbei, um sich drei Brötchen
abzuholen. Manchmal fährt er mit seinem Hund auch runter zum Laacher See, aber
trotzdem ist er immer spätestens um neun im Laden. Das geht schon seit Jahren
so, das mit dem Spazierengehen und Brötchenholen. Nur nicht heute. Und das kann
so nicht in Ordnung sein, meinen die aus der Bäckerei.«


»Sie kennen das doch, Kollege Reuter. Diese vielen Möglichkeiten,
warum jemand mal nicht daheim ist und wo er sein könnte, wenn er mal zwei
Stunden überfällig ist.«


»Ja, ich weiß ja, was Sie meinen. Aber die sagen, dieser Herr
Theisen war ein typischer Fall von zuverlässiger Wiederholung. Niemals eine
Ausnahme und keinerlei Abweichungen. Der soll mit seinem Wagen nie weiter
gefahren sein als bis zum See. Nicht mal in die nächste Stadt oder so.
Erledigungen in größerer Entfernung vom Ort hat jemand anders für ihn gemacht.
Die aus der Bäckerei haben bei den Nachbarn in Erfahrung gebracht, dass das
Auto nicht vor dem Haus steht. Deshalb sind sie sich sicher, dass Theisen heute
mit dem Hund zum Laacher See gefahren ist. Die meinen, ganz sicher stünde sein
Wagen noch dort. Was aber bedeuten würde, dass dem Alten was zugestoßen ist.«


»Dann lassen Sie sich Fahrzeugtyp und Kennzeichen geben und schicken
Sie einen Wagen raus. Die sollen sich mal umsehen. So zeigen wir zumindest
unseren guten Willen. Wahrscheinlich hat der alte Mann bloß einen Schulkameraden
getroffen und trinkt gerade mit dem zusammen gemütlich Kaffee.«


Es klopfte heftig an der Tür, und Regine Nau stürmte ins Zimmer.


»Chef, wir haben da eine Meldung vom Laacher See«, rief sie. »Zwei
leere Boote und drei vermisste Angler.«


Wärmland schaute zu Reuter. »Was ist denn heute bloß los mit dem
verdammten See? Das sind ja auf einen Schlag vier Leute, die irgendwie
abhandengekommen sein sollen.«


»Fehlt denn noch jemand?«, fragte Regine Nau irritiert.


Reuter nickte. »Ein alter Mann aus Nickenich. Und sein Dackel. Fünf
Vermisste am Laacher See zur selben Zeit. Ziemlich ungewöhnlich, oder?«


»Wieso fünf?«, fragte Regine Nau, bevor sie sich selbst die Antwort
gab. »Ach so, du hast den Hund mitgezählt.«


»Leider sind es mal wieder nicht die Personen, die ich gerne als
vermisst sehen würde«, murrte Wärmland. Er schaute seine beiden Mitarbeiter an.
»Ich wüsste da eine Reihe geeigneter Kandidaten. Aber lassen wir die
Weltpolitik. Die Sache ›Laacher See‹ ist nun auf einen Schlag bemerkenswert
genug, um eine Hauptkommissarsangelegenheit zu sein. Kollegin Nau, wir beide
fahren mal raus.«


»Wenn Sie meinen«, antwortete die junge Polizistin.


»Von wem kam der Hinweis auf die vermissten Angler?«


»Von zwei anderen Anglern, die ebenfalls mit einem Boot unterwegs
waren. Sie haben am Seeufer zwei leere Boote gefunden, die an drei Männer
vermietet waren, wie sich herausstellte. Der Pächter des Campingplatzes, dem
die Boote gehören, hat uns schließlich angerufen.«


»Okay. Reuter, sprechen Sie doch bitte noch mal mit dem Mann.
Vielleicht weiß er ja auch etwas über den Verbleib dieses alten Herrn aus
Nickenich. Von Nickenich aus ist der Campingplatz das nächstgelegene Ziel für
eine Fahrt an den See. Möglich, dass sein Fahrzeug dort auf dem Parkplatz
steht. Und informieren Sie mich bitte über Handy.«


»Mach ich«, antwortete Reuter knapp und ließ sich von Regine Nau den
Namen und die Telefonnummer des Mannes geben.


»Auf zum geheimnisvollen Maar«, sagte Wärmland, als sie in den
Land Rover stiegen.


»Kein Maar«, widersprach Regine Nau.


»Wieso kein Maar?«, fragte Wärmland erstaunt. »Ich denke, diese vom
Grundwasser gefüllten Explosionskrater heißen Maare.«


»Nicht alle, Chef. Nur wenn es eine Explosion durch das
Zusammentreffen von schnell aufsteigendem Magma mit dem Grundwasser war und
sich der entstandene Explosionskrater später auch wieder mit Grundwasser
gefüllt hat, ist es ein Maar.«


»Und wie ist es beim Laacher See?«


»Der ist ein Calderasee. Durch Eruptionen hat sich nach und nach eine
große Magmakammer geleert. Das Material darüber ist irgendwann nach unten
eingebrochen, während drum herum die Randberge stehen geblieben sind. Das nennt
man eine Caldera. Der Laacher See ist also kein Maar.«


»Geben Sie Heimatkunde an der VHS?«


»Nein, aber das war immer mein Ding, diese geologischen Sachen«,
antwortete Regine Nau mit etwas Stolz in der Stimme.


»Na, wenn das so ist. Sollte es in unserem Bezirk mal einen
Verschütteten geben, dann dürfen Sie den eigenhändig ausgraben. Aber jetzt
schauen wir erst mal, was an Ihrer Caldera los ist.«


Wärmland stutzte. Das hatte ja geklungen wie in einer
gynäkologischen Praxis: »Frau Nau, heute sprechen wir nicht mehr von einer
Vagina, sondern von einer Caldera.« Warum dachte er nur so bescheuerte Sachen?
Jetzt phantasierte er schon weibliche Körperteile. Er musste es in der nächsten
Nacht unbedingt auf etwas mehr Schlaf bringen. So konnte es nicht weitergehen.
Er startete den Wagen.


Der Gedanke an zwei leere Boote auf dem See, in denen sich
eigentlich drei Männer befinden sollten, half ihm, weitere Assoziationen zur
Weiblichkeit zu vermeiden.


***


Als sie nach vierzehn Kilometern den Pass an der Südseite des
Sees erreichten, lag das Gewässer tiefblau vor ihnen, denn der Himmel war noch
überwiegend wolkenfrei, das angekündigte unbeständige Wetter hatte sich noch
nicht eingestellt.


»Immer wieder ein wunderschöner Anblick«, meinte Regine Nau, während
Wärmland den Wagen weiter über das Westufer zum Campingplatz im äußersten
Norden lenkte. Er nickte.


»Besonders am Morgen, wenn die Luft noch ganz klar und frisch ist.«


Als sie auf den großen Parkplatz vor dem Campingplatzgelände fuhren,
sah Wärmland einen älteren weißen Polo, der dort abgestellt war.


Regine Nau bestätigte, dass es sich um das richtige Kennzeichen
handelte.


»Er ist also tatsächlich am See«, meinte Wärmland und stoppte den
Land Rover unmittelbar neben dem kleinen, trotz seines Alters exzellent
gepflegten Wagen. Die Türen waren verschlossen. Nichts deutete auf irgendetwas
Ungewöhnliches hin.


»Vielleicht weiß der Campingplatzbetreiber ja mehr. Reuter scheint
ihn noch nicht erreicht zu haben.«


»Dann schauen wir am besten mal selbst nach, ob wir ihn hier
irgendwo finden«, sagte Wärmland und fuhr langsam weiter bis unmittelbar vor
die Campingplatzeinfahrt. Er wollte unnötige Lauferei und Zeitverlust
vermeiden.


Als sie ausstiegen, kam ein Mann in den Sechzigern aus dem Gebäude
neben der Schranke und steuerte direkt auf sie zu.


»Wenn Sie keine Gäste sind, parken Sie Ihren Wagen doch bitte
draußen auf dem Parkplatz«, sagte er ruhig, aber bestimmt.


»Wenn ich dem Wagen Blaulicht aufsetze, ist er ganz offiziell ein
Polizeifahrzeug«, erwiderte Wärmland trocken, bevor er sich und seine Kollegin
vorstellte.


Das sei natürlich etwas anderes, sagte der Mann und gab sich als der
gesuchte Platzpächter Müller zu erkennen. Er geleitete sie zu einem Wohnwagen
in der Nähe des Wassers. Hier wohnten die beiden Angler, die die leeren Boote
gefunden hatten.


Wärmland und Regine Nau stellten sich vor, und sie gingen zusammen
zu den Bootsstegen. Die beiden Angler deuteten auf zwei leere grüne
Metallboote. »Die haben wir am Ostufer gefunden«, sagte der eine. Sein Name war
Zimmer. »Sie trieben direkt am Ufer.«


»Wir haben zuerst gedacht, dass die Boote zu Leuten gehören, die
sich an Land aufhalten«, ergänzte der andere Angler, der sich mit dem Namen
Bechel vorgestellt hatte. »Also haben wir gerufen. Komisch war nur, dass sich
gleich zwei Boote losgerissen hatten. Ganz geheuer war uns die Sache nicht.«


»Aber wir wussten, dass die Boote nur von hier kommen konnten, und
überlegten uns, als keine Antwort kam, dass sie vielleicht in der Nacht
abgetrieben waren. Nur hat die Windrichtung aus Südwest eigentlich nicht so
ganz gepasst. Jedenfalls sind wir erst mal weiter in Richtung Südspitze
gerudert und haben dort weitergeangelt, weil wir dachten, dass da vielleicht
noch jemand kommt. Als wir später zurück sind, haben wir gesehen, dass die
Boote immer noch da lagen, ohne dass sich was geändert hatte. Wieder haben wir
erst in Richtung Wald gerufen. Als dann keine Reaktion kam, haben wir die Boote
angebunden und mitgenommen.«


»Sind Sie auch in die Boote eingestiegen?«, wollte Wärmland wissen.


»Nein, natürlich nicht. Wir wollten ja keine Spuren verwischen.«


»Das war die richtige Idee«, sagte Wärmland anerkennend. Regine Nau
lächelte.


»Wir haben dann die Boote hier am Steg festgemacht und Herrn Müller
informiert.«


»Haben Sie heute früh irgendetwas bemerkt von den drei Anglern? Die
müssen ja von hier aus gestartet sein, wenn sie Boote vom Campingplatz hatten.«


»Ja, ja, das ist so. Das sind auf jeden Fall die Boote von den drei
Nordmännern«, warf der Platzpächter ein. »Und die lagen hier am Steg.«


»Wir haben heute ganz früh Stimmen gehört«, sagte Zimmer. »Die drei
müssen noch vor Sonnenaufgang aufgebrochen sein. Uns war das noch ein bisschen
zu früh.«


Wärmland dankte den beiden Anglern für ihre Umsicht und bat sie,
seiner Kollegin für eventuelle Rückfragen ihre Adressen zu nennen. Während
Regine Nau die Angaben notierte, erinnerte er sich wieder an die Worte des Pächters.


»Herr Müller, was haben Sie eben gesagt? Wie haben Sie die Angler
genannt?«


Müller schaute zunächst irritiert, doch dann erinnerte er sich
wieder. »Die Männer stammen aus dem Norden, deshalb hab ich Nordmänner gesagt.«


»Was heißt denn Norden?«, hakte Wärmland nach.


»Aus Schleswig-Holstein.«


»Sind Sie da sicher?«, fragte Regine Nau, die plötzlich sehr
aufgeregt wirkte.


»Na klar, das haben die mir ja gleich zu Anfang stolz verkündet.
Zuerst waren das sogar fünf. Da waren noch zwei, die mit ihrem Wohnwagen aber
draußen geblieben sind. Die wollten noch weiter, waren aber zuerst kurz mit auf
dem Platz und haben geguckt. Die haben mich vorher gefragt, ob mir das so recht
ist. Wenig später waren sie wieder weg. Nur die drei im Wohnmobil haben
komplett eingecheckt.«


Regine Nau schaute Wärmland mit großen Augen an. Der erwiderte ihren
Blick und schnaufte. »Glauben Sie an einen Zufall? Ich nicht.«


Sie antwortete nicht, doch in Wärmland nahm eine unangenehme Vision
Form an. Er machte ein paar Schritte auf den Steg hinaus. Die beiden Boote
waren hintereinander daran festgemacht. Wärmland ging an ihnen entlang und ließ
seinen Blick prüfend über das Bootsinnere gleiten. In dem Boot, das weiter
außen zur Seeseite hin lag, registrierte er ein paar kleine dunkle Flecken an
der Bootswand und auf dem Holzboden. Das konnte Blut sein.


Er winkte Regine Nau zu sich und deutete auf die Spuren.


»Liebe Kollegin, wir geraten anscheinend gerade tief in die
Ermittlungen zu einem ziemlich großen Kapitalverbrechen.«


Regine Nau schaute ihn etwas ratlos an. Sie verstand noch nicht,
worauf er hinauswollte.


Während er sein Handy herausnahm, erklärte Wärmland: »Angler aus
Schleswig-Holstein und Mord beim Campingplatz am Wasser. Was fällt Ihnen dazu
spontan ein?«


»Sie meinen die Sache an der Mosel.«


»Ist bisher nur mein ganz privates, unbestätigtes Bauchgefühl. Aber
ich wette um eine Tüte Colafläschchen, dass das kein Zufall ist. Was wollen
Sie, wenn ich verliere?«


Sie zögerte einen Moment, unsicher, ob er es ernst meinte. »Mon
Chéri«, sagte sie dann knapp.


Wärmland nickte und wählte Reuters Nummer.


»Die Anrufe bei Herrn Müller haben sich erledigt. Wir haben bereits
mit ihm gesprochen. Wir brauchen hier das ganz große Orchester. Nicht nur die
Spusi, sondern auch eine Suchmannschaft von der Bereitschaftspolizei in
Koblenz. Und die Leute von der Hundestaffel. Ich will wenigstens einen der
beiden Leichenspürhunde hier haben. Sie können auch gleich die Gerichtsmedizin
in Bonn informieren. Sagen Sie denen, dass ich sicher bin, dass sie hier gebraucht
werden. Außerdem rufen Sie die Jungs von der Tauchgruppe in Wittlich. Die
sollen mit ihren beiden Booten kommen. Möglicherweise befindet sich jemand im
Wasser.« Er hörte, wie Reuter alles auf ein Blatt Papier kritzelte. »Bevor Sie
loslegen, lieber Kollege, eine Frage: Was glauben Sie wohl, wo die drei
vermissten Angler hier am See herkommen?«


Reuter wusste sofort, worauf Wärmland hinauswollte.


»Vielleicht aus dem schönen Schleswig-Holstein?«


»Bingo«, meinte Wärmland trocken. »Und während Sie jetzt blitzartig
die ganzen Kollegen zu mir beordern, dürfen Sie raten, welchen dunkel
gekleideten Wasserfreund ich für den Täter halte.«


»Dunkel gekleidet? Wasserfreund? Da fällt mir einer ein, der gerne
bei lodernden Flammen in der Mosel taucht.«


»Genau der.« Wärmland beendete das Gespräch und wandte sich wieder
Nau und Müller zu. »Noch eine Frage, Herr Müller. Ist Ihnen auf dem
Campingparkplatz früher vielleicht schon einmal ein alter weißer VW Polo mit dem Kennzeichen MYK-EE 991 aufgefallen?«


»Sie meinen den Wagen von Herrn Theisen aus Nickenich«, antwortete
Müller ohne Zögern.


»Sie kennen den Mann also? Sein Fahrzeug steht auf dem Parkplatz.
Wissen Sie vielleicht, wann Herr Theisen heute Morgen hier war?«


»Er kommt immer, wenn es gerade anfängt, hell zu werden. Wir haben
uns mal unterhalten, und er hat mir erzählt, dass das die schönste Zeit für ihn
ist. So frühmorgens, wenn der Tag erwacht. Die Uhrzeit verändert sich natürlich
im Jahresverlauf, deshalb sind seine Ausflüge nicht fest an bestimmte Uhrzeiten
gebunden. Viele Menschen haben ja so ihre Gewohnheiten, die an feste Zeiten
gekoppelt sind. Aber Herr Theisen hat sich da dem Rhythmus der Natur
angepasst.«


»Verstehe. Und wissen Sie, wann das heute Morgen in etwa war?«


»Also Sonnenaufgang ist zurzeit etwa um halb acht. Herr Theisen wird
dann so gegen sieben hier gewesen sein.« Müllers Tonfall konnte Wärmland
entnehmen, dass der Platzpächter sich seiner Sache sicher war.


»Glauben Sie das, oder wissen Sie es?«, fragte er trotzdem nach.


»Ich bin deshalb sicher, weil ich heute Morgen wach geworden bin und
mal zur Toilette musste. Da ist mir der Himmel draußen aufgefallen. Ich sage
Ihnen, so etwas Schönes hab ich hier am See auch noch nicht oft gesehen. Ein
Farbspiel sondergleichen. Ich hab mir den Bademantel und eine Mütze übergezogen
und bin ins Freie, um es noch besser sehen zu können. Und da hab ich vom
Ostufer her ein Hundebellen gehört. In Anbetracht der Umstände denke ich, dass
es Felix war, der da gebellt hat.«


»So heißt Theisens Hund?«


»Genau. Theisen hat ihn schon beinahe dreizehn Jahre. Das ist viel
für so einen kleinen Dackel.«


Ein Dackel, dachte Wärmland, das passt ja gut zu einem
ordnungsliebenden alten Herrn mit gepflegtem Auto.


»Haben Sie zufällig auf die Uhr geschaut?«


Müller nickte. »Ja, tatsächlich. Als ich auf der Bettkante gesessen
habe, hab ich auf meinen Wecker gesehen. Es war Viertel nach sieben.«


Wärmland fragte Müller noch, ob er wisse, wie lange Theisens
Morgenausflüge für gewöhnlich dauerten. Ohne genauer darauf geachtet zu haben,
schätzte Müller, dass es immer so etwa eine Stunde gewesen war. Theisen sei
zwar noch recht munter für sein Alter, aber er habe einmal angedeutet, dass ihm
das Laufen nicht mehr so leichtfiel und ein halbstündiger Hin- und ein
halbstündiger Rückweg das Maß war, mit dem er noch gut zurechtkam. Müller
schloss dann auch kategorisch aus, dass Theisen den gesamten See umrundet
hatte, woraus sich die Möglichkeit ergeben hätte, dass er vielleicht im Kloster
oder in der Basilika Station gemacht hatte oder dort jemandem begegnet war.


Das war in Wärmlands Augen natürlich bedauerlich. Denn damit war die
Chance auf eine undramatische Lösung wohl geplatzt. Also mussten sie suchen.


Regine Nau schaute wie Wärmland über die weite Wasserfläche des
Laacher Sees. Der Himmel hatte sich zugezogen, und sein Spiegelbild im See war
nun nicht mehr blau, sondern überwiegend grau. Alles wirkte jetzt kühler und
abweisender. Die Gedanken an das ungewisse Schicksal der vier vermissten Männer
taten ihr Übriges, um das romantisch verklärte Bild des Sees zu beschädigen.


»Sie haben Taucher angefordert, Chef. Haben Sie die schon mal im
Einsatz gesehen?«


»Oh ja, damals in Mainz«, erwiderte Wärmland. »Da haben wir die
andere der beiden Tauchstaffeln im Land. Es gab immer wieder mal was für sie
auf dem Rhein zu tun. Oder an einem der Kiesgrubenseen.«


»Zwei Boote für ein so großes Gewässer, das klingt nicht nach großen
Chancen für eine erfolgreiche Suche, oder?«, fragte sie weiter.


»Ich denke nicht, dass die Kollegen den ganzen See absuchen müssen.
Mir scheint, der Wirkungsbereich unserer vermissten Personen befindet sich in
der Hauptsache drüben am Ostufer. Aber ein bisschen Glück gehört immer dazu.«


»Können wir mit rausfahren?«


»Das wohl eher nicht. Die sind genau aufeinander eingespielt. In
jedem Boot fährt ein Bootsführer mit einem oder zwei Tauchern. Dazu ein
sogenannter Leinenmann und ein Signalmann. Das sind schon vier oder fünf in
einem Boot. An Land koordiniert der Gruppenführer, in der Regel auch ein
Hauptkommissar, die Abläufe vom Taucherbasisfahrzeug aus. Und natürlich darf
auch eine ärztliche Fachkraft nicht fehlen, für den Fall, dass die Taucher ein
Problem kriegen. Na, Sie werden es ja sehen, wenn der Zirkus hier losgeht.«


Nach einer knappen Stunde war es endgültig vorbei mit der Ruhe
auf dem Campingplatz. Rugowski und seine Männer von der Spurensicherung
beschäftigten sich mit den Booten. Zwanzig Bereitschaftspolizisten waren
unterwegs zum Ostufer, zusammen mit einem Hundeführer und seinem belgischen
Schäferhund, der als Leichenspürhund ausgebildet war. Währenddessen ging die
Tauchstaffel mit zwei Booten auf den See. Mit an Bord hatten sie einen der
beiden Angler. Er sollte ihnen die Stelle zeigen, an der sich die treibenden
Boote befunden hatten. Der Gerichtsmediziner Dr. Leyendecker wartete unterdessen
im Restaurant auf einen möglichen Einsatz. Er hatte es zwar für ungewöhnlich
befunden, noch vor einem Leichenfund gerufen worden zu sein. Aber da man
Blutspuren gefunden hatte und Wärmland als sehr ernst zu nehmender
Mordermittler galt, hatte auch er die Wahrscheinlichkeit für seinen Einsatz als
hoch eingestuft.


Während die Kollegen ihre Arbeit verrichteten, fragte sich Wärmland
immer wieder, welche Rolle dem vermissten alten Herrn in diesem Stück
zugefallen war. War es möglich, dass er die Männer aus dem Norden kannte? Gab
es irgendeine Verbindung, vielleicht sogar zum Taucher selbst? Wärmlands
Phantasie reichte nicht aus für irgendein Konstrukt, das er für möglich oder
gar wahrscheinlich hielt. Vielleicht war der Alte nur durch Zufall in die Sache
hineingeraten. So oder so, Wärmland fürchtete, dass es um Theisen nicht zum
Besten stand. Alle Ereignisse hatten sich am frühen Morgen in etwa zur selben
Zeit abgespielt. Je länger Wärmland grübelte, umso sicherer war er, dass die
Vorfälle in unmittelbarem Zusammenhang zueinander standen.


Wärmlands Anfangsverdacht wurde durch die Kollegen von der
Spurensicherung schließlich bestätigt. Die Flecken im Boot waren menschliches
Blut. Kein gutes Zeichen. Was Wärmlands kaum noch bestehenden Zweifel daran,
dass eine Gewalttat vorlag, endgültig ausräumte. Die Frage, die ihn
beschäftigte, war nur noch, wie viele Tote es gegeben hatte.


Dann meldete sich der Suchtruppführer. Der Suchhund hatte in einem
Gebüsch einen toten Rauhaardackel aufgespürt, aber keine Menschen. Das bekräftigte
Wärmland in seiner Überzeugung, die Opfer seien im Wasser zu finden.


Seine Spannung wuchs. Noch hatten sich die Taucher nicht gemeldet.
Zimmer, der Angler, der auf einem der Taucherboote mitgefahren war, war
inzwischen zu Fuß zum Campingplatz zurückgekehrt. Um der Tauchcrew keine Zeit
zu rauben, hatte er es abgelehnt, per Boot zurückgebracht zu werden.


Inzwischen war eine Dreiviertelstunde vergangen, und Wärmland fragte
sich, ob er sich vielleicht doch geirrt hatte. Möglicherweise hatte der Täter
seine Opfer ja auf irgendeine Weise fortgeschafft, und sie würden hier
vergebens suchen. Aber dann hätte der Suchhund entsprechende Spuren gefunden.
Diese Tiere waren verdammt gut in ihrem Job und konnten auch noch nach Wochen
oder Monaten Duftspuren von ganz geringen Mengen alten Blutes wahrnehmen und
anzeigen. Wärmland traute seinem Verdächtigen, dem schwarzen Taucher von der
Mosel, ohne jeden Zweifel zu, in der Lage zu sein, vier Männer auszuschalten
beziehungsweise zu töten. Doch wie gut der Taucher auch sein mochte: Wenn er
vier Männer getötet hatte, konnte das nicht ohne irgendeine Spur
vonstattengegangen sein. Das hielt Wärmland für geradezu unmöglich. Zumal er
davon ausging, dass dieser Mann völlig allein agierte, ohne jede Hilfe. Da
musste er einfach Spuren hinterlassen haben, zumindest an Land.


Wärmland wurde zunehmend ungeduldig. Sicher konnten die Taucher
nicht beliebig lange im Wasser arbeiten. Die Wassertemperatur betrug unter
fünfzehn Grad. Da half auch ein Neoprenanzug nicht dauerhaft gegen die Kälte.
Mal ganz abgesehen von der Erschöpfung der Taucher, die auch zu berücksichtigen
war.


Als hätten die Betreffenden seine Gedanken gelesen, öffnete sich die
Tür des Basisfahrzeugs, und der Tauchgruppenführer Hauptkommissar Schäfer kam
auf Wärmland und Regine Nau zu.


»Meine Männer haben unter Wasser zwei Leichen gefunden«, sagte er.
»Ihr Verdacht war also richtig. Ich hab meinen Jungs gesagt, dass sie Sie hier
mit einem Boot abholen sollen.«


Wärmland bedankte sich und wechselte düstere Blicke mit Regine Nau,
die etwas blass wirkte. Seine schlimmste Befürchtung schien nun wahr zu werden.
Bei zwei gefundenen Leichen blieb aber immer noch die Frage nach dem Verbleib
der beiden anderen Vermissten. Wärmland hatte keine Hoffnung, dass es diesen
beiden besser ergangen war.


Eins der Schlauchboote legte an, damit Wärmland einsteigen konnte,
und der starke Außenborder brachte sie rasch ans östliche Ufer, wo die Kollegen
des anderen Bootes gerade eine Boje setzten, um eine Stelle im Wasser zu
markieren.


»Wenn Sie die anziehen und ins Wasser schauen, müssten Sie es sehen
können«, sagte der Bootsführer und hielt Wärmland eine Taucherbrille hin.


»Wie tief ist es denn hier?«, wollte er wissen.


»Nicht so tief, etwa sechs bis sieben Meter.«


Wärmland setzte die Brille auf und kniete sich auf den Bootsboden.
Dann beugte er sich vorsichtig über die Wulst, die die Bootswand bildete.


Das Wasser war kalt, als Wärmland es mit seiner Stirn berührte. Er
schauderte und zögerte, den Kopf noch weiter hineinzustecken. Aber seine
Neugier siegte. Er tauchte sein Gesicht ins kalte Nass und folgte der Leine
unter der Markierungsboje mit seinem Blick nach unten. Dann sah er es.


In der Tiefe schwebte ein Mensch, vielleicht vier oder fünf Meter
unter der Wasseroberfläche. Und da war noch ein zweiter Körper, unterhalb des
ersten. Wärmland kam hoch und holte Luft. Dann tauchte er sein Gesicht erneut
in die Flut. Diesmal glaubte er zu erkennen, dass beide Körper an einem Seil
befestigt waren. Zumindest der rechte Fuß der höher im Wasser schwebenden Gestalt
war an einem Seil oder Tau befestigt.


Wärmland setzte sich auf und nahm eilig die Maske ab, um sich das
kalte Wasser aus den Haaren und aus dem Gesicht streichen zu können.


»Und Sie haben nur diese beiden gefunden?«, wollte er vom
Bootsführer wissen.


»Bisher ja. Glauben Sie, die beiden anderen sind auch da unten?«


»Ganz bestimmt sind sie das«, sagte Wärmland, bevor er heftig niesen
musste. »Und sicherlich nicht allzu weit weg von diesen hier. Wenn es für Ihre
Männer noch möglich ist, suchen Sie doch bitte im näheren Umkreis weiter.«


»Wir machen noch eine Viertelstunde. Dann müssen die Jungs mal ins
Warme. Der Neoprenanzug hat leider auch seine Grenzen.«


»Na klar«, sagte Wärmland verständnisvoll. »Hier soll niemand mehr
zu Schaden kommen. Wir haben schon vier Opfer. Das reicht.« Er ließ sich am
Ufer absetzen, um wie Zimmer den Rückweg zu Fuß zu nehmen.


Ganz in der Nähe stand ein junger Kommissar von der
Bereitschaftspolizei; die Kollegen von der Spurensicherung waren noch im
Gelände aktiv. Hier war der tote Dackel entdeckt worden, was darauf hindeutete,
dass sich der Täter möglicherweise an Land aufgehalten hatte. Rugowski, den
Wärmland kurz beiseitenahm, musste jedoch bedauernd feststellen, dass sie noch
keine nennenswerten Spuren gefunden hatten. Nirgends war Blut oder etwas
anderes, was auf eine Auseinandersetzung hingedeutet hätte. Nur ältere
Müllreste, die vermutlich von wenig umweltbewussten Seebesuchern herrührten.


Auch Spuren eines Kampfes, wie sie bei erwachsenen Männern zumindest
ansatzweise zu erwarten gewesen wären, hatten sie bisher nirgends feststellen
können. Aber die Beamten des Suchtrupps und der Hundeführer waren weiter in den
seenahen Waldabschnitten unterwegs. Wärmland konnte nur hoffen, dass sie
weitere Spuren oder vielleicht sogar die beiden anderen Vermissten finden
würden.


Wärmland erreichte den Campingplatz nach einer Viertelstunde.
Unterwegs hatte er seine Haare einigermaßen mit Papiertaschentüchern
getrocknet, die er in seiner Tasche gefunden hatte. Regine Nau stand noch immer
am Steg, nun allerdings in Begleitung von Trobisch. Beide schauten ihm
erwartungsvoll entgegen.


»Ich dachte, ich guck mal vorbei, wenn du hier am See angeln gehst.
Schon was gefangen?«, frotzelte Trobisch.


Wärmland nickte. »Zwei von den vier Männern sind da draußen im
Wasser«, antwortete er ernst. Er setzte sich auf eine Bank in der Nähe des
Stegs. »Die beiden anderen werden auch da sein.«


Er hatte kaum Platz genommen, da läutete sein Handy. Es war der
Bootsführer, mit dem er vorhin gesprochen hatte. Er teilte Wärmland mit, dass
seine Männer zwei weitere Leichen im See gefunden hatten. Auf die gleiche Weise
unter Wasser befestigt wie die ersten beiden.


»Okay, unser Gerichtsmediziner langweilt sich hier schon eine ganze
Weile. Vielleicht können Sie ihm etwas Arbeit mitbringen.«


»Keine Sorge, die wird er bald haben.«


Nach einer weiteren halben Stunde waren alle Leichen geborgen und an
Land gebracht worden. Dass die vier Männer einem Gewaltverbrechen zum Opfer
gefallen waren, war klarer als das glasklare Seewasser. Obwohl die
entscheidende Detailarbeit nur in der Gerichtsmedizin in Bonn geleistet werden
konnte, nahm Dr. Leyendecker eine erste Leichenschau vor und gab gegenüber
Wärmland, Trobisch und Regine Nau seine ersten Eindrücke wieder.


»Hier kann ich vorläufig nur Folgendes sagen: Der alte Mann hat
anscheinend ein gebrochenes Genick. Bei einem der anderen habe ich auf Anhieb
nur leichte Abschürfungen und Prellungen an den Unterarmen gefunden. Vielleicht
wurde er ertränkt. Einer hat eine schwere Durchschusswunde im Bauchbereich, die
aber nicht zwingend tödlich war. Das Loch im Schädel des Vierten hingegen war
in jedem Fall sofort tödlich. Details dann später, wenn ich die vier näher
kennengelernt habe.«


***


Die eilig einberufene Sechzehn-Uhr-Besprechung im Koblenzer
Polizeipräsidium machte deutlich, welch große Aufmerksamkeit der Fall erhielt.
Sechs Morde innerhalb von wenigen Stunden waren ein Ereignis, das es in dieser
Form auch für die Kriminalisten des Koblenzer Polizeipräsidiums nicht alle Tage
gab. Im Besprechungsraum in der ersten Etage des Hochhauses am Moselring waren
bereits zwölf Koblenzer Beamte anwesend, als die Mayener Abteilung eintraf, mit
Wärmland und seiner Vorgesetzten, Kriminaloberrätin Ruth Melchior, an der
Spitze. Sie hatten Felix Reuter, Regine Nau und den Kommissar Kai Wiesmann
dabei.


Auf Präsidiumsseite waren außerdem der Chef der Koblenzer
Kriminaldirektion Wolfram Burbach und die Leiterin der Zentralen
Kriminalinspektion Andrea Schumacher anwesend. Die Koblenzer Staatsanwaltschaft
war durch die Oberstaatsanwältin Anke Dewald vertreten, die die Anklage führen
würde, wenn es zu einer Festnahme kam, eine ausreichende Beweislage
vorausgesetzt.


Wärmland und seine Kollegen begrüßten alle Anwesenden in der
hierarchischen Reihenfolge, wobei die Staatsanwältin quasi einen Sonderstatus
innehatte.


Direktorin Schumacher überraschte Wärmland mit der Frage, wie es
denn seinem Sohn ginge. Wärmland war ihr schon länger nicht mehr begegnet und
fand das sehr sympathisch. Da sie eine Tochter etwa in Stefans Alter hatte,
ergab sich ein kleiner Austausch über ihre jeweiligen Wahrnehmungen zum Thema
»heranwachsende Teenager«.


Zuletzt schüttelte Wärmland Trobisch und seinem Team die Hand. »Wer
hätte das gedacht«, sagte sein Freund ruhig. »Ich finde ja die Moselsache schon
heftig. Aber das! Solch eine Nummer hat es bei uns nach meinen Erinnerungen
noch nicht gegeben.«


»Wie im richtigen Leben, mein lieber Sven«, antwortete Wärmland.
»Erst ist es ganz lange beschaulich und ruhig, und dann schlägt es knallhart
zu. Wie einer, der immer brav nur selbst angebautes Gemüse verzehrt, nicht
gesoffen und geraucht hat. Und eines schönen Morgens überrascht ihn sein Arzt
mit einer schicken Krebsdiagnose. Aber so böse das alles auch erscheinen mag:
Der Taucher ist auch nur ein Mensch, der Fehler macht und den wir lokalisieren
und ausschalten können.«


Trobisch nickte zustimmend. »Jetzt bin ich jedenfalls besonders
froh, dass ich so einen alten, erfahrenen Mann dabeihabe.«


Wärmland schmunzelte. Sonst nahm Trobisch ihren Altersunterschied
von zehn Jahren oft zum Anlass für Frotzeleien. Aber diesmal war Wärmland klar,
dass er die Anspielung tatsächlich im besten Sinne von sich gegeben hatte. In
Anerkennung von Wärmlands Erfahrung, die in mancherlei dienstlicher Beziehung
ein nennenswerter Vorteil war.


Wolfram Burbach, der oberste Kripo-Chef aller Kriminalbeamten in der
Nordostregion von Rheinland-Pfalz ergriff das Wort, und alle Anwesenden nahmen
Platz.


Burbach sprach ein paar Minuten, betonte die Wichtigkeit des Falles
und das Interesse der Bevölkerung. Auch die Staatsanwältin ging bei ihrer daran
anschließenden Rede auf das schon erwähnte große Interesse der Menschen und
Medien ein und kündigte, nicht ganz unerwartet, für den nächsten Tag eine
Pressekonferenz an. Sie betonte, dass mit einem großen Andrang von
Pressevertretern aus der ganzen Republik zu rechnen sei. Dann übergab sie das
Wort an Andrea Schumacher, die auf die eher fachlichen Belange zu sprechen kam.


Da sowohl der Fall an der Mosel als auch der am Laacher See in den
Zuständigkeitsbereich der Mayener Kriminalinspektion fielen, befürwortete
Schumacher die bewährte Zusammenarbeit der Koblenzer und Mayener mit der
Doppelspitze Wärmland/Trobisch. Wobei die Koblenzer Abteilung diesmal mit einem
größeren Kontingent an Kollegen dabei sein sollte. Sie wies Trobisch an, sich
unter Einbeziehung aller Fachbereiche wie üblich eine geeignete Mannschaft aus
Mitarbeitern seiner Abteilung zusammenzustellen. Wärmland solle, nach
Rücksprache mit Melchior, in seiner Inspektion ebenso verfahren. Die Soko
»Taucher« müsse eine hocheffektive Truppe sein, um den Täter bald zur Strecke
zu bringen. An jedem zweiten Tag sollte in ihrem Beisein und in Anwesenheit der
Staatsanwältin eine Hauptbesprechung in Koblenz stattfinden. Wärmland war klar,
dass sie angesichts der anstehenden Pressekonferenzen nicht mit leeren Händen
dastehen wollte.


Sowohl Schumacher als auch Burbach wünschten den Ermittlern viel
Erfolg, und Burbach verließ den Raum. Damit hatte die oberste Führungsebene
ihre Position benannt. Die Feinjustierung mussten nun Wärmland und Trobisch
selbst vornehmen.


Oberrätin Melchior gesellte sich zu Schumacher, und die beiden
Frauen unterhielten sich angeregt. Wärmland registrierte verwundert, wie
unterschiedlich diese beiden Polizistinnen waren. Die Kriminaldirektorin
strahlte eine souveräne Eleganz aus, die viele Männer schon ohne Nennung ihres
Berufes in Verlegenheit bringen konnte. Melchior dagegen hatte etwas von einer
kleinen, gemütlichen Handarbeitslehrerin, der man höchstens eine gewisse
Kompetenz im Bereich Stricknadeln und Wollknäuel zumessen würde. Aber Wärmland
wusste, dass man sich mit dieser Annahme ganz gewaltig verschätzte. Hinter der
unscheinbaren und wenig bedrohlichen Fassade steckte eine analytisch versierte
und hocheffektive Kriminalistin, die eine überraschende Härte an den Tag legen
konnte. Wärmland erinnerte sich an einen Vorfall zu Beginn seiner Dienstzeit in
Mayen, als ein jüngerer Kollege einen angetrunkenen Raufbold, der einer
Körperverletzung bezichtigt worden war, nicht hatte festhalten können. Der Mann
riss sich los und wollte aus dem Gebäude rennen. Zufällig war Melchior auf dem
Gang. Als der Flüchtende auf ihrer Höhe war, brachte sie ihn mit einem
gezielten Stoß eines Regenschirms zu Fall, den sie sich flink aus dem Regenschirmhalter
neben ihrer Bürotür gefischt hatte. Nachdem er auf den Boden gestürzt war,
hatte sie den Kerl mit einer äußerst effektiven Haltetechnik kurzerhand auch
noch fixiert, bis herbeieilende Kollegen den Rowdy übernommen hatten.


Als Melchior ihr Gespräch mit Schumacher beendet hatte, kam sie zu
Wärmland und verabschiedete sich. Schumacher tat es ihr gleich, worauf beide
Frauen den Raum verließen. Wärmland und Trobisch begannen damit, ihre Teams
zusammenzustellen und die Aufgaben zu verteilen. Eineinhalb Stunden lang
sprachen sie über ihr weiteres Vorgehen. Wärmland brachte dabei zum Ausdruck,
was auch den anderen als auffälligstes Merkmal des Falles ins Auge stach: dass
alle Opfer nahe am oder im Wasser getötet worden waren.


»Es ist sicher kein Zufall, dass der Täter Wasser als Ausgangspunkt
für sein Handeln gewählt hat. Und wir sind uns wohl auch einig, dass wir von
einem männlichen Täter ausgehen können angesichts der Dimension von physischer
Gewalt, mit der wir es zu tun haben.«


»Bleibt also nur noch die kleine Hausarbeit, herauszufinden, warum
das so ist«, meinte Trobisch mit einem Gesicht, als habe er in einem
Rosinenkuchen auf ein Pfefferkorn gebissen.


»Vielleicht ist es ein Bademeister, der sich nach der vergangenen
Sommersaison unausgelastet fühlt und jetzt seine Gewaltphantasien rauslässt«,
scherzte ein Oberkommissar aus Trobischs Team.


»Ich fürchte, der Fall wird etwas komplizierter sein«, erwiderte
Trobisch.


»Es ist aber sicher jemand, der mit Wasser vertraut ist«, griff
Wärmland den Faden auf. »Einer der Kollegen von der Tauchstaffel sagte, dass
unser Mann jedes seiner Opfer im Laacher See mit einem Palstek am Seil fixiert
hat. Das ist zwar kein komplizierter Knoten, aber dennoch haben die meisten
Menschen ihn nicht in ihrem Repertoire.«


»Segler kennen sich mit Knoten ganz gut aus«, warf Wiesmann ein.
»Ich habe voriges Jahr den Segelschein gemacht. Da hatten wir unter anderem
Knotenkunde, und der Palstek war auch dabei.«


Wärmland nickte zustimmend. »Das ist schon mal ein erster Hinweis.
Aber wer kann außerdem so verdammt gut schwimmen und tauchen? Segler verbringen
ihre Zeit auf dem Wasser, nicht darin. Um die Nummer im Laacher See abzuziehen,
braucht es meiner Meinung nach aber Schwimm- und Tauchfähigkeiten, die über das
normale Maß weit hinausgehen.«


»Also stellt sich uns im Augenblick neben der Frage nach einem Motiv
vor allem auch die Frage, welcher Personenkreis über derartige Fähigkeiten
verfügt.« Trobisch schaute nachdenklich in die Runde, bevor er fortfuhr. »Was
das Motiv angeht, wirkt das ganze Szenario auf mich nicht wie ein spontaner Akt
eines Mannes, der wahllos fremde Urlauber tötet. Wir haben schon darüber
gesprochen: Bis auf den alten Mann kamen alle Opfer aus Schleswig-Holstein.
Eigentlich wäre zu erwarten, dass sich das Motiv für die Morde aus einem
Konflikt in der Heimat der Opfer entwickelt hat. Aber welcher Täter aus dem
Umfeld der Opfer würde ihnen in den Urlaub nachreisen und sich auf unbekanntes
Terrain begeben, um sie fern der Heimat zu töten? Zumal die Vorgehensweise doch
eher auf die Tat eines mit den örtlichen Gegebenheiten vertrauten Menschen
hinweist. Es müsste demnach jemand von hier sein. Wer also verfügt in unserer
Region über derartige Schwimm- und Tauchfähigkeiten, und warum hatte er es auf
diese eben erst angereisten Gäste aus dem Norden abgesehen?«


»Vielleicht ist er Fußballfan und wurde von den Männern bei einem
Auswärtsspiel im Norden mal heftig verprügelt«, warf einer der Koblenzer
Kollegen ein.


»Eine recht heftige Art, so etwas zu vergelten«, meinte Trobisch.
»Aber im Moment können wir auch das nicht grundsätzlich ausschließen.«


Wärmland kam noch mal auf das Thema Schwimmen zurück. »Wir sollten
bei den Schwimm- und Tauchvereinen in der Region nachhaken. Aber es gibt doch
auch berufliche Verwendungen fürs Schwimmen und Tauchen. Das dürfen wir nicht
außer Acht lassen. Suchen wir also Schwimmspezialisten, die auch gern tauchen,
und andersrum. Wenn wir unter denen einen finden, der weiße Haie mit der Hand
fängt, sind wir möglicherweise schon nah dran.«


Wärmlands Bild löste Regine Naus Gesichtsausdruck zufolge bei ihr
einen leichten Grusel aus. Die meisten Kollegen allerdings schmunzelten bei
dieser Vorstellung.


»Womit wir beim Thema Gefährlichkeit angekommen sind«, ergänzte
Trobisch. »Und ich meine nicht den Hai. Wir müssen uns darüber im Klaren sein,
dass der Täter extrem gefährlich ist. Er hat mindestens zwei, wenn nicht alle
drei Angler direkt nacheinander getötet, ohne dass sie ihm etwas entgegensetzen
konnten. Was vielleicht auch dem Überraschungsmoment geschuldet sein könnte.
Das kann selbst für ein physisch starkes Opfer ein ernsthaftes Problem sein.«


»Ich kenne einen pensionierten Feuerwehrmann, der als ausgebildeter
Taucher bei der Koblenzer Berufsfeuerwehr war«, sagte einer von Trobischs
Männern. »Ein richtiger Allrounder, der auch einen Pilotenschein hatte und
früher Waldbrandkontrollflüge durchgeführt hat. Also ein wirklich vielseitiger
Mann. Er hat mir mal erzählt, wie viel er damals trainiert hat, und zwar sowohl
Schwimmen als auch Tauchen. Das war ein unglaubliches Pensum. Er hat früher
auch immer wieder mal an Triathlon-Wettkämpfen teilgenommen. Und er war damals
einer von den Tauchern, die bei der Bergung der dreizehn Opfer des
Südbrückeneinsturzes dabei waren. 1971, als ein frei hängendes Brückensegment
beim Hochhieven des letzten fehlenden Segmentes abgekickt und in den Rhein
gestürzt ist. Er meinte, es sei wahnsinnig schwierig gewesen, in der starken
Rheinströmung unter Wasser an die Opfer ranzukommen. Ich bin mir sicher, der
hätte damals das Potenzial gehabt für eine solche Aktion, wie wir sie jetzt
hier haben.«


»Dann sollten wir uns wohl auch nach den Hobbys unserer Kameraden
von der Feuerwehr erkundigen«, sagte Trobisch trocken.


»Vielleicht liegen wir ja auch völlig falsch, und es gibt ihn doch,
den Nöck«, sagte Regine Nau und erntete dafür verwunderte Blicke. »Wieso nicht?
Die Männer haben irgendeinen Wasserfrevel begangen, und der Flussmann hat sie
dafür bestraft.«


»Sie haben wohl etwas zu viel Astrid Lindgren gelesen, meine Liebe«,
erwiderte Wärmland lächelnd. »Ich kann mich nicht erinnern, mal davon gelesen
oder gehört zu haben, dass der mit Feuer arbeitet. Aber falls wir in den
nächsten Monaten keine andere Spur und keinen besseren Verdächtigen finden,
dürfen Sie die Soko ›Wassergeist‹ leiten. Versprochen.«


Regine Nau machte kurz einen Schmollmund, bevor sie wieder mit
angemessenem Ernst der Erörterung folgte.


Trobisch nahm den Faden wieder auf. »Hat sonst noch jemand eine
Idee, wer in diesem friedvollen Lande Rheinland-Pfalz bei Wasserkontakt Amok
laufen könnte? Nein? Dann sollten wir zügig loslegen, damit wir dem Burschen
beikommen, bevor er weitere Menschen aus Schleswig-Holstein zu Schaden bringt
und bevor die da oben in ihren Deutschlandkarten Rheinland-Pfalz durch
Mordland-Pfalz ersetzen.«


***


Zurück in Mayen suchte Wärmland noch einmal Oberrätin Melchior
auf, um ihr vom Ergebnis der Besprechung zu berichten. Sie hatten die bereits
für den Mosel-Fall eingeschlagene Richtung bei der Aufgabenteilung beibehalten
und erweitert. Was bedeutete, dass die Mayener Gruppe weiter an der Mosel
ermittelte, während die Koblenzer Kollegen am Laacher See und in der Heimat der
Getöteten aktiv sein würden. Aufgrund der größeren Personalressourcen des
Präsidiums hatte sich diese Aufteilung als zweckmäßig angeboten.


»Bis morgen werden Sie den schwarzen Mann aber wohl kaum einfangen.
Oder haben Sie da irgendeine Hoffnung?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie
fort. »Aber vielleicht kann Ihnen Dr. Leyendecker bis dahin etwas mehr zu
den Opfern sagen, damit wir unserer Frau Schumacher ein klein wenig Material an
die Hand geben können. Falls sie auf der Pressekonferenz überhaupt schon etwas
verraten will.«


Wärmland nickte. »Ich fahre morgen nach Bonn ins Institut und höre
mal, was die schon rausgefunden haben.«


Damit verabschiedeten sie sich, und Wärmland ging in sein Büro, um
nachzudenken. Der einzige Erfolg seiner halbstündigen Grübelei waren viele
offene Fragen, eine leere Tüte Colafläschchen und eine zunehmende Müdigkeit. Er
entschloss sich, aufzubrechen und nach Hause zu fahren. Doch eine eingehende SMS ließ ihn in seinem Bürostuhl verharren. Die musste
von Stefan sein. Niemand sonst schickte ihm Nachrichten über das Handy. Er
öffnete sie. »Habe im Radio gehört, was Schlimmes geschehen ist«, stand da.
»Viel Erfolg für Ihre Ermittlungen! Wenn Sie mal verschnaufen wollen, kommen
Sie einfach auf einen Kaffee vorbei. LG AA«.


Sie hatte geschrieben. Wärmland war seltsam berührt. Er kannte
dieses Gefühl. Es war lange her, aber er kannte es. Ich werde mich verlieben,
dachte er. Und wischte alle Bedenken beiseite, die er im Laufe ihres ersten
Treffens entwickelt hatte. Auch ein Kriminalpolizist konnte mal Glück in der
Liebe haben. Vielleicht war diesmal er an der Reihe. Warum auch nicht? Die
Erfahrung des Scheiterns hatte er schon hinter sich. Jetzt wäre es zur
Abwechslung mal an der Zeit, die Erfahrung von Beständigkeit und dauerhaftem
Glück zu machen. Warum sollte sein Schicksal nicht auch diese Variante
eingebaut haben?


Plötzlich war Wärmland gar nicht mehr so müde, und sein Aufrichten
aus dem Bürostuhl wirkte fast dynamisch. Er würde sich in seiner Wohnung einen
gemütlichen Abend machen. Mit wesentlich kraftvolleren Schritten als vor kaum
einer Stunde, als er das Gebäude betreten hatte, ging er den Flur entlang zum
Ausgang der Kriminalinspektion. Jetzt verspürte er auch einen passablen
Appetit. Also legte er auf dem Heimweg noch einen Stopp beim Rewe auf dem
Habsburgring ein. Er folgte wieder den Rillen im Boden, die er in gut zwei
Jahren mit dem Einkaufswagen vom Eingang bis zur Süßwarenabteilung gezogen
hatte. Zwei Tüten Colafläschchen von zwei verschiedenen Anbietern wanderten als
Erstes in seinen Wagen. Dann griff er sich in bewährter Manier zwei
Fertigpizzen. Er verspürte zwar Lust auf eine herzhafte Mahlzeit, aber Arbeit
durfte das heute nicht machen. Als er an der Fleischtheke vorbeikam, ergänzte
er seinen Einkauf dann doch noch um zwei magere, marinierte Schweinesteaks. Zur
Abrundung landeten ein großer Pott Krautsalat, ein deutscher Weißherbst und ein
Baguette im Einkaufswagen.


In seiner Wohnung angekommen, verfrachtete er die kühlbedürftigen
Sachen in den Kühlschrank und ins Gefrierfach.


Mit letzter Kraft putzte er sich drei bis fünfeinhalb Sekunden die
Zähne, schlurfte auf Socken in sein Schlafzimmer und warf sich angezogen auf sein
Bett. Er hatte die Entscheidung getroffen, sich zunächst einmal ein wenig Ruhe
und Entspannung zu gönnen und dann erst zu kochen.


Er schlief bis kurz nach eins am frühen Morgen. Das Kochen fiel aus.


Als Wärmland wach wurde und benommen auf den Wecker auf dem
Nachttisch sah, wurde ihm bewusst, dass ihn genau vierundzwanzig Stunden zuvor
der Anruf mit der Brandmeldung ereilt hatte. Er sah wieder die gespenstische
Szenerie mit dem verkohlten Wohnwagen vor sich und konnte danach nicht mehr
richtig abschalten.


Erst nach mehr als zwei Stunden Unruhe, in denen ihm die Gespräche,
die er geführt hatte, im Kopf herumspukten, schlief er wieder ein. In seinem
Traum irrte er im Dunkeln an einem Flussufer herum, auf der Suche nach seinem
Sohn Stefan. Unterbewusst war ihm klar, dass es sich um eine unangenehme
Abwandlung eines früheren Campingurlaubes mit der Familie in Südfrankreich
handelte. Etwas Derartiges war nie geschehen. Das verringerte jedoch nicht die
Angst, die Stefans Verschwinden in ihm auslöste, während er träumte. Wärmland
und Stefans Mutter trennten sich, um das Flussufer, an dem sie ihr Familienzelt
aufgeschlagen hatten, in verschiedenen Richtungen abzusuchen. Sie waren völlig
allein auf dem riesigen Campingplatz. Niemand war dort, der bei der Suche helfen
konnte. Stefans Mutter ging mit ihrer einzigen kleinen Taschenlampe
flussaufwärts, während Wärmland flussabwärts im fahlen Licht weniger entfernt
stehender Lampen das Ufer absuchte. Seine Verzweiflung wurde immer größer, und
seine Angst vervielfachte sich bei der Vorstellung, dass ihrem Sohn etwas
zugestoßen war. Dann sah Wärmland plötzlich im spärlichen Schilf am Ufer etwas
Dunkles vor sich. Voller Panik sprang er, ohne zu zögern, ins Wasser. Aber noch
ehe er nach dem dunklen Etwas greifen konnte, bewegte es sich. Eine schwarze
Gestalt, deren Gesicht nicht zu erkennen war, richtete sich vor ihm auf. In der
nächsten Sekunde warf sie sich seitlich zurück ins Wasser und verschwand.


Wärmland wachte auf, fluchte heftig und stand auf. Weil ihm nichts
Besseres einfiel, machte er sich eine heiße Milch mit Honig, wie er es sonst
nur bei Erkältungen oder grippalen Infekten tat. Er brauchte eine kleine Pause
vor dem nächsten Schlafversuch.


Nach einer Viertelstunde legte er sich wieder ins Bett. Während er
ganz still dalag, griff er bewusst schöne Gedanken und Erinnerungen auf. Er
dachte an seine Ausflüge in die hohen Vulkanberge hinter Mayen und die
Spaziergänge an seinem Lieblingsflüsschen Nette. Er sah die schönsten Stellen
vor sich, an denen sie mal ruhig und verträumt dahinfloss, mal rauschend über
Felsen tobte. Die Nette war für ihn schon in seiner frühen Kindheit ein
besonderer Bezugspunkt. Oft war seine Mutter ganz in der Nähe der
Familienwohnung in der Werkelsley mit ihm dem Ufer gefolgt. Der Fluss war ein äußerst
wertvoller Bestandteil der Natur in der Region.


Während Wärmlands Gedanken zurück in seine Jugendzeit schweiften,
schlief er schließlich ein. Bis er um sechs Uhr dreißig von seinem Wecker
endgültig geweckt wurde.


***


Um acht Uhr dreißig war das Mayener Soko-Team im
Besprechungsraum versammelt. Außer Wärmland gehörten ihm die Oberkommissare
Reuter, Nießen und Strele und die Kommissare Nau, Wiesmann, Pfennig und Gerdes
an.


Die am Vortag erfolgten Befragungen von Gästen und Besuchern des
Campingplatzes hatten keine neuen Erkenntnisse gebracht. Dennoch beschloss
Wärmland, seine Kollegen weitere Befragungen durchführen zu lassen, die Liste
war lang, und insbesondere von den Anwohnern in Treis hoffte er brauchbare
Hinweise zu bekommen. Reuter würde als unmittelbarer Ansprechpartner für
Anrufer in der Inspektion die Stellung halten. Regine Nau sollte Wärmland zur
Gerichtsmedizin begleiten. Um sechzehn Uhr würden sich Direktorin Schumacher
und Oberstaatsanwältin Dewald den Fragen der Presse stellen. Sie hatten also
ausreichend Zeit für diesen Abstecher nach Bonn, in dessen Anschluss Wärmland
der Leiterin der Zentralen Kriminalinspektion in Koblenz Bericht erstatten
sollte, um sie für die Pressekonferenz auf den neuesten Stand zu bringen.


***


Das rechtsmedizinische Institut lag am Stiftsplatz, zwei
Querstraßen nördlich des Bertha-von-Suttner-Platzes zwischen der Kölnstraße und
der Welschnonnenstraße. Es war ein modernes Gebäude, in dem das komplette
Spektrum von forensischer Medizin, forensischer Toxikologie und forensischer
Biologie untergebracht war.


Als sie aus dem Land Rover stiegen, bemerkte Wärmland den
angespannten Blick seiner jungen Kollegin. Ihre Gesichtsfarbe hatte zudem etwas
an Intensität eingebüßt.


»Liebe Kollegin, ich glaube, Sie haben in Ihrer Ausbildung etwas
falsch verstanden: Kriminalisten müssen ihren Teint bei der Leichenbeschau
nicht dem der Opfer angleichen. Sie sehen etwas blass aus.«


Regine Nau verzog leicht die Mundwinkel. »Ich kann auch nicht
behaupten, dass mir der nächste Programmpunkt nicht zu schaffen macht. Es sind
immerhin sechs Leichen. Und es sind zwei Brandopfer dabei. Die sehen schon in
meiner Phantasie ziemlich schlimm aus.«


»Das setzt einem immer zu. Auch uns alten Hasen. Nur kann man es mit
den Jahren besser kontrollieren. Wir sind nun mal bei der Mordkommission und
müssen auch diese Aspekte unserer Arbeit akzeptieren und integrieren. Und uns
immer wieder dem Tod stellen, in so ziemlich jeder seiner Formen. Mir hilft es
im Grunde sogar, die Opfer zu sehen, es spornt mich an, noch etwas für sie zu
tun. Wenn ich bewusst wahrnehme, was ein Mörder seinem Opfer angetan hat, wird
das Lamm in mir zum scharfen Hund, der sich unbeirrt und hartnäckig an die
Fährte des Täters heftet. Manchmal würde ich dann auch gerne selbst zubeißen,
muss das aber leider dem Richter überlassen. Ich glaube, wir brauchen diesen
Ansporn, den uns die Toten als letzte Nachricht mitgeben. Versuchen Sie es mal,
so weit es geht. Wenn es zu viel wird, brechen Sie ab.«


Regine Nau nickte. »Okay, danke. Vielleicht hab ich nur eine zu
lebhafte Phantasie.«


Wärmland erwiderte nichts. Sonst hätte er sagen müssen, dass die
reale Begegnung mit einem verstümmelten oder verbrannten Opfer die Phantasie
weit hinter sich ließ.


Sie betraten das Gebäude, meldeten sich an und wurden von einem
Mitarbeiter ins Kellergeschoss begleitet.


Wärmland wappnete sich innerlich. Er konnte Regine Nau nur zu gut
verstehen. Auch an ihm gingen solche Begegnungen nicht spurlos vorüber. Er
hatte nur mehr Routine. Es war wie beim Fallschirmspringen. Die Anspannung vor
dem Sprung war enorm, der Puls ging sehr schnell. Die unerfahrenen Springer
trugen ihre Nervosität noch spürbar nach außen, obwohl die erfahrenen Springer
ebenfalls diesen hohen Puls hatten.


Wärmland hatte schon viele Tote gesehen, und er wusste, dass Regine
Nau vor allem mit den beiden Brandopfern Probleme bekommen würde. Feuertote
hatten vieles von ihrem menschlichen Äußeren eingebüßt und waren entsetzlich
entstellt. Nach seiner Auffassung gehörten sie zu den schlimmsten Anblicken,
die ein Mordermittler zu erdulden hatte. Es sei denn, es ging um getötete
Kinder. Wärmland erinnerte sich an dieses kleine Mädchen auf dem Karnevalsumzug
in Mainz, das unter das Rad eines Umzugswagens geraten war. Der scheußlichste
und schmerzvollste Anblick seiner frühen Ermittlerzeit. Wie eine kleine tote
Katze hatte der zermalmte Rest ihres zarten menschlichen Leibes auf der Straße
gelegen. Der Vater des sechsjährigen Kindes, der seine Tochter von der Hand
gelassen hatte, war ein halbes Jahr später erhängt auf dem Dachboden seines
Hauses gefunden worden. Da war er von der Mutter des Mädchens schon längst
verlassen worden.


Er warf einen Seitenblick auf Regine Nau, konnte aber ihrem starren
Gesichtsausdruck nicht entnehmen, ob sie der vor ihr liegenden Situation gewachsen
sein würde.


Der junge Mann führte sie durch einen langen Korridor, von dem viele
Türen abgingen. Erst im letzten Drittel des Flurs öffnete er auf der linken
Seite die Hälfte einer zweiflügeligen Tür. Der markante Geruch von Formaldehyd
und anderen Chemikalien schlug ihnen entgegen.


Regine Nau verharrte einen Moment und hielt sich die Hand vor den
Mund, sodass Wärmland fürchtete, sie würde sich jetzt schon übergeben. Aber sie
gab ihm ein Zeichen, dass sie okay sei, und ging weiter.


Dr. Leyendecker war an einem der Obduktionstische über eine
Leiche gebeugt, wandte sich aber um, als er ihr Eintreten wahrnahm.


»Guten Tag, Doktor. Meine Kollegin Kommissarin Nau kennen Sie ja
schon vom Laacher See.«


Der Gerichtsmediziner erwiderte den Gruß mit einem Lächeln und
nickte Regine Nau zu, ohne seine Sprache zu bemühen.


»Wie weit sind Sie mit Ihren Untersuchungen?«, fragte Wärmland.


»Sechs Mordopfer auf einen Schlag haben wir hier nicht jeden Tag auf
dem Tisch«, antwortete Leyendecker trocken. Er wirkte auf Wärmland etwas
übermüdet. »Wie Sie sich denken können, Herr Wärmland, liegen noch nicht alle
chemischen Ergebnisse vor. Aber ich weiß, dass Sie unter Zeitdruck stehen und
die Öffentlichkeit auf Erfolge wartet. Also haben ein Kollege und ich eine
Nacht mit den Opfern verbracht.«


Klingt irgendwie eigenartig, dachte Wärmland. »Eine Nacht mit den
Opfern verbracht.« Wie eine Party von Nekrophilen.


»Können Sie uns schon etwas zu den Toten vom Laacher See sagen?«,
fragte er mit Rücksicht auf Regine Nau, die die Leichen aus dem Wasser sicher
besser verkraften konnte als die verbrannten.


»Zwei von ihnen sind ertrunken. Das Wasser in der Lunge war
eindeutig, wobei auch diesen beiden Männern Gewalt angetan wurde. Dieser hier,
das Opfer Wassmuth«, Leyendecker schlug ein Laken von einem der auf den
Metalltischen liegenden Körper zurück, »wurde wahrscheinlich unter Wasser
gezogen und dort festgehalten. Wir haben entsprechende Spuren an den Unter- und
Oberarmen. Die an den Unterarmen erwecken den Anschein, als seien die Arme heftig
über einen harten Gegenstand gezogen worden. Möglicherweise wurde der Mann also
über die Bootskante ins Wasser gezerrt. Und wenn Sie auf die leichten
Verfärbungen hier an den Oberarmen achten wollen. Es sieht aus, als habe ihn
jemand mit großer Kraft von hinten umfasst und unter Wasser gehalten. Der Mann
muss sich gewehrt haben, aber der Angreifer konnte ihn fixieren, bis das Opfer
schließlich Wasser eingeatmet hat, als es keine andere Wahl mehr hatte. Bei
jedem Menschen setzt irgendwann der Atemreflex ein. Dann macht er den Mund auf
und atmet, auch wenn er unter Wasser ist. Das Atmen können nur
Apnoe-Tieftaucher und Langstreckentaucher eine Zeit lang bewusst unterdrücken.
Wir Ungeübten reißen gleich beim ersten starken Atemreflex den Schnabel auf.«


Wärmland schielte zu Regine Nau, die aber noch recht gefasst wirkte.


Dr. Leyendecker wandte sich um und zog am Nachbartisch das
Laken von der nächsten Leiche. »Dieser Mann, das Opfer Jensen, wurde schon vor
dem Ertrinken schwer verletzt. Der Täter muss ihm mit einem Pfeil, ich vermute,
von einer Harpune, von hinten in den unteren Rücken geschossen haben. Das hat
eine Niere und die Milz verletzt und war zunächst nicht tödlich. Ohne
medizinische Hilfe wäre er jedoch irgendwann innerlich verblutet. Aber so weit konnte
es nicht kommen. Denn wie es aussieht, hat ihn der Täter noch lebend unter
Wasser fixiert, bis er ertrunken ist. Das zeigen die leichten Druckmale am
Hals. Nicht so intensiv ausgeprägt wie bei einer Erdrosselung, wenn sich das
Opfer auch noch mit vollen Kräften wehrt, aber doch deutlich sichtbar. Dieser
Mann war ja schon schwer verletzt und konnte sich sicher kaum mehr zur Wehr
setzen. Also musste der Täter keine übermäßige Kraft aufwenden. So sehe ich das
jedenfalls.«


Wie kaltblütig, dachte Wärmland. Und das auf diesem sonst so
friedlichen und wunderbaren See. Er schielte wieder zu Regine Nau. Die Parade
des Schreckens war noch nicht beendet. Es warteten noch vier weitere Tote.


»Alles okay so weit?«, fragte er mitfühlend.


»Es geht schon, danke«, erwiderte sie etwas zu leise und
bekräftigte: »Ich schaff das schon«, um seine Bedenken zu zerstreuen.


»Na dann, Opfer Nummer drei bitte.«


Sie gingen um den Tisch herum und stellten sich im übernächsten Gang
zwischen die Obduktionstische, auf denen die anderen beiden Leichen vom Laacher
See lagen. Ein Körper lag bereits unbedeckt vor ihnen: An diesem hatte
Leyendecker vorhin gestanden, als sie den Raum betreten hatten.


»Den hier hat es am schlimmsten erwischt«, sagte er und zeigte auf
den Mann, der Brück hieß. »Allerdings nur, wenn man das Verletzungsbild sieht.
Die anderen, die ertränkt wurden, hatten länger zu leiden. Bei diesem dagegen
ging es ganz schnell.«


Auf den ersten Blick konnte Wärmland keinen Unterschied zu den
beiden ersten Opfern feststellen. Aber dann machte der Arzt sie auf die
wesentliche Abweichung aufmerksam.


»Diesem Mann hat der Täter einen Harpunenpfeil in den Kopf
geschossen.« Er öffnete vorsichtig den Mund des Opfers. »Sehen Sie hier: Der
Pfeil hat die beiden unteren Vorderzähne ausgeschlagen und ist durch den
hinteren oberen Gaumen in den Schädel eingedrungen. Die Harpunenspitze muss
hinten ein Stück weit ausgetreten sein. Eine sofort tödliche Verletzung. Wenn
ich es mir aussuchen könnte, würde ich für mich selbst diese Variante wählen
statt eines Todeskampfes unter Wasser mit unausweichlichem Erstickungstod.«


»Haben Sie eine Idee, warum der Täter bei diesem Opfer so
vorgegangen ist?«, wollte Wärmland wissen.


»Vermutlich nicht, weil er den hier mehr gemocht hat als die
anderen. Ich weiß nicht, ob es überhaupt was zu bedeuten hat. Das
herauszufinden, liegt bei Ihnen und Ihren Leuten. Dieser Mann war jedenfalls
körperlich nicht in besserer Verfassung als die beiden zuvor. Alle drei zeigen
die üblichen Merkmale vieler Männer in den Sechzigern: zu viel Fettgewebe und
nachlassende Muskelkraft. Keiner der drei war eine Sportskanone. Der Täter
hätte das Harpunenopfer meiner Meinung nach also genauso ertränken können wie
die anderen. Es sei denn, dieser hier hatte in früheren Jahren mal den
schwarzen Gürtel in Judo oder einer anderen effektiven Verteidigungskunst. Dann
hätte er eventuell Probleme machen können. Denn gerade die Judokas verfügen ja
über ein großes Repertoire an Griffen, mit denen sie einerseits einen Gegner
fixieren, andererseits Griffe gegen sich selbst effektiv abwehren können.«


Wärmland nickte bedächtig, während sich Dr. Leyendecker
umdrehte und das nächste Laken zurückschlug. Vor ihnen lag ein alter dürrer
Mann, dessen faltige Haut in deutlichem Kontrast zu den Körpern der eher
rundlichen und wohlgenährten Opfer eins bis drei stand.


»Auch das Opfer Theisen ist nicht ertrunken. Der alte Mann hat ein
gebrochenes Genick. Den Druckmalen zufolge hat der Täter ihn am Kopf gefasst
und mit einem schnellen und kraftvollen seitlichen Verdrehen den Bruch
hervorgerufen. Ging sicher ganz schnell. Mir scheint es, als wüsste Ihr Mann
sehr genau, wie man einen Gegner anfassen muss, um ihn zu Tode zu bringen. Das
sieht mir sehr nach einem professionellen Killer aus. Wenn ich die Verletzungen
interpretiere, um so etwas wie einen Bewegungsablauf herauszulesen, dann sehe
ich in diesem Fall jemanden, der seine Opfer schwimmend oder tauchend
angegriffen haben muss. Aber das ist nur meine private Meinung.«


»Was den Profi angeht, da kann ich Ihnen nur zustimmen«, antwortete
Wärmland. »Das hat er sicher nicht aus einem VHS-Kurs
für Fortgeschrittene.«


Wärmland glaubte, so etwas wie ein Schmunzeln auf Regine Naus
Gesicht auszumachen. Offenbar ging es ihr nicht so schlecht, dass sie keine
Witze mehr verstand. Er nahm das als ein gutes Zeichen und schenkte ihr ein
kleines aufmunterndes Grinsen. Dabei hatten sie das Schlimmste noch vor sich.


»Geht es noch?«, fragte er sie dann aber doch ganz direkt, um sich
Gewissheit zu verschaffen.


»Es geht noch, danke«, erwiderte Regine Nau und unterstrich ihre
Aussage mit einem energischen Nicken.


»Na gut, Doktor, dann können wir mit den beiden Toten von der Mosel
weitermachen.«


Dr. Leyendecker wandte sich den Kühlfächern an der Wand zu und
zog eine der Schubladen heraus. Die beiden Brandopfer waren zuerst untersucht
worden und daher schon wieder von den Untersuchungstischen verschwunden. Als
die Lade in der Endposition angekommen war, zog Leyendecker auch hier das Laken
zur Seite.


Regine Nau begann augenblicklich zu würgen, drehte sich um und eilte
in leicht gebückter Haltung, von heftigen Würgereizen geschüttelt, zur Tür.


Noch bevor sie sie erreicht hatte, erbrach sie sich. Sie konnte kaum
wieder vernünftig sprechen, als sie bereits anfing, sich zu entschuldigen.


»Machen Sie sich bitte keine Gedanken«, sagte Wärmland. »Das
passiert schon mal. Doktor, vielleicht kann einer Ihrer Mitarbeiter Frau Nau
nach draußen begleiten?«


Leyendecker nickte und ging zu einem Haustelefon, um jemanden zu
rufen.


Wärmland hockte sich derweil neben Regine Nau und versuchte, sie ein
wenig aufzumuntern.


»Ist mir nicht besser gegangen bei meinem ersten Brandopfer. Sah
einfach zu schrecklich aus. Also machen Sie sich nicht zu viel aus der Sache.«


Regine Nau japste noch immer nach Luft und nickte nur zur Bestätigung,
dass sie Wärmlands Worte verstanden hatte. Als Leyendeckers Mitarbeiter
erschien, bestand sie darauf, ihr Erbrochenes selbst aufzuwischen. Danach
folgte sie dem jungen Mann, der sie auch schon in den Keller geführt hatte, zum
Ausgang.


Wärmland bezog wieder Stellung neben Leyendecker und schaute auf die
verkohlten Überreste, die einmal Jens Baldrup gewesen waren.


»Soweit ich das bisher sagen kann, ist bei diesem Opfer nichts
Ungewöhnliches zu bemerken. Es gab Anzeichen für erweiterte Blutgefäße, wie sie
bei starkem Alkoholkonsum zu beobachten sind. Allerdings werden an unversehrten
Körpern zu beobachtende Merkmale durch starke Hitzeeinwirkung verändert und
beeinflusst. Hitze führt außerdem auch ohne Alkoholeinfluss zu
Gefäßerweiterungen, wie Sie sicher wissen, wenn Sie sich schon einmal verbrannt
haben.«


»Ja, solche Selbstversuche habe ich tatsächlich schon hinter mir«,
erwiderte Wärmland. »Ihre Vermutung passt aber zu den Zeugenaussagen. Beide
Opfer sollen an diesem Abend ziemlich viel getrunken haben.«


»Der Einfluss von Alkohol lässt sich noch von einem weiteren Umstand
ableiten. Das Opfer ist anscheinend im Schlaf gestorben. Die Körperhaltung
zeigt, dass der Mann von der Feuerkatastrophe wohl nichts bemerkt hat. Ich habe
ihn in normaler Schlafhaltung in Seitenlage vorgefunden. Die Lungen waren
starker Rauchentwicklung ausgesetzt. Er ist wahrscheinlich erstickt und
unmittelbar danach vom Feuer verbrannt worden.«


»Man kann ihm nur wünschen, dass er bereits tot war«, bemerkte
Wärmland, dem der Anblick dieses verkohlten schwarzbraunen Körpers auch an die
Nieren ging. Die Hände und Arme waren bis auf die Knochen verbrannt. Ein
Gesicht gab es nicht mehr, nur noch schwarze Höhlen in einem schwarzen Schädel.


»Wie schon gesagt«, fuhr Leyendecker fort, »wir warten noch auf die
Ergebnisse einer ganzen Reihe von Stoffanalysen. Aber ich vermute, dass wir da
nichts spektakulär Neues finden werden. Die Todesursachen sind relativ
eindeutig und gut nachvollziehbar. Hier liegen daher mit ziemlicher Sicherheit
keine Giftmorde vor. So weit lehne ich mich schon einmal aus dem Fenster.«


»Das ist mir ganz recht«, erwiderte Wärmland mit einer Spur
Erleichterung. »Wenn wir schon so viele Tote haben, dann lieber mit eindeutigen
Todesursachen. So bleiben uns ein paar Rätsel erspart.«


Leyendecker nickte und zog eine weitere Schublade aus einem der
Kühlfächer. »Das ist das Opfer Hofmann, der Mann, der es noch bis ins Wasser
geschafft hat. Das konnten wir auch an der Art der Verletzungen sehen.«


Wärmland zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie das?«


»Ein Körper, der ungehindert verbrennt, zeigt eine bestimmte
Oberflächenstruktur am noch verbliebenen Material und an den Knochen. Aber hier
ist der Verbrennungsvorgang durch Einwirkung von Wasser unterbrochen worden.
Das kann man an der Oberfläche seines Gewebes eindeutig erkennen.«


»Dennoch war er schon zu sehr verbrannt, um überleben zu können.«


Leyendecker seufzte. »Das ist der fragliche Punkt. Sie wissen ja,
dass Tote kein Wasser einatmen. Dieser Mann hatte aber Wasser in der Lunge.«


»Er ist ertrunken und nicht seinen Verbrennungen erlegen?«, fragte
Wärmland erstaunt.


»So sieht es aus. Die Schwere der Verbrennungen hätte ihm letztlich
auch den Tod gebracht, weil zu viel Hautoberfläche zerstört war. Aber das
Ertrinken kam dem zuvor.«


Wärmland musste an Scherer denken, der von der dunklen Gestalt im
Wasser berichtet hatte. »Haben Sie vielleicht einen Hinweis darauf gefunden,
dass jemand nachgeholfen haben könnte?«


»Das muss ich leider verneinen«, sagte Leyendecker mit Bedauern.
»Der Mann war ganz sicher am Ende seiner Kräfte. Sollte er vornüber ins Wasser
gefallen sein, hat er sich mit großer Wahrscheinlichkeit quasi selbst ertränkt.
Dann bedurfte es keiner weiteren Nachhilfe. Sie versuchen rauszufinden, ob es
sich bei diesen beiden um denselben Täter handelt wie am Laacher See, nicht
wahr?«


Wärmland nickte. »Dort hat er es ja zumindest bei den Anglern
anscheinend darauf angelegt, seine Opfer ins Wasser zu zerren, um sie dann zu
ertränken.«


»Aber selbst wenn er auch hier entsprechend nachgeholfen hat, dürfte
er sich dabei kaum angestrengt haben. Der Mann war ja schon so gut wie tot.«
Leyendecker bedeckte die Körper wieder mit den Tüchern und schob sie in die
Kühlfächer zurück.


Wärmland bedankte sich und wollte gehen, hatte aber doch noch eine
Frage. »Haben Sie etwas von Dr. Bremicker gehört? Es heißt, er sei in den USA.«


Mit Dr. Bremicker hatte Wärmland in seinem letzten großen
Mordfall zusammengearbeitet. Der von der Presse damals »Indianer« getaufte
Mörder hatte ihnen mit seiner durchaus kreativ zu nennenden Vorgehensweise
damals einiges Kopfzerbrechen bereitet.


»Das stimmt«, bestätigte Leyendecker. »Er ist noch bis Ende November
an der Medical School der Stanford University in Kalifornien. Er fürchtet schon
die Rückkehr in unseren hiesigen Winter und den Verlust des von ihm sehr
geschätzten Barbecues. Er hat wohl etwas zugenommen.«


»Was unseren Winter angeht, kann ich ihn gut verstehen«, sagte
Wärmland und verließ den Raum. Er fand den Ausgang auch ohne Begleitung.


***


Vor der Tür schaute sich Wärmland nach seiner Kollegin um. Sie
stand an eine nahe Linde gelehnt und lächelte ihn an, als sie ihn sah. Er ging
auf sie zu.


»Alles wieder gut?«, fragte er mit einem Unterton von Besorgnis.


»Ja, es geht wieder. Aber dieser verbrannte Mensch war dann doch eine
Nummer zu viel. Tut mir leid.«


»Das ist okay. Ich hab Ihnen ja schon gesagt, wie es mir mal
ergangen ist. Sie befinden sich in guter Gesellschaft.« Er schaute auf die Uhr.
Um sechzehn Uhr fand die Pressekonferenz statt. Davor musste er noch der Direktorin
von diesem Besuch berichten. »Wir haben noch ein wenig Zeit. Nicht viel, aber
für einen kleinen Abstecher in das Café mit den besten Kuchen würde es reichen.
Jetzt, wo Sie Ihren Magen zwangsentleert haben, sollten Sie vielleicht wieder
etwas einwerfen, meinen Sie nicht?«


Regine Nau war sich nicht sicher, ob sie schon so weit war. Sie
äußerte Interesse, konnte allerdings nicht garantieren, dass sie schon etwas
essen konnte. Das hielt Wärmland für eine akzeptable Grundlage für eine
Expedition nach Poppelsdorf, dem Stadtteil mit der von ihm angepriesenen
Konditorei.


Nachdem sie die Viktoriabrücke überquert hatten, die die
Haupteisenbahnader des Rheintales überspannte, bogen sie nach rechts in die
Meckenheimer Allee ein. Dort machte Wärmland seine Mitarbeiterin auf das zu
ihrer Linken liegende Poppelsdorfer Schloss aufmerksam.


»Das Schloss ist von einem etwa zehn Hektar großen, wunderbaren
botanischen Garten umgeben, in dem sie dreizehntausend verschiedene Pflanzen
kultivieren«, referierte er. »Und gleich sind wir da.« Seine Vorfreude war
nicht zu überhören.


Am Westzipfel des Gartens begann die Clemens-August-Straße, die
zusammen mit dem gleichnamigen Platz und vielen kleinen Geschäften das Herz von
Poppelsdorf ausmachte.


»Da links ist es.« Wärmland wies über die Straße auf das
Schloss-Café, das ihm schon bei so manchem Bonnbesuch als Kuchen-Oase gedient
hatte. Dabei fiel ihm ein, dass er Regine Nau noch nie irgendetwas Süßes hatte
naschen sehen. Möglicherweise war er ja völlig auf dem Holzweg mit seinem Ansinnen.
Nun, falls sie mit der großen Auswahl von Kuchen nichts anfangen konnte, würde
er sich eben mit einem Extrastück Obstkuchen über seinen Irrtum hinwegtrösten
müssen. Doch zunächst musste er sich dem Parkproblem stellen. Rund um den
Clemens-August-Platz war nichts zu finden. Also fuhr er zurück in Richtung
Schloss und fand an der Nordwestecke des botanischen Gartens endlich einen
Platz in der Karlrobert-Kreiten-Straße.


Auf dem Fußweg zum Café wies Wärmland auf das Straßenschild. »Dieser
Kreiten wurde 1916 in Bonn geboren. Der aus Chile stammende Claudio Arrau,
einer der berühmtesten Pianisten seiner Zeit, der selbst von 1913 bis 1940 in
Deutschland lebte, hat Kreiten als ganz großes Pianistentalent beschrieben.
Dummerweise hat der sich 1943 abfällig über die Nazis geäußert und gemeint, der
Krieg wäre verloren. Eine auf seine Karriere neidische Freundin seiner Mutter
denunzierte ihn. Er war erst siebenundzwanzig, als sie ihn dafür aufgehängt
haben.«


»Dann war er nur zwei Jahre älter als ich«, meinte Regine Nau
betroffen.


»Sorry, ich wollte Ihnen mit dieser düsteren Geschichte den Tag
nicht noch mehr verderben«, entschuldigte sich Wärmland.


»Nein, nein, das ist interessant. Aber wie furchtbar, einen Menschen
wegen so was umzubringen.«


»Kreitens Tragödie hatte viel später sogar noch ein Nachspiel. Und
zwar für einen sehr bekannten deutschen Fernsehjournalisten, Werner Höfer aus
Kaisersesch. Kennen Sie die nette kleine Stadt an der A 48 im alten
Schieferabbaugebiet westlich von Mayen? Jedenfalls hat Höfer jahrelang den
berühmten ›Frühschoppen‹ moderiert, eine Diskussionsrunde mit
Zeitungsjournalisten, die immer sonntagmittags lief. War sehr erfolgreich. Aber
dann kam heraus, dass Höfer 1943, da war er noch Zeitungsjournalist der Nazis,
Kreitens Tod als angemessene Strafe für dessen Vergehen kommentiert hatte. Das
hat Höfers Karriere mehr als vierzig Jahre nach Kreitens Hinrichtung abrupt
beendet.«


»Sind Sie allgemein an Geschichte interessiert?«, wollte Regine Nau
wissen.


»Nein, aber ich liebe Klaviermusik und klimpere selbst ein bisschen
auf meinem Digitalpiano. Irgendwann habe ich das Straßenschild einfach mal
bewusst wahrgenommen und gelesen, dass Kreiten ein von den Nazis ermordeter
Pianist war. Der Rest steht in seiner Wikipedia-Biografie.«


Wärmland hielt Regine Nau die Glastür zum Schloss-Café auf, und sie
suchten sich einen Platz im mittleren Bereich des Lokals. Zufrieden nahm er zur
Kenntnis, dass auch seine Kollegin die Kuchenauswahl recht inspirierend fand
und es ihr nicht so leichtfiel auszuwählen. Sie entschied sich schließlich für
ein Stück Tortenboden mit gemischten Früchten, während Wärmland einer der
Apfelkuchenvarianten mit Sahne zusprach.


Schweigend genossen sie Kaffe und Kuchen. Zum Plaudern hatten sie
noch auf der gesamten Rückfahrt Zeit, was sie auch ausgiebig nutzten. Sie
unterhielten sich angeregt über Polizeiarbeit, und Wärmland beantwortete sowohl
Regine Naus allgemeine Fragen zum Polizeidienst als auch ihre Fragen zu seinen
früheren Fällen. Erst als sie auf der B 9 Andernach erreicht hatten, kamen sie
wieder auf den aktuellen Fall zu sprechen. Regine Nau wollte wissen, ob
Wärmland in seiner Mainzer Zeit schon einmal einen derartigen Fall gehabt
hatte. Das musste er verneinen. Aber statt an seine Mainzer Dienstzeit dachte
Wärmland nun an die erste Zeit seines Familienlebens in der Landeshauptstadt.
Regine Nau bemerkte, dass Wärmland nachdenklich wurde, und hielt sich mit
weiteren Fragen zurück.


Vierundfünfzig Minuten nach ihrer Abfahrt aus Bonn überquerten sie
auf der Europabrücke die Mosel. Gleich auf der anderen Seite reckte sich hinter
dem großen Kreisverkehr das Hochhaus des Polizeipräsidiums in den Himmel. Sie
suchten die Leiterin der Zentralen Kriminalinspektion in ihrem Büro auf und
informierten sie über die in Bonn gewonnenen Erkenntnisse.


***


Die Pressekonferenz fiel noch größer aus, als Wärmland
angenommen hatte. Er war froh, dass nicht er selbst dort vorne Rede und Antwort
stehen musste. Der Saal war voller Journalisten und Fotografen, die zum Teil
aus München, Hamburg und Berlin angereist waren. Bekannte Magazine wie Spiegel,
Focus und Stern hatten ihre Leute entsandt, und die großen Tageszeitungen FAZ, Süddeutsche und WAZ
waren ebenso vertreten wie Rhein-Zeitung, Generalanzeiger, Trierischer
Volksfreund und andere Blätter der näheren oder weiteren Umgebung.


Kriminaldirektorin Schumacher hatte die Sache souverän im Griff, sie
vermittelte sehr viel polizeiliche Kompetenz und war durch keine der vielen
Fragen der Journalisten aus der Ruhe zu bringen. Etwas nüchterner wirkte
Oberstaatsanwältin Dewald, aber ihr Stil aus klarer Bestimmtheit und
freundlicher Souveränität wurde von Wärmland ebenfalls anerkennend
wahrgenommen. An dieser Stelle konnte man nun wirklich nicht erkennen, dass
Frauen im Berufsleben eher eine untergeordnete und wenig verantwortungsvolle
Position innehatten. Oberrätin Melchior saß neben Wärmland und stupste ihn
irgendwann dezent an.


»Die sind gut, finden Sie nicht auch? Pure Frauenpower!« Sie
grinste, und Wärmland lächelte zurück.


Direktorin Schumacher stufte den Fall abschließend als so markant
und einzigartig ein, dass den Ermittlern dadurch sicher besondere
Angriffsstellen geboten würden, was eine Lösung des Falles mehr als
wahrscheinlich mache. Damit setzte sie sich selbst, vor allem aber Wärmland und
Trobisch und ihre Teams mächtig unter Erfolgsdruck. Der Kommentar von Oberrätin
Melchior ließ denn auch nicht lange auf sich warten.


»Da hören Sie es, Herr Wärmland. Wir haben bei diesem Fall die
besten Voraussetzungen. Wir müssen sie nur noch ergreifen und handeln. Wie
viele Tage benötigen Sie dafür?«


Wärmland glaubte, in Melchiors Worten einen Hauch von Ironie zu
bemerken.


»Ich denke, morgen Abend hab ich ihn. So zwischen Abendessen und
Zähneputzen. Wir sollten es aber noch für uns behalten. Vielleicht täusche ich
mich, und es dauert doch bis übermorgen.«


»Damit kann ich leben«, erwiderte Melchior schmunzelnd.


Nachdem Schumacher und Dewald alle Fragen beantwortet hatten, wurde
es im Saal recht laut. Ganz allmählich löste sich die Menge auf. Direktorin
Schumacher bedeutete Wärmland und Trobisch, noch kurz mit ihnen sprechen zu
wollen. Wärmland ahnte schon, worauf das hinauslief. Und tatsächlich
verdeutlichte sie ihren beiden Ermittlungsleitern gegenüber nur noch einmal die
Wichtigkeit des Falles, was Wärmland etwas überflüssig erschien angesichts der
bekannten Sachlage. Sie machte deutlich, dass alles andere als ein baldiger
Ermittlungserfolg nicht akzeptabel war. Dabei wirkte sie ein wenig strenger als
eben bei ihrem Pressevortrag. Wärmland und Trobisch tauschten einen kurzen
Blick. Sie waren sich ganz im Stillen einig, dass es einer zusätzlichen
Ermahnung nicht bedurft hätte. Sie waren sich ihrer Verantwortung völlig
bewusst. Aber Wärmland kannte diese Abläufe schon zur Genüge. Die Politik
machte in solchen Fällen Druck auf die Staatsanwaltschaft, die
Staatsanwaltschaft machte Druck auf die Polizeiführung, und die Polizeiführung
machte Druck auf die ermittelnden Beamten. Das war in Mainz so gewesen, und das
war auch hier so.


Mit einem aufmunternden »Sie werden es schon schaffen!«
verabschiedete sich die Direktorin und verließ den Saal.


Oberrätin Melchior klopfte Wärmland, als dieser mit den anwesenden
Kollegen zur Tür strebte, wohlwollend auf die Schulter.


»Wissen Sie, ich bin froh, dass ich Sie hier in Mayen weiß. Sicher
haben viele Ihren Wechsel als eine Art Abstieg gesehen, was es formal ja auch
ist. Aber ich glaube – nicht ganz uneigennützig natürlich –, dass Sie in
unserer etwas kleineren Welt genau richtig sind. Mal ganz abgesehen davon, dass
es an sich schon richtig war, dass Sie wieder in die Nähe Ihres Jungen gezogen
sind.«


Wärmland war überrascht über ihre Vertraulichkeit. Und sie hatte
noch mehr zu sagen. Dass sie selbst die Möglichkeit gehabt hatte, in
Ludwigshafen weiter aufzusteigen. Und dass sie diese Möglichkeit ebenfalls aus
familiären Gründen nicht wahrgenommen hatte. Wärmland erfuhr, dass sie eine
kranke Mutter in einem Pflegeheim in Andernach hatte. Und dass sie nicht darauf
verzichten konnte, in ihrer Nähe zu sein.


»Meine Mutter hat ihr ganzes Leben in Andernach verbracht. Wenn ich
ihr heute eine große Freude machen will, fahre ich sie mit ihrem Rollstuhl an
den Rhein, und wir schauen gemeinsam den Schiffen zu, die dort vorbeifahren.
Dann ist ihre Welt wieder in Ordnung, und sie ist glücklich. Das ist mir
wichtig. Ich hätte sie aus ihrer gewohnten Umgebung herausreißen können, doch
das hätte ihr die letzte Lebensfreude genommen. Das war es mir nicht wert,
nicht für einen Stern mehr und ein paar Euro zusätzlich. Aber ich will Sie
nicht länger vollschwatzen wie ein Marktweib. Ich will nur sagen: Sie haben das
Richtige getan und sind bei Ihrem Kind geblieben. Dass Sie obendrein ein guter
Ermittler sind, macht mich natürlich besonders froh. Und jetzt husch, husch
nach Hause. Damit Sie morgen frisch sind für die Festnahme.« Sie grinste und
gab Wärmland die Hand.


Der war noch auf dem Weg zum Wagen ziemlich überrascht von Melchiors
persönlicher Offenbarung. Doch was sie gesagt hatte, hatte gutgetan. Es
erinnerte ihn an seinen verstorbenen Kollegen Bartuck. Der hatte ihm kurz vor
seinem Tod auch noch ins Gewissen geredet, nicht alles Persönliche immer wieder
dem Dienst und der Pflicht zu opfern. Wer hätte gedacht, dass sich Oberrätin
Melchior in gleicher Weise äußern würde? Sie war Wärmland ja schon zuvor sehr
sympathisch gewesen. Jetzt hatte diese Sympathie noch eine andere Qualität
erhalten.


Müde war er trotzdem wieder an diesem Abend. Er beschloss, bald mal
untersuchen zu lassen, ob ihm vielleicht irgendein Mineral oder ein Vitamin
fehlte.


Nachdem er Regine Nau in Mayen auf dem Parkplatz der
Polizeiinspektion neben ihrem Wagen rausgelassen und sich verabschiedet hatte,
kaufte er noch eine Packung »Schlaf-wohl-Tee« und Dragees mit
Baldrian-Hopfen-Extrakt. In seiner Wohnung warf er eilig den Wasserkocher an
und zog sich dann mit einem großen Pott Tee auf seine Couch zurück. Nach den
Zwanzig-Uhr-Nachrichten folgte auf SWR ein Film
über die Renaturierungsmaßnahmen am Flüsschen Nette, die von der Arbeitsgemeinschaft
Nette betreut wurden. Wärmland sah Impressionen seines Heimatflüsschens, die er
in dieser Schönheit noch nie gesehen hatte. Ziel der Arge Nette war die
Erreichung eines durchgängigen Wasserabflusses in den Rhein ohne Sperrwerke,
die die Wanderungen der Fische verhinderten. Im Unterlauf hatten die Helfer
durch die Anlage von künstlichen Wasserläufen als Umgehung schon erfolgreich
einige Wehre passierbar gemacht. So konnten die seit gut zehn Jahren wieder
aufgetauchten Lachse und Meerforellen im Fluss bis zu geeigneten Laichplätzen
aufsteigen. Zum Abschluss des Beitrags wurden ein paar wunderbare Bilder einer
sehr wilden Nette im sogenannten Rauscherpark bei Saffig gezeigt. Über und
zwischen zahlreichen vulkanischen Felsbrocken suchte sie sich da schäumend
ihren Weg in Richtung Rhein. Wärmland hatte von diesem wilden Abschnitt noch
nie gehört und beschloss, bald einmal mit Stefan dorthin zu fahren.


Als der Beitrag endete, war es erst neun Uhr. Wärmland war neugierig
geworden und rief auf seinem Rechner die Internetseite der Arge Nette auf.
Neben den Zielen des Vereins und den Beschreibungen bisher durchgeführter
Aktivitäten gab es auch einen Antrag auf Mitgliedschaft, den Wärmland
ausdruckte, ausfüllte und in einen Umschlag steckte. Er war sehr zufrieden mit
sich. Seit seiner Kindheit hatte ihm dieser kleine Fluss Nette viele wunderbare
Augenblicke geschenkt. Jetzt würde er endlich mal etwas zurückgeben können.
Unter fachlicher Anleitung eines Diplom-Geografen, des Vorsitzenden des
Vereins.


Wärmland schaltete den Computer aus und entschied sich für einen
frühen Schlafversuch. Während er gerade die Decke über sich ausbreitete, kam
ihm eine Idee. Er nahm sein Handy und suchte die SMS
von Ariane Althoven. Dann klickte er auf »Antworten« und schrieb: »Schönen
Abend und gute Nacht aus Mayen! JW«.


Er hatte die SMS kaum abgeschickt, als
auch schon eine Antwort gemeldet wurde. »Hört sich gefährlich an. Passen Sie
gut auf sich auf! Gute Nacht auch für Sie, AA«,
hatte sie geschrieben. Ein kleines Glücksgefühl umspielte Wärmlands Herz. Vor
seinem inneren Auge sah er ihr lächelndes Gesicht.


Ich muss sie wiedersehen, dachte er. Sobald es geht, besuche ich sie
daheim. Sie hat es mir angeboten. So viele Mörder können gar nicht herumlaufen,
dass sich zwei Menschen, die einander zugetan sind, nicht finden können.


Entspannt löschte Wärmland das Licht. Jetzt konnte er wirklich zur
Ruhe kommen, glaubte er. Aber das war ein Irrtum.




FÜNF


Als die Wohnungsklingel ging, warf Wärmland einen
missmutigen Blick auf die Uhr. Kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Er konnte sich
überhaupt nicht vorstellen, wer um diese Zeit noch bei ihm vorbeikommen würde.
Trobisch hätte sich sicher angemeldet. Wärmland schwang sich aus dem Bett und
schlüpfte in seinen Morgenmantel. Wahrscheinlich hatte man fälschlicherweise an
der Haustür unten seine Klingel gedrückt. Oder es war jemand aus dem Haus.
Vielleicht brauchte derjenige noch ein paar Kerzen für ein mitternächtliches
Candle-Light-Dinner. Ich muss mir ein härteres Image zulegen, dachte Wärmland,
damit die Leute etwas mehr Abstand halten. Aber vielleicht war es ja auch die
junge hübsche Physiotherapeutin, die ganz oben neu eingezogen war. Sie hatte
möglicherweise Kummer und benötigte kurzfristig einen starken Mann für ein
zeitlich begrenztes Trostspenden. Klar, die würde dann ja auch ganz sicher zu
mir kommen, dachte Wärmland. Zu einem jung gebliebenen, dynamischen Polizisten
wie mir, der seine Müdigkeit jederzeit ganz lässig in erotische Souveränität
verwandeln konnte.


Vor der Wohnungstür stand niemand, also betätigte Wärmland den
Türöffner. Er hörte, dass unten die Haustür geöffnet wurde, doch auf sein
»Hallo?« erhielt er keine Antwort. Aber dann sah er schließlich den Mann, der
mit einem Lächeln im Gesicht die Treppe heraufkam.


»Hey, Brüderchen« waren die ersten Worte, die Wärmland nach fünf
Jahren von seinem älteren Bruder hörte.


Er stand einen Augenblick still da und starrte Jörg an, ohne zu
antworten. Als er schließlich sprach, hatte sein Ton eine deutliche Schärfe.


»Was hast du in Schweden gemacht? Knäckebrot gezüchtet?«


»Willst du mich vielleicht reinlassen?«, fragte Jörg Wärmland, ohne
auf die Frage einzugehen.


Wärmlands Ton blieb frostig. »Hast du nicht schon Ulli besucht? Was
willst du dann noch von mir?« Er erinnerte sich wieder daran, wie sie gelitten
hatte in den Monaten nach Jörgs Verschwinden. Wie sie geweint hatte, weil sie
nicht wusste, ob er noch am Leben war.


»Es war wohl ein Fehler herzukommen«, sagte Jörg Wärmland und wandte
sich wieder zur Treppe. Erst als er ein paar Stufen hinabgegangen war,
reagierte Wärmland. Er ging zum Treppenabsatz und rang sich ein heiseres
»Warte« ab.


Sein Bruder blieb stehen, ohne zurückzuschauen. Wärmland schien es,
als überlege er, wie er reagieren sollte. Dann drehte er sich schließlich
langsam um und schaute zu ihm hoch.


»Ulli hat dich also angerufen?«


Wärmland nickte. »Wundert dich das?«


»Nein, natürlich nicht. Ich denke, sie würde sich freuen, wenn wir
beide irgendwann mal etwas besser miteinander klarkämen.«


»Ein begeisternder Gedanke«, antwortete Wärmland mit zynischem
Unterton. »Hast wohl in Stockholm ein Semester Schamanismus belegt und kannst
jetzt mal eben so auf die Schnelle alles klarmachen. Aber wir sollten
reingehen. Und nicht das ganze Haus unterhalten.« Er trat zur Seite und ließ
seinem Bruder den Vortritt. »Geradeaus ins Wohnzimmer«, sagte er, bevor er die
Tür hinter sich zuzog.


»Deinen Zynismus hast du in den fünf Jahren jedenfalls nicht
verloren«, bemerkte Jörg Wärmland.


»Warum auch? In meinem Beruf kann ich ihn immer mal wieder
gebrauchen. Und er ist nützlich, wenn man mal überraschend netten Besuch von
verschollenen Verwandten bekommt. Setz dich auf die Couch.«


Jörg Wärmland nahm zögernd Platz. »Ich weiß nicht, ob wir so
weiterkommen.« Er klang etwas resigniert. »Vielleicht sollte ich doch gehen,
und wir lassen alles, wie es war.«


Wärmland hatte seinen inneren Aufruhr noch nicht unter Kontrolle.
»Du solltest dich jedenfalls nicht über meinen Zynismus beschweren. Den hab ich
nämlich von dir. Ohne deinen Anschauungsunterricht hätte ich gar keinen Grund
gehabt, ihn mir anzueignen.«


»Ich habe versucht, es dir zu erklären. Aber du wolltest ja nicht
zuhören«, rechtfertigte sich Jörg.


»Was gibt es denn wohl zu erklären, wenn man seinem jüngeren Bruder
die erste Freundin ausspannt? Was, Jörg?« Wärmlands scharfer Ton verriet seine
immer noch schwelende Wut über diesen Vorfall, der schon zweiunddreißig Jahre
zurücklag.


»Das war ein Fehler«, gestand Jörg Wärmland ein. »Aber genau das
hatte ich dir damals schon gesagt. Es tat und tut mir leid. Trotzdem hast du
meine Entschuldigung nie angenommen.«


»Mit diesem ›Fehler‹, wie du sagst, warst du ein halbes Jahr
zusammen. Erst dann hattest du genug von ihr. Und hast sie wieder fallen
lassen.«


»Jugendliche sind nun mal so«, begehrte Jörg auf. »Wenn man jung
ist, macht man dumme Sachen. Und das war so eine.«


»Jugendliche? Du warst dreiundzwanzig!« Wärmlands Ton wurde
heftiger. »Du hattest ständig was mit irgendwelchen Tussen, konntest den Hals
nicht vollkriegen. Und als Krönung musste es natürlich auch noch mein Mädchen
sein.«


»Dein Mädchen?« Jörg Wärmland lachte auf. »Wenn sie ›dein Mädchen‹
gewesen wäre, hätte sie etwas mehr Rückgrat zeigen können und mich abblitzen
lassen. Aber das hat sie nicht gemacht. Glaubst du, das war ein Zeichen ihrer
großen Liebe für dich?«


Wärmland nickte und verzog verächtlich den Mund. »Dann war sie also an allem schuld. Na, das ist ja eine feine
Erklärung. Hat dir das junge Ding zu wenig Charakter gezeigt? Wie vielen Frauen
bist du Unschuldslamm denn in Stockholm zum Opfer gefallen? Waren da auch
Sechzehnjährige dabei?«


Jörg Wärmland hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck, als er
unerwartet leise antwortete. »Ich hatte in den vergangenen fünf Jahren nur eine
einzige Beziehung. Und das war nicht in Stockholm. Ich war in Lappland.«


Wärmland zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Also Knäckebrot und Rentiere«, antwortete er gepresst. Er war zwar
aufgewühlt, fühlte sich aber auch sehr erschöpft. Sein Zorn erlahmte. Er wollte
dem Streit ein Ende machen und suchte nach einem Ausstieg. »Es ist spät. Fährt
denn heute Abend noch eine Regionalbahn zum Polarkreis?«, fragte er müde. Er
wollte nur noch seine Ruhe haben.


»Ich werde nicht mehr zurückgehen«, sagte Jörg Wärmland. »Aber ich
wundere mich, dass du so überrascht warst, als du erfahren hast, dass ich in
Schweden war. Hat Ulli mir gesagt. Unsere Vorfahren stammen aus Schweden. Hast
du das vergessen?«


»Wie könnte ich das vergessen? Ich denke jeden Tag an den
Dreißigjährigen Krieg und daran, dass wir schon viel zu lange keinen Zoff mehr
mit denen hatten.«


Jörg musste schmunzeln. Er stand auf. »Ich zieh dann mal los. Weiß
auch nicht, warum ich bei dir aufgekreuzt bin. War so ein spontaner Impuls. War
wohl zu lange am Polarkreis. Die Leute dort verabreden sich nicht so präzise
wie wir. Und sind auch nicht auf bestimmte Zeiten festgelegt. Wenn es im Sommer
tagsüber regnet und abends wieder aufhört, wandern sie eben nachts. Da ist es
ja dann auch hell.«


»Du willst jetzt zu Ulli, nehme ich an«, meinte Wärmland in der
Hoffnung auf einen einigermaßen friedlichen Abschluss dieser Begegnung.


»Nein. Sie hat gerade eine Freundin bei sich. Die ist wohl von ihrem
Mann geschlagen worden und hat Zuflucht bei ihr gesucht. Ich wollte nicht
stören und hab gedacht, ich schau mal bei dir vorbei. Und jetzt werd ich mir
ein Zimmer suchen.« Er wandte sich in Richtung Flur, blieb aber noch mal
stehen, als er die Wohnzimmertür erreicht hatte. »Hab schon gehört, dass du
einen ziemlich heftigen Fall an den Hacken hast. Viel Erfolg.« Er hob die Hand
zu einem knappen Gruß und ging zur Wohnungstür.


Wärmland fühlte sich irgendwie blockiert und handlungsunfähig. Erst
als sein Bruder schon die Tür geöffnet hatte, fand er wieder ein paar Worte.
»Warte mal! Also, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du nicht kuscheln
willst, kannst du heute Nacht hier bei mir pennen.«


»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, wollte Jörg Wärmland
wissen.


»Sagen wir, es ist für Ulli. Sie würde die Vorstellung nicht
ertragen, dass du allein und schutzlos durch eine gefährliche Großstadt wie
Mayen irrst. Wie bist du eigentlich hergekommen?«


»Per Anhalter. Und damit Schwesterleins Zorn nicht über dich kommt,
nehme ich dein Angebot mal ganz spontan an.«


Ob das wirklich so spontan ist?, fragte sich Wärmland. Vielleicht
hatte Jörg das ja eingeplant. Schließlich hatte er gewusst, dass Ulli gerade
nicht zur Verfügung stand. Mal abgesehen von der Unmöglichkeit, um diese
Nachtzeit noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu reisen.


Er machte seinem Bruder ein Bett auf der Couch und lag um Viertel
vor zwölf wieder in seinem Bett. Er war sich überhaupt nicht sicher, ob der
letzte Teil dieses Abends richtig verlaufen war. Ob er nicht zu weich reagiert
hatte. Hatte die lange Abwesenheit seines Bruders etwas verändert, etwas von
seinem Ärger ungeschehen gemacht? Wärmland zweifelte jedenfalls an einer
Änderung im Wesen seines Bruders. Oder hatten vielleicht Schwärme
lappländischer Stechmücken den schlechten Teil seines Charakters aufgesogen?
Hatte eine Kollision mit einem Elch ein vorübergehendes Hirntrauma mit
grundlegender Charakteränderung hervorgerufen? Wärmland bezweifelte das.


Als er gegen halb drei noch immer nicht eingeschlafen war, wusste
er, dass es morgen wieder ein mühsamer Tag werden würde.


***


Am Mittwochmorgen um neun Uhr traf sich die Soko »Taucher« im
Koblenzer Präsidium. Sowohl die weiteren Befragungen an der Mosel als auch die
ersten Ermittlungen im Lebensumfeld der Getöteten hatten noch keine
wesentlichen Erkenntnisse gebracht. Auch die Gerichtsmedizin konnte zu den
ersten Befunden keine nennenswerten Ergänzungen machen. Die Spurensicherung
hatte an den Metallbooten vom See einige unterschiedliche Fingerabdrücke
gefunden. Einer davon war in einem sehr fragmentarischen Zustand, was eine
genauere Analyse schwierig machte. Die gut erhaltenen Abdrücke passten zu
keinem der Opfer, einige jedoch zum Campingplatzpächter, dem die Boote
gehörten. Aber da die Boote ständig an immer wieder andere Angler vermietet
wurden, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie dem Täter gehörten.


Es war die schwierige Anfangsphase, in der es entweder vor Spuren
und Hinweisen nur so wimmelte oder in der fast nichts Greifbares zur Verfügung
stand. In Fall »Taucher« war Letzteres der Fall.


Wärmland und sein Team verließen das Präsidium, doch bevor sie ihre
Dienstwagen erreicht hatten, wählte Wärmland die Handynummer seines Sohnes,
denn es war gerade noch die Zeit der großen Pause. Nach nur zwei Klingeltönen
ging sein Sohn ran und zeigte sich erfreut, Wärmland an der Strippe zu haben.


»Toll, dass du anrufst, Papa. Wie haben eben Mathe zurückbekommen.
Rat mal, was ich habe!«


»Na ja, wenn man mildernde Umstände gelten lässt und
berücksichtigt«, Wärmland sprach jetzt bewusst sehr langsam, »dass du wenig
Zeit für Hausaufgaben und Lernen hattest, weil du immer noch am liebsten mit
Förmchen im Sandkasten spielst, dann, so denke ich, könnte es sicher für eine …
nun … eine Drei plus gereicht haben.«


Stefan lachte. »Wie hast du das nur erraten? Nein, das ist ein
Scherz. Ich habe eine Eins minus.«


»Wow!«, kommentierte Wärmland die frohe Kunde, während sich sein
Vaterherz erwärmte. »Das ist ja super. Klasse, eine Eins minus ist richtig gut.
Sozusagen sehr gut mit einem kleinen Schnupfen.«


Stefan lachte kurz. »So hat es noch niemand ausgedrückt. Ich hoffe,
du bist mir jetzt nicht böse, Papa. Aber du sprichst manchmal noch mit mir, als
wäre ich ein kleiner Junge. Dabei bin ich dreizehn.«


»Oh, tatsächlich? Das hat mir deine Mutter verheimlicht. Dabei hab
ich ihr damals klar gesagt, sie soll was nicht Alterndes aus dem Krankenhaus
mitbringen. Stattdessen hat sie dich angeschleppt. Ich hatte ja schon länger so
einen Verdacht, dass du auch so ein verdammter Entwicklungsbalg wirst, der
immer weiter wächst und wächst. Ich wollte dich wegen dieser schrecklichen
Zweier, die du sonst nach Hause bringst, sowieso schon zur Adoption freigeben.
Aber die Eins minus bringt dir Verlängerung.«


»Da bin ich aber sehr erleichtert«, antwortete Stefan frech. »Ich
hatte so was schon geahnt und mir zur Sicherheit einen Termin beim Jugendamt
besorgt.«


»Am liebsten würde ich ja kurz vorbeikommen, dann könnten wir uns
mal drücken«, meinte Wärmland und war auf die Reaktion seines Sohnes gespannt.


»Also Papa, du müsstest eigentlich wissen, dass derartige
Zuneigungsbekundungen für Jugendliche in meinem Alter megapeinlich sind. Ich
schenk dir mal ein Taschenbuch über den angemessenen Umgang mit jungen Menschen
meiner Generation.«


»Du bist ein altkluger Wicht, aber ich hab dich trotzdem lieb. Und
bevor deine Klassenkameraden dich total uncool finden, weil du ewig mit deinem
alten Herrn quatschst, beenden wir jetzt das Gespräch.«


»Keine Sorge, als ich deine Nummer gesehen habe, hab ich denen gesagt,
dass ich kurz ungestört mit meinem Bankmanager reden muss.«


»Verflixter Bengel«, schimpfte Wärmland ins Handy, »seinen Vater zu
verleugnen, rechtfertigt ein Kinderheim.«


»Aber Papa, seinem Kind mit Abschiebung zu drohen, rechtfertigt ein
Altenheim. Und das wäre nur die späte Rache. Wir Jugendlichen von heute kennen
unsere Rechte«, antwortete Stefan.


»Natürlich.« Wärmland seufzte. »Was sollte man von einem
Polizistensohn auch anderes erwarten. Bevor ich mir bei dir noch eine Anzeige
einhandle, gehe ich lieber wieder an die Arbeit.«


»War cool, dass du angerufen hast, Papa.«


»Das nehm ich jetzt mal als
Zuneigungsbekundung. Mach’s gut, mein Großer!«


»Du auch, Papa.«


Wärmland stieg in den Wagen. Gut gelaunt schaltete er das Radio ein,
das auf SWR 1 eingestellt war, Wärmlands
Lieblingssender. Er stand absolut auf die Oldies der Sechziger bis Achtziger.
Gerade lief »Music« von John Miles. Wärmland hatte das Stück schon unendlich
oft gehört, aber es ergriff ihn immer wieder aufs Neue. »Music was my first
love«, summte er leise mit, »and it will be my last.«


Er dachte an seinen Sohn, zwar nicht seine erste Liebe, aber die
einzige, die ihm bisher geblieben war. Wärmland mochte den Gedanken, dass er
auch seine letzte Liebe sein würde. Denn selbst wenn er noch einmal das Glück
haben sollte, eine Frau fürs Leben zu finden – und vielleicht war ja die
Geschichte mit Ariane Althoven der Anfang von etwas Größerem –, an der Liebe zu
seinem Sohn würde das niemals etwas ändern. Melchior hatte recht gehabt: Er
hatte das Richtige getan, als er sich für Mayen entschieden hatte. Stefan war
ganz nah. Und er konnte weiter Vater sein.


***


Wärmland saß gerade wieder auf seinem Bürostuhl, als der
Campingplatzpächter vom Laacher See anrief. Er habe in der ganzen Aufregung
leider vergessen, etwas zu erwähnen.


»Ich weiß ja nicht, ob es was zu bedeuten hat, aber ich dachte, Sie
sollten es wissen.«


»Sagen Sie mir einfach, worum es geht«, antwortete Wärmland. »Wir
werden dann schon sehen, ob es wichtig ist.«


»Also, da war am Montagmorgen eine Gruppe von Pfadfindern am See
unterwegs. Die sind hier vorbeigekommen. Ich war gerade am Zaun und hab eine
Stelle ausgebessert. Früher als Kind war ich selbst bei den Pfadfindern. Da hab
ich den Mann, der die Gruppe geführt hat, einfach mal angesprochen. Und der
fragte mich dann, ob wir hier viele Wildschweine hätten.«


»Aha, und weiter?«


»Na ja, ich sagte ihm, dass es die natürlich auch rund um den See
gibt, und fragte, warum er das wissen wolle. Er meinte, einer seiner Jungs
hätte wohl so ein Viech am Ufer gesehen. Jedenfalls was Schwarzes. Die Jäger
nennen die ja auch Schwarzwild. Also hab ich gemeint, dass das wohl ein
Wildschein gewesen sein könnte. Weil ich mich gewundert habe, dass so eine
Gruppe von Kindern, die ja wahrscheinlich nicht völlig leise durch den Wald
marschieren, so nah an ein Wildschwein rankommt, hab ich noch gefragt, wo das
passiert ist. Der Mann meinte, es war drüben am Ostufer. Also etwa in dem
Bereich, wo Sie die Boote …«, er stockte einen Augenblick, bevor er fortfuhr,
»… und die Leichen gefunden haben. Falls Sie mal mit dem Mann reden
wollen, also, die kamen aus Ludwigshafen. Das müsste doch sicher noch
herauszufinden sein, wer die waren und wer diese Gruppe geführt hat.«


»Gut, dass Sie sich noch gemeldet haben, Herr Müller, besten Dank.
Wir werden der Sache nachgehen. Rufen Sie jederzeit wieder an, wenn Ihnen noch
etwas einfallen sollte.«


Wärmland beendete das Gespräch und beauftragte Regine Nau mit der
Ermittlung der betreffenden Pfadfindergruppe. Vielleicht hatte dieser Junge ja
doch mehr wahrgenommen, als es dieser Hinweis auf ein vermeintliches Wildschein
vermuten ließ. Die Kollegin hatte sein Büro gerade wieder verlassen, als
Trobisch anrief.


»Na, wie beißen die Aale an der Mosel?«, war seine erste Frage.


»In Treis-Karden gar nicht mehr«, erwiderte Wärmland. »Die sollen
bei Feuer etwas schreckhaft sein. Ich wollte gleich noch mal runter und es
erneut versuchen. Bisher haben wir nämlich nichts.«


»Ich könnte vielleicht einen weiteren Zeugen gefunden haben. Der hat
sich allerdings nicht persönlich bei uns gemeldet. Die Mönche meinten aber,
dass es tatsächlich einen Berufsfischer auf dem See gibt. Der soll zwar nicht
jeden Tag am See sein, weil er auch an der Mosel arbeitet. Aber montags ist er
nach Aussage des Klosters fast immer am See aktiv.«


»Wissen die sicher, dass er auch diesen Montag am See war?«, wollte
Wärmland wissen.


»Das leider nicht. Wir müssen ihn also selbst fragen. Bin gespannt,
was er uns erzählt.«


»In welchem Bereich vom See tobt der denn so rum? Hat der eine
bestimmte Ausgangsbasis?«


»Die hat er«, bestätigte Trobisch. »Eine Hütte unter den Pappeln am
Südwestufer, noch vor dem Kloster rechts. Die Stelle ist nicht gut einsehbar.
Aber die im Kloster meinten, dass er morgens immer sehr früh dran ist. So um
Tagesanbruch.«


»Das würde doch passen.«


»Man könnte annehmen, dass er in der Stille um diese Zeit was
mitgekriegt hat. Aber der See hat einen Durchmesser von einem Kilometer. Das
ist eine ganze Menge. Sollte er noch am Südwestufer gewesen sein, als die
Männer ermordet wurden, war er sicher zu weit weg. Kann aber sein, dass er
selbst auch draußen beim Fischen war, also näher dran. Aber wir spekulieren
schon zu viel. Stattdessen sollten wir uns den Herrn einfach mal anschauen, was
meinst du?«


»Wir?«, fragte Wärmland erstaunt. »Der Laacher See ist doch euer
Spielplatz.«


»Und die Mosel ist deiner, ich weiß. Bei diesem Fischer mischen sich
aber Mosel und See. Sozusagen. Der Mann hat seine Aalräucherei nämlich in Müden
an der Staustufe. Da könnten wir uns gewissermaßen kollegial-nachbarschaftlich
treffen. Es sei denn, du verheimlichst mir den kurz bevorstehenden Zugriff auf
den Täter und lässt mich ahnungslos weiter unnütze Ermittlungen führen.«


»Du triffst den Nagel auf den Kopf«, bestätigte Wärmland. »Ich habe
Melchior zugesagt, den Kerl bis spätestens morgen zu liefern. Aber ernsthaft:
Das trifft sich gut. Ich hab dir ja schon vorhin gesagt, dass ich runter an die
Mosel will. Wann wirst du in Müden sein?«


»Etwa fünfzig Kilometer über die Autobahn … da brauch ich eine halbe
Stunde«, antwortete Trobisch.


»Von uns aus ist es nur halb so weit«, meinte Wärmland, »aber fast
nur Landstraße. Da bin ich auch bei einer knappen halben Stunde. Wie wäre es um
halb zwölf?«


»In Ordnung. Also bis gleich.«


Wärmland informierte Melchior und seine Mitarbeiter. Dann brach er
auf. Er entschied sich diesmal für die kleine Nebenstrecke über Mertloch,
Naunheim und Möntenich, die auf den letzten Kilometern auf dem Eifelplateau
sogar nur einspurig war. Im letzten Abschnitt führte sie durch Weinberge
hindurch und hinab nach Müden.


Der Blick von der Anhöhe ins Moseltal bot eine schöne Aussicht. Im
Tal schlängelte sich der schlanke Fluss zu Füßen der Eifel und suchte seinen
Weg zum gar nicht mehr so fernen Rhein. Momente wie dieser flüsterten ihm, dass
er großes Glück hatte, im richtigen Teil Deutschlands zu leben. Es war einfach
schön hier. Selbst wohlbekannte heimische Flecken und Landstriche, die er schon
oft gesehen hatte, überraschten ihn an manchen Tagen mit einer scheinbar neuen
lieblichen, prächtigen oder spektakulären Aufmachung.


Wärmlands Moselblick war leider unschön verbunden mit der sofortigen
Erinnerung an die Nacht vor zwei Tagen. Das da unten war nicht mehr nur der
ruhige, friedliche und romantische Fluss, sondern auch der Fluss, aus dem ein
kaltblütiger Mörder gekommen war, der zwei Menschen erbarmungslos in den Tod
gerissen hatte. Nach einem letzten Blick hinunter auf dieses kleine, aber
höchst wertvolle landschaftliche Geschenk konzentrierte er sich wieder auf die
Straße und die vor ihm liegende Mordermittlung.


Vielleicht hatte der Fischer etwas bemerkt, ohne dem eine größere
Bedeutung zuzumessen. Das kam immer wieder vor. Zeugen waren sich der Bedeutung
ihrer Beobachtungen oft nicht bewusst oder konnten sich nicht vorstellen, dass
ihre eigene kleine Wahrnehmung ein wichtiges kleines Puzzlestück im Gesamtbild
abgeben konnte. Aber dafür sind wir ja da, dachte Wärmland. Wir müssen die
vermeintlich unwichtigen Puzzlestücke richtig ordnen und ein aussagefähiges
Gesamtbild erstellen. Und Wärmland war sehr gespannt darauf, wie viele
Puzzlestücke der Berufsfischer liefern würde.


Die Aalräucherei lag direkt an der Staustufe Müden, allerdings auf
der anderen Uferseite. Wärmland musste auf der B 416 zunächst flussaufwärts in
Richtung Treis-Karden fahren, dann über die Brücke zur B 49 und wieder etwa
zwei Kilometer flussabwärts bis zur Staustufe. Links von ihm lag nun das
Gebäude der Aalräucherei. Man konnte es kaum übersehen, da neben der Zufahrt
nicht nur ein hoher Schiffsmast mit kleinen Wimpeln aufgestellt war, sondern
weil links vor dem Mast ein großes, mindestens zwei Meter langes weißes Schild
mit den Umrissen einer Regenbogenforelle und der Aufschrift »Verkauf«
angebracht war, das von einem noch einmal deutlich größeren, etwa drei Meter
langen Forellenschild mit der Aufschrift »Fischerei« am Gebäude selbst ge-
toppt wurde.


Wärmland parkte seinen Land Rover unmittelbar rechts neben der
Eingangstür. Links vom Eingang stand bereits ein großer grüner Volvo Kombi mit
weißen Lettern auf den hinteren Glasflächen. Die Aufschrift lautete:
»Berufsfischerei Petry – die Adresse für frischen Fisch«. Wärmland blieb im
Wagen sitzen und lauschte weiter seinem Oldiesender. Ein paar Minuten später
fuhr Trobischs roter Porsche auf das Gelände und hielt neben Wärmlands Land
Rover.


»Scheint da zu sein, der Herr Petry«, meinte Wärmland und wies auf
den Kombi.


»Aber vielleicht ist er auch auf der Mosel. Da nimmt er den Wagen ja
sicher nicht mit.«


»Wir werden sehen. Lass uns doch einfach mal klingeln.«


An der Türklingel hing neben dem Namen Petry die Notiz: »Bitte lange
klingeln, da ich vielleicht im hinteren Lagerbereich bin.«


»Keine Sorge, Herr Petry, wir geben nicht so schnell auf«, meinte
Wärmland lakonisch und drückte ein erstes Mal auf den Klingelknopf.


Es rührte sich nichts. Also betätigte er ein zweites Mal den Knopf
und wartete. Wieder geschah nichts.


»Willst du mal drücken?«, meinte er an Trobisch gewandt. »Vielleicht
hab ich die falsche Technik.«


»Ich lob dich ja nicht gern, aber deine Technik sieht okay aus. Lass
uns mal schauen, ob wir außenrum irgendwohin kommen.«


Sie gingen nach links, an Petrys Firmenwagen vorbei. Wärmland kramte
in seinen Jackentaschen und hatte schließlich gefunden, was er suchte. Er hielt
den Gegenstand triumphierend in die Höhe, doch Trobisch konnte nicht erkennen,
was es war.


»Ein Colafläschchen ist es wohl nicht«, murmelte er, »sonst wäre es
sicher längst in deinem Mund verschwunden.«


Wärmland ging zum Volvo und legte das unerfindliche Teil hinter das
linke Vorderrad. Irgendwie fühlte er sich wohler, nachdem er das erledigt
hatte. Er ging wieder zurück und sah den fragenden Blick seines Kollegen.


»Wirst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«, fragte Trobisch mit
sichtlicher Neugier.


»Nein«, sagte Wärmland kurz und bündig. »Nenn es eine intuitive
Handlung, die nichts weiter zu bedeuten hat. Ich verrate nur so viel: Man kann
Autoreifen mit einem zeitlich begrenzten Fluch belegen. Und jetzt habe ich
endlich die Gelegenheit, es auszuprobieren. Warten wir es ab.«


Wärmland und Trobisch gingen weiter um das Gebäude herum. Hinten war
eine große Doppelgarage an das Gebäude angebaut. Davor befand sich rechts am
Haus eine weitere Tür, an der allerdings eine Klingel fehlte. Wärmland klopfte
dreimal heftig und rief: »Hallo, Herr Petry, hier ist die Kriminalpolizei.
Bitte öffnen Sie, wir haben ein paar Fragen an Sie!«


Auch nach drei weiteren Schlägen und erneutem Rufen geschah nichts.


Irgendwie war ihm danach, diese verdammte Tür zu öffnen. Aber ein
gewaltsames Eindringen war zu diesem Zeitpunkt nicht gerechtfertigt. Es bestand
keine unmittelbare Gefahr. Petry war ein möglicher Zeuge, mehr aber auch nicht.


Wärmland schaute Trobisch an. »Was meinst du? Ist er da drin oder
nicht?«


»Siehst du hier irgendwo meine Kristallkugel?«, fragte Trobisch
trocken.


»Na, dann klopf du noch mal.«


Trobisch hieb nun seinerseits gegen die stabile Metalltür. Sie
öffnete sich nicht, aber es entstand eine neue Situation. Beide hörten, wie
ganz in der Nähe ein Wagen angelassen wurde. Das Geräusch kam von vorne,
wahrscheinlich vom Volvo.


»Herr Petry ist aufgewacht«, meinte Wärmland und begann
zurückzulaufen. Trobisch folgte ihm eilig, doch beide sahen den Kombi nur noch
von hinten.


»Bin gespannt, wie weit er kommt«, sagte Wärmland. Da blieb der
Wagen auch schon stehen. Der Fahrer stieg aus, schaute auf seinen linken
vorderen Reifen und dann zu Wärmland und Trobisch.


»Wer sind Sie?«, rief er ihnen zu.


»Kripo Mayen«, antwortete Wärmland. Fast schien es ihm, als
entspannte sich der Beinaheflüchtling. Er setzte sich sogar in Bewegung und kam
mit langsamen Schritten auf sie zu, blieb aber ein paar Meter vor ihnen stehen.
Er wirkte irgendwie verlegen und suchte anscheinend nach passenden Worten.


»Ich habe Sie für jemand anderen gehalten«, brachte er dann heraus.


»Haben Sie häufiger Besuch, vor dem Sie flüchten? Ich zum Beispiel
kümmere mich in der Regel um meine Gäste und lass sie nicht allein vor der Tür
stehen«, gab Wärmland zur Antwort, bevor er ergänzte: »Wir sind eigentlich ganz
netter Besuch. Vor uns flüchtet man nur, wenn man ziemlich was ausgefressen
hat. Was haben Sie ausgefressen, Herr Petry?«


Der Angesprochene wirkte irritiert und suchte eine geeignete
Antwort. Wärmland spürte seine Unsicherheit, aber sein Mitleid hielt sich in
Grenzen. Da musste es etwas geben, weshalb der Fischer auf und davon wollte.
Derartige Reaktionen hatten in der Regel einen nicht ganz legalen Hintergrund.


»Vielleicht können wir ins Gebäude gehen, wenn es Ihnen recht ist«,
antwortete Petry, während er sich gehetzt umschaute, als befürchtete er,
belauscht zu werden.


»Natürlich, wir nehmen Ihre Erläuterungen auch gern im Sitzen
entgegen.« Wärmland trat einen Schritt zur Seite, um Petry vorangehen zu
lassen. Der schritt zur Eingangstür, nestelte nervös einen Schlüsselbund aus
der grünen Latzhose und steckte umständlich den Schlüssel ins Schloss. Wärmland
nahm das alles sehr bewusst wahr. Er war sicher, dass auch Trobisch sah, von
welcher enormen Anspannung Petry geplagt wurde, und aktivierte den
Wahrnehmungsscanner für mögliche Täter oder, wie er es selbst nannte: das
Täterradar.


Jedes Wesen, das in irgendeiner Weise persönlich, räumlich oder
zeitlich mit den Taten in Verbindung stand, wurde von Wärmland unwillkürlich
dem Täterradar ausgesetzt. Das Ergebnis war hier allerdings eher enttäuschend.
Die Erscheinung dieses nervösen und eher schmächtigen Mannes passte gar nicht
in das Bild, das Wärmland von »ihrem« Täter hatte. Auch wenn er in der Regel
vermied, sich zu früh ein genaues Bild zu machen, war es natürlich in seinem
Sinne, wenn ein Tathergang Rückschlüsse auf Statur und Aussehen des Täters
zuließ. Für manche Handlungen brauchte es bestimmte körperliche Merkmale. Wenn
zum Beispiel ein Opfer selbst groß und stark gewesen war und sich mit Erfolg
hätte zur Wehr setzen können, konnte nur ein körperlich ebenfalls sehr starker
Täter gehandelt haben oder jemand, der mit großem Geschick vorgegangen war und
sich womöglich den Überraschungseffekt zunutze gemacht hatte. Nur Distanzwaffen
wie eine Pistole oder ein Gewehr konnten diese Notwendigkeit einer körperlichen
Gleichwertigkeit oder Überlegenheit überflüssig machen. Dann spielte die
körperliche Verfassung des Täters naturgemäß kaum eine entscheidende Rolle.


Der »schwarze Mann« musste sowohl über besonderes Geschick als auch
über genügend Kraft verfügen, um seine Opfer unter Wasser festzuhalten und zu
ertränken. Das konnte sich Wärmland bei diesem Petry, der sie nun ins Gebäude
führte, allerdings nicht vorstellen. Ein Punkt, den er mit gewissem Bedauern
registrierte. Aber das Leben hielt auch für Kriminalisten manchmal
Überraschungen bereit, die sie gemahnten, nicht zu vorschnell gewisse Schlüsse
zu ziehen. Auch hinter der eher unscheinbaren körperlichen Fassade von Herrn
Petry konnten sich weit mehr Fähigkeiten verbergen, als zunächst zu vermuten
war. Außerdem gab es noch eine weitere Variante, die nicht völlig
auszuschließen war: dass der Täter Hilfe seitens einer weiteren, stärkeren
Person erhalten hatte. So oder so, Petry hatte ihnen mit seinem eigenartigen
Fluchtversuch jedenfalls genügend Anlass zu Neugier und Fragen gegeben.


Wärmland und Trobisch folgten Petry durch einen Flur, von dem auf jeder
Seite jeweils zwei Türen abgingen. Durch die hintere rechte Tür gelangten sie
in einen großen Raum, in dem an der linken Wand eine moderne Verkaufstheke aus
Edelstahl und Glas stand. Die Auslage war leer, aber Wärmland vermutete, dass
Petry hier frischen Fisch zum Verkauf anbot und dies sowohl ein Verkaufs- als
auch ein Aufenthaltsraum für Gäste war. Der Geruch nach Fisch lag jedenfalls
deutlich in der Luft. Im hinteren Bereich des Raumes standen fünf große
Kiefernholztische mit jeweils vier passenden Stühlen. Die mit
Kiefernholzpaneelen verkleidete Decke, an der einige Netze und Reusen
aufgehängt waren, und der in hellem Lindgrün gehaltene Wandanstrich gaben dem
Thema »Fischen« auch optisch einen passenden Rahmen. Nur die dunkelbraunen und
reinigungstechnisch sicher praktischen Fußbodenfliesen gefielen Wärmland nicht.
Doch die Aufmerksamkeit von Besuchern und Kunden lag wahrscheinlich ohnehin
mehr in Augenhöhe oder darüber, denn eine Reihe von ziemlich großen
Fischpräparaten in diversen Regalen zog den Blick auf sich. Wärmland erkannte
zwei sehr große Hechte, hoch über der Theke einen riesigen Wels, einen
armdicken Aal und eine kapitale Forelle. Die anderen Fischexponate konnte
Wärmland nicht identifizieren.


»Wollen wir uns dort drüben an den Tisch setzen?«, fragte Petry
seine Besucher.


»Wenn es der Tisch der Wahrheit ist, sollten wir uns unbedingt dort
niederlassen«, antwortete Trobisch bedeutungsvoll. Wärmland unterdrückte ein
Grinsen.


Sie folgten Petry zum benannten Tisch, als Wärmland ein Zupfen an seinem
rechten Jackenärmel bemerkte. Er wandte sich Trobisch zu, der mit einer kurzen
Kopfbewegung zurück zur Tür wies, genauer gesagt auf etwas über der Tür. Da
hing über einer monströsen Muräne, die in einem angriffslustigen Augenblick
erstarrt zu sein schien, eine Harpune. Möglicherweise hatte die Waffe der sich
unter ihr schlängelnden Muräne beim Abschied vom Meer geholfen.


Jetzt wurde die Sache doch noch etwas spannender.


Kaum dass sie alle saßen, sprang Petry wieder auf und fragte, ob er
den Kommissaren etwas zu trinken anbieten könne. Beide lehnten dankend ab, und
Petry nahm wieder Platz, allerdings mit einem etwas unglücklichen
Gesichtsausdruck, als wüsste er nicht so recht, wie es jetzt weitergehen
sollte.


»Sie sind also der berühmte Mann, auf den das ›Petri Heil‹
zurückzuführen ist«, sagte Wärmland freundlich, um das Eis zu brechen, worauf
Petry ein wenig gequält lächelte.


»Nein, nicht direkt, das hat was mit dem Apostel Petrus zu tun«,
erklärte er fast ein wenig entschuldigend. »Petrus ist doch Fischer am See
Genezareth gewesen, bevor er Jesus gefolgt ist. So hat man ihn als Patron der
Fischer angenommen.«


»Herr Petry, Sie waren am Montag doch sicher wie immer ganz früh zum
Fischen auf dem Laacher See. Was können Sie uns dazu sagen?«, eröffnete
Wärmland den Fragebogen.


»Äh, da kann ich Ihnen leider nicht viel sagen. Am Montag war ich
nämlich nicht am See. Da habe ich nur hier unten gearbeitet. An manchen Tagen
schaffe ich es nicht an beiden Gewässern gleichzeitig. Und so war ich Montag
nur hier unten an der Mosel.« Petrys Versuche, so etwas wie Gelassenheit an den
Tag zu legen, schlugen ziemlich fehl.


»Wir haben aber gehört, dass Sie montags immer am See sind. Ganz
zuverlässig, in einem festen Rhythmus«, wandte Trobisch ein. »Das hat uns ein
Pater vom Kloster erzählt.«


Petrys Unwohlsein nahm weiter zu.


»Äh, das stimmt nicht so ganz. Also, in der Regel stimmt es schon.
Aber es gibt Ausnahmen. Ähm, zum Beispiel, wenn das Wetter nicht mitspielt,
wenn es zu windig ist oder die Temperaturen ungünstig sind. Dann hat es keinen
Zweck. Die Mosel ist da in ihrer Tallage hier am Stausee unkomplizierter als
der See. Fluss- und Seefischerei sind etwas verschieden, müssen Sie wissen.«


»Und was war am Montag ungünstig für den Laacher See?«, bohrte
Wärmland nach.


Petry wand sich bei der Suche nach passenden Antworten.


»Na ja, es war etwas zu kalt, und der Wind stand ungünstig. Das war
einfach genau so ein Tag, an dem es hier an der Mosel mehr Sinn macht.«


»Sie waren also am Montag überhaupt nicht am Laacher See?«, wollte
Trobisch noch mal bestätigt wissen.


»Äh, nein, erst am Dienstag wieder. Da hatten sich die Verhältnisse
wieder beruhigt.«


»Haben Sie diese Fische hier gefangen, also diese Präparate?«
Wärmland zeigte auf die Regale im Raum. »Da sind ja ein paar prächtige Brocken
dabei. Stammt der Wels etwa aus der Mosel?«


Petry schüttelte den Kopf. »Äh, nein, der stammt aus dem Regen
oberhalb von Regensburg. Ich habe da einen Fischerkollegen. Der fischt schon
immer in diesem Nebenfluss der Donau. Der Regen ist bekannt für seine großen
Welse. Aber die dicken Hechte sind aus dem Laacher See. Und der Aal hier stammt
aus der Mosel.«


Wärmland nickte und zeigte auf zwei weitere Präparate. »Und diese
beiden dort, was sind das für Arten?«


»Das Silberne ist ein großes Felchen aus dem Laacher See, und
daneben, das ist eine Schleie, auch aus dem See. Noch weiter rechts kommt ein
schöner Barsch, von denen es auch recht viele im See gibt. Auch in dieser
kapitalen Größe.«


»Ja, den Barsch hab ich erkannt«, meinte Wärmland beiläufig und wies
auf die Tür, »und die Muräne haben Sie mit der Harpune in welchem Meer
erwischt?«


»Äh, ja die, die stammt aus dem Roten Meer. Da war ich aber nur
einmal. Und hatte gleich das Glück mit der Muräne.«


»Wo tauchen Sie denn sonst noch?«


»Ich, äh, also, ich fahre im Sommer einmal in die Türkei. Das kostet
nicht so viel.«


»Ist das ein Tauchzertifikat da oben neben der Muräne? Wann haben
Sie das erworben?«


»Ach, das, äh, das ist schon lange her. Das war in der
Dominikanischen Republik. Vor siebzehn Jahren.«


»So lange tauchen Sie schon?«


»Ja, äh, ich fand es eben schön, auch unter Wasser sehen zu können,
wie sich die Fische so verhalten. Die meisten Kollegen erfahren das nie. Also,
wie es unter der Wasserlinie so zugeht. Das hat mich schon immer fasziniert.«


»Wann haben Sie zuletzt mit der Harpune geschossen?«, kam Wärmland
auf den Punkt.


»Ich, äh, das war vor neun Jahren im Roten Meer. Danach nicht mehr.
Man muss so ein Ding ja nicht im Flieger mitnehmen, wenn man so eine Ausrüstung
auch billig vor Ort mieten kann. Wie in diesem Sommer in der Türkei, an der
Küste östlich von Antalya. Da hab ich zum Beispiel ein paar Kraken erwischt.
Die schmecken köstlich, so ganz frisch aus dem Meer. Ich kenne da jemanden, der
sie vorzüglich zubereitet. Nicht zu vergleichen mit diesen Tiefkühlteilen, wie
sie hier angeboten werden.«


»Haben Sie außer der Harpune dort oben noch eine weitere?«, wollte
Trobisch wissen.


»Nein, nur diese da oben.«


»Herr Petry.« Wärmlands Tonfall wurde eine Nuance intensiver und
verlor ihre plaudernde Beiläufigkeit. »Warum haben Sie vorhin die Flucht
angetreten? Ich hatte doch gerufen, dass wir von der Kripo Mayen sind. Trotzdem
sind Sie zur Vordertür raus und wollten sich davonmachen. So etwas irritiert
uns Polizisten, müssen Sie wissen.«


»Das tut mir sehr leid«, beteuerte Petry. »Aber Ihren Ruf hatte ich
nicht verstanden. Ich habe Sie für jemand anderen gehalten und bekam es mit der
Angst zu tun. Ich wusste nur, dass da draußen jemand war, der dringend zu mir
hereinwollte.«


»Und wer hätte es sein können, vor dem Sie solche Furcht hatten,
dass Sie fliehen wollten?«


Petry waren auch diese Fragen sichtlich unangenehm. Er versuchte es mit
einem Ausweichmanöver.


»Sie haben mich wegen des Sees gefragt, weil dort am Montag diese
schrecklichen Dinge geschehen sind. Das kann ich gut verstehen. Aber das hier
hat nichts mit meiner Arbeit am Laacher See zu tun. Oder nur indirekt. Ich weiß
nicht, ob Sie mich so einfach nach allem fragen können, was mein Leben
ausmacht.«


»Wir können Sie grundsätzlich nach allem fragen«, erwiderte
Wärmland. »Egal ob nach dem Wetter oder nach den Gründen für Ihr
Fluchtverhalten. Sie können natürlich einen Anwalt bemühen. Aber bisher werfen
wir Ihnen nichts vor. Sie sind nur ein Mitbürger, der sich ein klein wenig
auffällig verhalten hat. Und das macht Ermittler, oder Mordermittler, wie wir
es sind, naturgemäß etwas misstrauisch. Wollen Sie sich anwaltliche Hilfe nehmen
für unsere Fragen?«


»Nein, äh, also ich denke, ich sage Ihnen einfach, wie es ist. Es
ist nichts Illegales. Es ist vielleicht etwas ungeschickt. Aber völlig
rechtens.«


»Lassen Sie mich raten«, sagte Trobisch. »Sie haben sich Geld
geliehen und können es nicht im vereinbarten Zeitrahmen zurückzahlen.«


Petry war sichtlich überrascht von der direkten Ansage. Sein
erstauntes Nicken kam seiner Antwort zuvor. »Sie haben richtig vermutet. Das
Dumme dabei ist, dass ich mich an die falschen Leute gewandt habe. Die
verstehen bei diesen Dingen keinen Spaß. Ich dachte, Sie wären ein
Schlägerkommando, das mich einschüchtern soll. Aber dann hab ich Sie im
Rückspiegel gesehen. Sie sehen ja nicht gerade nach einer Schlägertruppe aus.
Na ja, und der platte Reifen hat das Übrige getan. Ich habe angehalten, meine
Panik bekämpft und bin zu Ihnen gekommen.«


»Das war die richtige Entscheidung«, meinte Wärmland. »Gut, dass wir
uns unterhalten konnten. Sie hätten sich sonst in ein ziemlich schlechtes Licht
gerückt und alles nur komplizierter gemacht. Jetzt haben wir ein Bild von
Ihnen, und Sie haben uns gesagt, dass Sie an dem fraglichen Morgen nicht am
See, sondern hier waren. Gibt es übrigens Zeugen dafür?«


Petry zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite in der Regel allein.
Nur in der Hauptsaison, wenn es hier von Touristen wimmelt, stelle ich eine
Hilfskraft ein. Aber nur bis Ende Oktober. Bis dahin ist es hier unten an der
Mosel ja sehr lebhaft wegen des Weins.«


»Haben Sie da immer denselben Menschen, oder wechseln Ihre
Hilfskräfte?«, wollte Wärmland wissen.


»Es ist besser, wenn man jemanden hat, der sich etwas auskennt mit
der Materie. Ich habe eine ältere Frau aus dem Dorf, die früher einmal
Fleischereifachverkäuferin war. Die ist noch kräftig trotz ihrer sechzig Jahre
und kann auch noch Kisten mit Fisch stemmen. Das funktioniert schon seit sechs
Jahren sehr gut.«


»War diese Dame am vergangenen Montag auch hier im Betrieb?«


»Nein, montags hab ich keinen Verkauf. Nach einem langen Samstag und
Sonntag bleibt der Verkaufsraum dann mal geschlossen, und ich erledige andere
Arbeiten.«


»Würden Sie uns bitte trotzdem Name und Adresse dieser Dame
aufschreiben?«


»Äh, muss das denn sein? Sie können sich doch vorstellen, wie
schnell hier Gerüchte die Runde machen, wenn sich die Polizei bei einem meldet.
Dann heißt es gleich, der Petry muss was ausgefressen haben.«


»Tut uns leid, Herr Petry«, erwiderte Trobisch mitfühlend, »aber wir
haben sechs Morde vor der Brust. Da müssen wir einsammeln, was wir kriegen
können. Und glauben Sie mir: Wenn wir selbst im Dorf rumfragen müssen, wer bei
Ihnen arbeitet, wird es noch auffälliger. Meinen Sie nicht auch?«


Petry seufzte, nahm einen Bierdeckel und schrieb mit einem
Bleistift, den er aus einer der Taschen seiner Latzhose zog, einen Namen und
eine Adresse auf die runde Pappe. Nach kurzem Zögern fügte er auch noch eine
Telefonnummer hinzu.


Wärmland war zufrieden. »Na gut. Hier haben Sie meine Karte. Sollte
Ihnen noch irgendetwas einfallen, dann melden Sie sich bitte.« Er bemerkte
deutlich die Erleichterung, die den Fischer in diesem Moment durchströmte. Der
Mann atmete auf und straffte seinen Rücken, als seien seine Lebensgeister
zurückgekehrt, die ihn im Angesicht einer Bedrohung verlassen hatten.


Wärmland war sich nicht sicher, ob sie schon alles aus diesem Mann
herausgeholt hatten. Die Geschichte mit den Schulden kaufte er Petry ohne
Weiteres ab. Aber gab es da noch mehr? War die Harpune ein netter »Zufall« oder
nicht? War Petrys ganzer Auftritt hier vielleicht doch ein gigantisches
Schauspiel? Gute Schauspieler wussten zu überzeugen. Und so mancher Psychopath
hatte das Zeug zu einem guten Schauspieler. Jedenfalls hatte das Ganze für
Wärmland noch einen leichten Beigeschmack. Er war gespannt, was Trobisch sagen
würde.


Sie verabschiedeten sich von Petry und verließen das Gebäude. An
ihren Fahrzeugen hielten sie leise Kriegsrat. Trobisch bestätigte Wärmlands
Eindrücke. Er konnte sich Petry ebenfalls nicht als den »schwarzen Taucher«
vorstellen. Bei der Kripoarbeit gab es jedoch immer auch ein Aber.


»Was hast du eigentlich vorhin an Petrys Wagen gemacht?«, wollte
Trobisch noch wissen, bevor sie wieder in ihre Autos stiegen. »Hat das was mit
dem platten Vorderreifen zu tun?«


»Ich muss zugeben: Es war vielleicht ein wenig übertrieben. Aber ich
hatte so ein Gefühl«, antwortete Wärmland mit einem Schelmenblick, »dass unser
Fischer vielleicht … na ja … So ist es ja auch gekommen. Und der verkrümmte
rostige Nagel hat es dann ja auch geschafft. Obwohl ich dachte, es würde länger
brauchen.«


Trobisch machte große Augen und lachte. »Was, du hast ihm einen
Nagel untergelegt?«


»Erste Schamanenregel: Wenn der Geist nicht ausreicht, um die
Materie zu beeinflussen, sind einfache physikalische Hilfsmittel erlaubt. Ich
dachte mir schon, dass ich den Nagel eines Tages gebrauchen könnte. Und siehe
da, es war der heutige.«


»Was hast du denn sonst noch so in deinen Taschen für irgendwelche
Tage in der Zukunft?« Trobisch grinste immer noch. »Sind auch Kondome dabei?«


»Nein, aber ein paar falsche Zähne, ein Hörgerät, Asthmaspray und
ein Fläschchen Flüssigviagra, wenn es mit dem Tablettenschlucken nicht mehr so
klappt.«


»Eine verständliche Mischung, wenn ich dich so ansehe.«


»Nimm dir ein Beispiel daran. Die Jahre verfliegen schnell. Jetzt
würde noch eine Maske reichen. Bei deiner Visage.«


»Lenk nicht von deiner Gebrechlichkeit ab. Kommst du noch allein in
deinen britischen Kohleofen?«


»Nichts gegen meinen Land Rover! Mit diesem Fahrzeug wurde Afrika erobert«,
beschwerte sich Wärmland.


»Kein Wunder, dass der Wagen so aussieht. War ein bisschen viel für
ihn, so ein ganzer Kontinent«, stichelte Trobisch weiter.


»Steig endlich in deinen Manta und dann husch, husch ins Präsidium,
wo die Pflicht ruft.«


»Okay, wir sehen uns spätestens übermorgen«, erwiderte Trobisch,
bevor sie sich freundschaftlich verabschiedeten und er mit seinem Porsche
davonrauschte.


Wärmland schaute auf die Uhr: zwölf Uhr vierzehn. Seine Mitarbeiter
hatten sich nicht gemeldet, was bedeutete, dass sich in der Ermittlungsarbeit
in Mayen nichts Bedeutendes ereignet hatte. Er stieg in seinen Rover und machte
sich auf den Weg zur Campinginsel. Die vor Ort von den Kollegen durchgeführten
Befragungen hatten zu keinerlei wichtigen Erkenntnissen geführt. Die Aussichten
waren nicht gut, dort noch Spuren zu finden, die sie dem Täter näher brachten.
Er wollte es dennoch versuchen, wenn auf Kommissar Zufall auch nicht wirklich
Verlass war. Er kam nicht unbedingt dann, wenn man ihn am sehnlichsten herbeiwünschte.


Wärmland folgte der B 49 flussaufwärts und fuhr schließlich über die
kleine Brücke bis zum Parkplatz am Gebäude. Er sagte dem Pächter kurz Bescheid,
dass er sich noch einmal auf dem Platz umsehen wolle, und ging dann zur
Katastrophenstelle. Der große schwarze Brandfleck in frischer grüner Umgebung
war ein markantes Mal der Tragödie. Familie Scherer war inzwischen abgereist.
Es gab am verhängnisvollen Standplatz nun keine unmittelbaren Nachbarn mehr.


Das Absperrband war an einer Stelle gelöst und flatterte träge im
Wind. Wärmlands Blick suchte die Stelle am Wasser, wo der alte Scherer seine
Beobachtung gemacht hatte. Der Rasen endete hier, und offen liegendes, festes
Erdreich senkte sich allmählich zum Ufer. Der schilffreie Bereich mochte etwa
zehn Meter breit sein. Das relativ klare Wasser war in einem größeren
Uferbereich recht flach und diente an warmen Tagen sicher als willkommener
Badestrand. Dass nach den schrecklichen Ereignissen am Montag noch jemand von
den bereits anwesenden Gästen hier gebadet hatte, bezweifelte Wärmland
allerdings. Er ließ seinen Blick über den Fluss schweifen. Wo bist du nur
hergekommen?, dachte er. Von wo bist du aufgebrochen zu deiner Feuernacht,
schwarzer Mann? Langsam ging er am Ufer entlang zur nahen Inselspitze, die nach
Westen und flussaufwärts zeigte. Immer wieder schaute er sich um und ließ
seinen Blick prüfend über das Ufer gleiten. Du wirst hier keine Spuren finden,
sagte seine innere Stimme. Der Kerl ist gut und scheint nicht zu größeren
Fehlern zu neigen. Erwarte also besser keinen abgelegten Neoprenanzug oder
Hinweisschilder zu seinem weiteren Fluchtweg.


Als Wärmland die Inselspitze erreicht hatte, sah er schräg gegenüber
am Festlandufer einen älteren Mann, der gerade seinen Wagen abgestellt hatte
und verschiedene Dinge auslud, darunter auch zwei Angeln. Dann stieg er
vorsichtig die Böschung zum Wasser hinunter. Offenbar bereitete er sich auf
einen längeren Angelansitz vor. Wärmland folgte einer Intuition, ging zurück
zum Land Rover und fuhr aufs Festland, wo er den Land Rover hinter dem Wagen
des Anglers abstellte. Misstrauisch wandte sich der Alte um, als Wärmland am
Rand der Böschung auftauchte.


»Lassen Sie sich nur nicht stören«, rief Wärmland ihm zu. Der Mann
hatte seine Vorbereitungen anscheinend abgeschlossen, er saß nun in einem
Klappstuhl unmittelbar am Wasser und versah eine leichte Stippangel mit einem
Köder. Er reagierte aber nicht auf Wärmlands Zuruf. Anscheinend war er nicht
besonders gesprächig, sodass Wärmland einen zweiten Anlauf unternahm, um mit
ihm ins Gespräch zu kommen. »Sie haben ein schönes Plätzchen hier. Wenn ich
noch angeln würde, wäre das auch meine Wahl.«


»Ja, ist schön hier«, grummelte der alte Mann in seinen struppigen
grauen Bart. Dann verstummte er wieder. So kam Wärmland also nicht weiter.


»Ich habe früher an der Lahn geangelt. Ist schon lange her. Da war
ich noch ein Bengel. Aber diese einsamen Nächte in den Osterferien, um erste
Aale zu fangen, das war schon ein besonderes Erlebnis. So was kann man nicht
vergessen.«


Der Alte drehte sich um und musterte Wärmland einen Augenblick,
bevor er sich wieder um seine Angel kümmerte.


»Ich kenne die Lahn«, sagte er plötzlich. »Ich stamme aus
Oberlahnstein.«


»Ach, das ist ja interessant«, antwortete Wärmland verblüfft. »Ich
war damals oft in Niederlahnstein. Meine Eltern hatten einen Wohnwagen auf dem
Campingplatz Wolfsmühle. Da hab ich sehr viel geangelt, seitdem ich vierzehn
war. Das war das Angelgewässer vom ACN, dem
Angelclub Niederlahnstein. Da hab ich auch mit fünfzehn oder sechzehn die
Prüfung gemacht. Ich kann mich noch an den kleinen Angelladen erinnern, der dem
Vereinsvorsitzenden gehört hat. Ich glaube, der hieß Bode.«


Der Alte hatte sich inzwischen wieder umgedreht und lächelte
Wärmland zu. »Der war der Schwager meines älteren Bruders.«


Jetzt musste Wärmland lachen. »Das darf doch nicht wahr sein. Aber
man weiß ja, wie klein die Welt ist. Das waren ein paar schöne Jahre an der
Lahn. Ich war damals ganz besessen von der Angelei. Aber mit sechzehn bin ich
mit meinen Eltern aus Koblenz weggezogen. Da war dann Ende mit ACN und mit Angeln.«


»Warum denn Ende? Gab es da kein Wasser mehr, wo Sie hingezogen
sind?«, wollte der Alte wissen.


»Doch, und ob. Im Bergischen Land gibt es schöne Flüsschen und
Talsperren. Aber irgendwie haben sich meine Interessen verlagert. Wenn ich Sie
hier so sehe, könnte ich allerdings glatt wieder anfangen.«


Der Alte hatte bei der Erwähnung der verlagerten Interessen
verständnisvoll genickt. »Und warum sind Sie jetzt hierhergekommen, wenn ich
fragen darf?«, fragte er nun.


»Leider nicht nur, um mit Ihnen über alte Zeiten an der Lahn zu
reden. Obwohl es mir lieber wäre, das wäre der einzige Grund. Ich bin beruflich
hier, von der Kripo. Sie haben sicher von dem Brand hier auf dem Campingplatz
gehört?«


»Das wissen sogar schon die Aale«, meinte der Alte.


»Vielleicht hat ja einer von denen was gesehen. Dann sollte ich wohl
warten, bis Sie einen gefangen haben, und ihn befragen«, scherzte Wärmland.
»Jedenfalls ist unser Täter aus dem Wasser gekommen. Möglicherweise hatte er
einen Taucheranzug an, Sie wissen schon, so einen Neoprenanzug gegen die
Auskühlung. Wir fragen uns nun, von wo er gekommen sein könnte. Sie waren in
der Nacht nicht zufällig auch hier an der Mosel?«


Der Alte wirkte plötzlich betrübt. »Seit meine Frau vorigen Sommer
gestorben ist, bin ich fast nur noch an der Mosel. Das ist das Einzige, was mir
noch Kraft gibt: die Natur und das Wasser.«


»Und wie war es in der Nacht auf Montag, als das auf dem
Campingplatz drüben passiert ist?«


»Da war ich auch hier, ein kleines Stück weiter flussaufwärts. Es
gibt hier viele gute Stellen. Und es ist wunderbar ruhig, weil es auf dieser
Seite ja keine richtige Durchgangsstraße gibt, sondern nur diesen einfachen
Waldweg. Ich wechsle also schon mal die Stellen. An dem Abend war ich vielleicht
hundert Meter weiter oben.«


»Und ab wie viel Uhr?«


»Ich bin so etwa gegen zehn hier gewesen. Hab zwei Angeln ausgelegt,
auf Wels und auf Aal.«


»Auch auf Wels?«, fragte Wärmland erstaunt.


»Ja, ja, die sind so seit rund zwanzig Jahren im Kommen.«


»Und ich dachte immer, die gebe es in Deutschland nur in der Donau
und ihren Zuflüssen.«


»Nein, nein, die gibt es auch im Rhein. Immer schon. Da werden die
richtig groß. Vor Jahren haben die bei Ludwigshafen mal einen Burschen von zwei
Meter zwölf Länge und hundertvierundsechzig Pfund aus dem Rhein gezogen. Hier
in der Mosel erreichen sie inzwischen so an die fünfundzwanzig Pfund. Auch
schon zu groß für eine normale Pfanne.«


»Und wie sieht es mit Hecht aus?«, wollte Wärmland wissen, dessen
jahrzehntelang verschüttete Angelbegeisterung sich ein wenig zurückmeldete.


»Hecht ist nicht mehr so gut an der Mosel. Das war früher mal so,
vor dem Ausbau mit den Staustufen. Da hatten die Ufer noch Gras und
Schilfbestände, wo die Hechte ablaichen konnten. Davon ist heute kaum noch was
da, auch wegen des stärkeren Wellenschlags durch die Schiffe. Das ist ungünstig
für den Hecht.«


»Schade, aber wo gibt es heutzutage keine Veränderungen mehr durch
unsere Eingriffe? Eigentlich sind die doch allgegenwärtig. Aber hat sich denn
nicht auch irgendwas gebessert?«


»Der Zander hat profitiert. Der kommt viel besser klar mit den
Gegebenheiten. Der laicht auch an Bäumen oder Ästen, die im Wasser liegen. Und
wenn es ein altes Fahrrad ist. Der Zander ist da unkomplizierter.«


»An den hatte ich gar nicht gedacht. Hab auch nie einen gefangen,
damals als Teenager an der Lahn. Wie groß werden die eigentlich?«


»Vorigen Winter hat hier einer einen mit sechsundzwanzig Pfund
erwischt. War schon ein ordentlicher Fisch.«


Wärmland staunte, bis er sich wieder bewusst wurde, warum er den
Mann eigentlich aufgesucht hatte.


»Wie lange waren Sie hier in dieser Nacht?«


»Bis das ganze Theater vorbei war. Ich hab das Feuer gesehen, also
zumindest den Flammenschein. Das war ja von hier aus etwas verdeckt durch die
Bäume.«


»Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen?«


»Na ja, es war so etwa halb drei, als ich wieder gefahren bin. Sie
müssen wissen, dass ich es ziemlich lange aushalte in meinem Ansitzsack. Das
ist so ein Teil, wie es die Jäger verwenden, wenn sie über Nacht oder bei Kälte
draußen sind. Die wärmen wirklich gut.«


Wärmland kam zur entscheidenden Frage. »Ist Ihnen vor oder während
der Sache mit dem Feuer irgendetwas aufgefallen?« Erwartungsvoll musterte er
den Mann und hoffte auf ein Ja. Es wurde keins, aber die Antwort ließ ihn
dennoch hoffen.


»Kommt darauf an, wie Sie das interpretieren. Ich habe niemanden mit
einem Flammenwerfer herumlaufen sehen oder so. Aber etwas war schon
eigenartig.«


Wärmland wurde ungeduldig. Er hätte dem Mann eine Handvoll
Colafläschchen angeboten für eine schnellere Erzählweise, wenn er noch welche
gehabt hätte. »Und was war das?«, fragte er stattdessen mit gezwungener Ruhe,
während er die Antwort kaum erwarten konnte.


»So etwa eineinhalb Stunden nach mir ist noch ein anderer Wagen von
Treis aus hier in den Uferweg hineingefahren. Er kam aber nicht bis zu mir,
sondern ist so vielleicht hundertfünfzig Meter weiter flussabwärts stehen
geblieben.«


Der Alte machte eine völlig überflüssige Pause, die überhaupt nicht
in Wärmlands Wunschkatalog vorkam. Noch enttäuschender waren die genannten
hundertfünfzig Meter, eine ungünstige Distanz für eine präzise Beobachtung.


»Und dann?«, fragte er nach. Diesmal wurde er mit etwas Erfreulichem
überrascht.


»Ich hab so einen kleinen Feldstecher, müssen Sie wissen. Den hab
ich rausgenommen und mal geschaut.«


Das mit dem Feldstecher gefiel Wärmland sehr gut, nicht aber die
erneute Berichtspause. »Haben Sie was erkennen können?«


»Die Kofferraumklappe war hochgeklappt, und ich hab niemanden
gesehen. Der hat wahrscheinlich seine Sachen hinter dem Wagen vorbereitet. Dann
war die Klappe irgendwann wieder unten, es war aber niemand mehr am Auto.«


»Ist das alles?«, fragte Wärmland ernüchtert.


»Ich hab nach dem Kennzeichen des Wagens geschaut. Das Modell konnte
ich leider nicht so genau bestimmen. Vielleicht ein Ford oder ein Franzose. Die
sehen ja heute fast alle gleich aus.«


»Wie lautete das Kennzeichen?«


»Ach so, ja, das fing mit MYK an, war
also ein Wagen aus dem Kreis Mayen-Koblenz. COC
für Cochem hätte mich auch gewundert, denn die Angler, die aus der näheren
Umgebung stammen, kenne ich eigentlich alle. Aber wahrscheinlich gibt es auch
unter den Landratten auf dem Eifelplateau ein paar Anhänger der Moselfischerei.
Wer könnte es ihnen verdenken. Schließlich haben wir ja zum Beispiel auch viele
Niederländer hier, die gerne angeln.«


»Haben Sie sonst nichts erkannt auf dem Nummernschild?«


»Leider nein, da war Gras davor, weil er den Wagen neben den Weg
gestellt hat, um ihn nicht zu blockieren.«


»Und als Sie aufgebrochen und an dem Wagen vorbeigefahren sind?«


»Er war schon weg, als ich los bin.«


»Er ist vor Ihnen weggefahren?«, fragte Wärmland alarmiert.


»Oh ja, eine ganze Weile vor mir. Also, besonders viel Geduld hatte
der nicht mit seiner Angelei. Ist später gekommen als ich und viel früher
gefahren. Was erwarten solche Spezialisten wohl, wie man da zu Fisch kommen
soll, wenn man kaum zwei Stunden am Wasser ist?«


Wärmlands Spannung wuchs mit jedem Wort.


»Vielleicht hat ihn auch das Spektakel auf dem Campingplatz verscheucht.
Ich hatte selbst schon überlegt abzubrechen, weil es von da drüben so laut
herübergeschallt hat. Das war ja wirklich keine von diesen stillen, lauschigen
Angelnächten.«


»Verstehe«, sagte Wärmland. »Aber können Sie vielleicht etwas
genauer sagen, wann der Wagen weggefahren ist?«


»Na ja, das Feuer muss so gegen eins ausgebrochen sein. Weggefahren
ist er nicht allzu lange danach, jedenfalls noch vor halb zwei. Ich hatte, als
da drüben der Lärm so richtig losging, eigentlich eher zufällig noch mal zu seinem
Wagen geschaut. Und da war plötzlich wieder der Kofferraumdeckel oben. Kurz
darauf wurde er geschlossen, jemand stieg ein, und der Wagen fuhr langsam
rückwärts in Richtung Ort. Der war ja noch näher dran an dem ganzen Spektakel
als ich. Da wollte der wohl nicht länger dableiben.«


Wenn er wüsste, wie recht er hat, dachte Wärmland. Der wollte ganz
bestimmt nicht länger als nötig dableiben. Als zweifacher Mörder hatte er sogar
allergrößtes Interesse daran zu verschwinden.


»Was mich gewundert hat, war, dass er gar kein Licht angemacht hat,
als er losfuhr«, ergänzte der Alte noch.


Mich wundert das überhaupt nicht, dachte Wärmland. Er war inzwischen
sicher, dass es sich bei dem Fahrer des Wagens um den Täter gehandelt hatte.


»Anscheinend hat ihm das Licht ausgereicht, das vom Ort
herüberschien.«


»Wahrscheinlich. Vielen Dank, Herr …«


»Dembinski«, sagte der Alte.


»Herr Dembinski. Ich fand Ihre Aussagen sehr interessant. Alle, die
über die Fische und ganz besonders die über den Mann am Ufer.«


Der Alte stutzte einen Augenblick und musterte Wärmland genau. Dann
hatte er die richtige Idee.


»Ich bin zwar nur ein alter Angler mit knapp dreiundsiebzig Jahren
Lebenserfahrung. Aber könnte es sein, dass das ein ganz bestimmter Mann war?«


Wärmland erwiderte seinen Blick mit einem leichten Schmunzeln. »Ich
kann es nicht mit endgültiger Bestimmtheit sagen, aber Sie haben möglicherweise
denjenigen gesehen, der das Feuer gelegt hat.«


»Aber das war doch drüben auf der Insel. Wie soll er denn von seinem
Wagen aus dahin gekommen sein? Da hätte er ja einen großen Umweg über die
Brücke und das Campingplatzgelände machen müssen. Es sei denn, er wäre durchs
Wasser …«


Wärmland nickte. »Das ist genau der Punkt, Herr Dembinski.«


Er hatte sich Namen und Anschrift seines neuen Zeugen geben
lassen und sich dann auf den Rückweg gemacht. Im Büro angekommen, machte er
erst einen Abstecher zu Ruth Melchior, um ihr von den Ergebnissen seiner
Moseltour zu berichten. Sie kommentierte die neuesten Erkenntnisse mit einem
»Na, dann sind wir ja schon ganz dicht dran«. Sie hatte eben auch eine
ironische Ader.


Anschließend ging Wärmland in sein Büro und rief Trobisch an, um ihm
die Begegnung mit dem alten Herrn Dembinski zu schildern.


»Ich ruf gleich mal in der U-Haft an, dass sie für morgen ein Bett
richten sollen.«


»Wie kommst du denn darauf?«, wollte Wärmland wissen.


»Hast du nicht mit Melchior ausgemacht, dass du ihn spätestens
morgen hast?«


»Ich verlängere um einen Tag. Aber wie Melchior eben noch sagte: Wir
sind schon ganz dicht dran.«


»Okay, ich schick mein Team nach Hause. Den Rest schaffst du auch
allein«, antwortete Trobisch.


»Du selbst solltest aber noch nicht aussteigen. Ich will den Lorbeer
nicht für mich allein. Da du irgendwann Oberrat oder mehr werden willst, musst
du mir noch beistehen.«


»Ich hasse es, wenn man mich auf meinen Ehrgeiz aufmerksam macht.
Aber du hast grundsätzlich recht.«


»Gibt es bei euch was Neues?«, wollte Wärmland wissen.


»Hier gibt es immer was Neues. Ich glaube, Direktorin Schumacher hat
neue Gardinen.«


»Und das erfahre ich so nebenbei?«, beklagte sich Wärmland.


»Entschuldige bitte. Ansonsten haben wir ein erstes interessantes
Detail: Vier unserer fünf Opfer waren früher bei der Marine.«


»Eine weitere Gemeinsamkeit neben dem Angeln. Immerhin. Vielleicht
ist in der Richtung noch mehr zu holen. Weiter so«, erwiderte Wärmland
aufmunternd.


Wärmland führte noch ein paar Telefonate, aber auch das brachte
keine neuen Ergebnisse. Als der Feierabend näher rückte, wurde Wärmland mit
einem Mal klar, dass er möglicherweise immer noch einen Bruder in seiner
Wohnung hatte. Er hatte es versäumt, ihn am Morgen mit ins Freie zu nehmen. Er
hätte ihm einen Hunderter zustecken und ihm eine gute Reise wünschen sollen.
Aber Jörg hatte anscheinend noch fest geschlafen. Vielleicht war er ja zu Fuß
von Lappland heruntergekommen und hatte Schlaf nötig.


Was auch immer. So mächtig interessiert war Wärmland nicht an
solchen Fakten. Eher an der Frage, wie die Geschichte weitergehen sollte.


Er versuchte, seine Schwester in Köln anzurufen, konnte sie aber
nicht erreichen. Auch nicht auf dem Handy. Er war also beim Problemfall Bruder
zunächst weiter auf sich allein gestellt.


Kurz entschlossen rief er in seiner Wohnung an. Beim fünften Läuten
nahm Jörg ab.


»Ich bin’s. Hast du schon was gegessen?«, fragte Wärmland. Als sein
Bruder antwortete, klang er immer noch verschlafen und irgendwie abwesend.


»Ich hab heute Morgen ein altes Brötchen gefunden und gegessen. Und
eine Tüte Colafläschchen. Ich hoffe, die wolltest du nicht verschenken.«


Na prima, dachte Wärmland. Meine Lieblingssüßigkeiten scheinen ihm
also auch zu schmecken.


»Hast du nicht mal ins Gefrierfach geschaut? Da gibt es
Tiefkühlpizzas. Und anderes Zeug. Du kannst doch nicht nur Süßigkeiten essen.«
Ich klinge schon wie Mutter, dachte Wärmland zerknirscht. Und das bei meinem
älteren Bruder.


»Ich mag diese Papppizzen nicht so gerne. Hast du vielleicht etwas
Elchgulasch oder Rentierschnitzel im Gefrierer?«


Wärmland fand es unangemessen, dass Jörg ihn verarschen wollte. »Das
haben wir leider voriges Wochenende weggehauen. Aber es müsste noch was
Alligatorleber da sein. Zweites Fach hinten links. Aber da ich heraushöre, dass
du kein eingefleischter Vegetarier bist, besorg ich auf dem Heimweg noch etwas.
Oder reist du ab vor dem Abendessen?«


»Ja, bring was Fleisch mit. Das brauchen wir Lappländer, musst du
wissen. Macht stark und potent. Wenn du verstehst, was ich meine.«


Wärmland legte auf. Damit war alles klar. Keine Antwort auf seine
Abreisefrage. Er wollte offenbar noch bleiben. Da bahnte sich etwas an, was
sich nicht gut anfühlte. Aber ihm fiel keine Lösung ein. Nur die, dass er
seinen Bruder auch heute Nacht noch einmal beherbergen würde. Aber dann musste
Schluss sein. Sie waren schließlich nicht verlobt. Nur zwei verdammte Brüder,
die ein großes Problem miteinander hatten.


Wärmlands Laune sank synchron zu der hinter den Eifelbergen
untergehenden Sonne in ein Stimmungstief. Das war ein ganz falscher Moment.
Aber es war immer ein falscher Moment, in üble Laune versetzt zu werden.
Außerdem war er besser bei der Mörderjagd, wenn er gute Laune hatte. So dachte
Wärmland zumindest.


Auf dem Heimweg machte er Halt bei Lidl an der Polcher Straße.
Mit einer mit Salat, Natur- und Fruchtjoghurt, Pils- und Malzbier, marinierten
Hähnchenschnitzeln und Brötchen gefüllten Tüte erklomm er schließlich die
Treppe zu seiner Wohnung und schloss auf.


Sein Bruder lag in Hose und Unterhemd auf der Couch und hatte den
Fernseher laufen. Irgendwie roch es streng. Nach dem Aussehen seiner Haare zu
urteilen, hatte Jörg heute noch keinen Kontakt mit der Dusche gehabt.


Wärmlands Gruß fiel knapp aus, und sein Bruder hob nur kurz die
Hand.


»Ich glaube, in Köln gibt es ein Restaurant mit skandinavischen
Spezialitäten. Von wegen Elch und Ren. Lidl hatte das gerade nicht da. Bei mir
gibt es Hähnchenschnitzel. Isst du mit?«


»Bist du dir im Klaren darüber, dass das alles gequälte Tiere von
Mastfarmen sind? Das ist das Übelste, was es an Fleischproduktion gibt. So was
kann man unmöglich essen.«


Wärmland sah die Flasche Weißherbst neben der Couch, die offenbar
leer war. Daneben standen die beiden Bierflaschen, die er auf dem Balkon
deponiert hatte für den Fall, dass mal Besuch auftauchen sollte. Dabei hatte er
allerdings nicht an Jörg gedacht. Der hatte anscheinend zumindest die
bescheidenen Alkoholvorräte zu sich genommen. Und jetzt verlangte es ihn nach
Edlerem.


»Pass mal auf, Jörg. Wir sind hier nicht in Lappland. Hier laufen
keine Elche und keine Rentiere rum. Es ist einfach Deutschland. Wenn du Wild
essen willst, dann machst du fix den Jagdschein und schießt dir dein
Biofleisch. Oder du hast Kohle und kaufst selbst für dich ein. Beide Versionen
sind für mich okay. Aber halt mir hier kein Referat übers Essen. Ich bin
geschieden, habe ein Kind und lebe sparsam. Und einmal in der Woche gibt es
Fleisch. Verdammtes KZ-Fleisch. Und das mach ich
mir jetzt zusammen mit einem Salat.«


Wärmland ging in die Küche und bereitete Fleisch und Salat in einer
Menge zu, die auch für Jörg reichte. Dann aß er allein am Küchentisch, nachdem
er seinen Bruder darauf aufmerksam gemacht hatte, dass das Essen fertig war.
Ein weiteres Gespräch führten sie an diesem Abend nicht.


Als Wärmland schließlich in seinem Bett lag, bereute er es, seinen
Bruder aufgenommen zu haben, und war etwas traurig, dass ihm Ariane Althoven
heute Abend keine SMS geschickt hatte. Zumindest
konnte er sechs Stunden am Stück schlafen. Und dafür war er einigermaßen
dankbar.




SECHS


Bei der Teambesprechung um neun Uhr gab Wärmland wieder,
was sich am Vortag an der Mosel ereignet hatte. Seine Leute hatten keine neuen
Erkenntnisse. Es gab keine neuen Spuren und keine brauchbaren Hinweise aus der
Bevölkerung. Jetzt konnten sie nur versuchen, einen weiteren Zeugen für das
Fahrzeug ausfindig zu machen, das in der Nacht von dem alten Angler dabei
beobachtet worden war, wie es sich kurz nach dem Brand entfernte. Der Wagen
musste den Ort durchquert haben, und so gab es die Chance, dass er dort gesehen
worden war. Aber Wärmland blieb diesbezüglich skeptisch.


Er war gerade dabei, die Besprechung zu beenden, als Trobisch ihn
auf dem Handy anrief. Er ging in sein Büro, um Ruhe zu haben.


»Es geht um unseren Fischer, den Petry«, sagte Trobisch ernst.


»Deiner Stimme nach zu urteilen, hast du ein Video gefunden, das ihn
beim Harpunieren friedlicher Angler zeigt.«


»Noch nicht ganz«, erwiderte Trobisch. »Aber meine Leute haben
herausgefunden, dass Petry entgegen seiner Aussage am Montagmorgen am See war.«


»Wie bitte?«, fragte Wärmland überrascht. »Woher wisst ihr das?«


»Man hat seinen Volvo gesehen.«


»Dann war sein Wagen unten am See, an seiner Hütte?«


»Das nicht gerade«, schränkte Trobisch ein. »Aber fast. Er war auf dem
Parkplatz auf der Anhöhe, du weißt schon, der kleine Parkplatz rechts auf dem
Pass, bevor die Straße wieder abwärts zum Kloster führt.«


»Und da ist er gesehen worden?« Wärmland war immer noch überrascht,
dass Petry sie so offensichtlich angelogen hatte.


»Genau. Sein Wagen stand wohl mit der Schnauze zur Straße, als wolle
er einbiegen. Unser Zeuge weiß sogar, in welche Richtung er einbiegen wollte.«


»In Richtung See vielleicht?«


»Bingo!«, antwortete Trobisch zufrieden.


»Wie kann sich der Zeuge da so sicher sein?«


»Ganz einfach. Der Wagen fuhr vom Parkplatz zur Straße und schwenkte
dort leicht ein in Richtung See. Außerdem war der rechte Blinker gesetzt.«


»Daran kann sich der Zeuge erinnern?« Wärmland war beeindruckt.
»Wenn wir doch immer solch aufmerksame Zeugen hätten. Aber wie kommt der
überhaupt zu solch frühen Beobachtungen?«


»Der Mann fährt die Strecke jeden Morgen von Wassenach zur Arbeit
nach Mendig. Und dass ihm Petrys Kombi besonders aufgefallen ist, hat auch
einen Grund: Unser Zeuge fährt selbst einen solchen Volvo. Da hat er natürlich
ein Auge dafür.«


»Das ist nachvollziehbar«, meinte Wärmland erleichtert. »Jeder
andere hätte wahrscheinlich nicht weiter hingeschaut und kaum Interesse an
diesem Wagen gehabt. Aber wenn man selbst so ein Modell fährt, schaut man
automatisch hin. Mir geht es auch so: Als Land-Rover-Fahrer nehme ich andere
Land Rover auch immer sehr bewusst wahr. Bewusster als andere Autos.«


»Mir geht es so mit Porsche«, sagte Trobisch. »Aber der Punkt, um
den es hier eigentlich geht, ist die Frage, warum Petry uns angelogen hat.«


»Vielleicht war er nur zu schüchtern, um uns ganz direkt zu einem
zweiten Besuch einzuladen«, meinte Wärmland. »Auf diese Weise kommen wir ganz
von allein. Fahren wir also noch mal hin.«


»Das sollten wir tun. Auch wenn wir in Betracht ziehen müssen, dass
eine andere Person seinen Wagen benutzt haben könnte. Ich mache mich sofort auf
den Weg. Bringst du noch jemanden mit? So von wegen ausreichende
Eigensicherung.«


»Natürlich«, antwortete Wärmland. »Wir treffen uns in vierzig
Minuten an der Treiser Brücke und fahren dann gemeinsam weiter.« Er legte auf,
rief Reuter an und erläuterte ihm den Sachverhalt. Reuter und Regine Nau
sollten Wärmland mit zwei weiteren Kollegen vom Bereitschaftsdienst begleiten.
Abfahrt war in fünf Minuten mit Sicherheitsweste. Dann ging er rasch zu
Melchior und informierte auch sie über ihr Vorhaben.


Diesmal nahm Wärmland wieder die schnelle Strecke über die A 48 und
Kaifenheim. Mit ihm im Land Rover saß Regine Nau, der VW Passat
mit Reuter und den beiden anderen Beamten fuhr hinter ihnen. Trobisch wartete
schon am Treffpunkt hinter der Brücke. Sie besprachen anhand einer einfachen
Zeichnung ihr Herangehen an das Gebäude, legten ihre Schutzwesten an und fuhren
weiter.


In Wärmlands Kopf regten sich Fragen, ob er bei der ersten Begegnung
mit Petry etwas übersehen hatte, was vielleicht doch ein konkreterer Hinweis
auf seine Täterschaft hätte sein können. Aber er sah nur wieder das Bild eines
schmächtigen, nervösen und unsicher wirkenden Mannes vor sich. Er konnte sich
Petry immer noch nicht recht als den Harpunenkiller vorstellen. Aber der Mann
hatte es nicht weit bis zum Tatort Mosel, konnte sicher gut schwimmen und
wusste, wie man mit einer Harpune umgeht. War es möglich, dass sie dieser eher
unscheinbare Fischer derart hinters Licht geführt hatte?


Was, wenn seine Unsicherheit nur eine geniale Fassade war, hinter
der sich große Kaltschnäuzigkeit und Mordlust verbargen? Wenn Petry ein
begnadeter Schauspieler und zwar schmächtig, aber gleichzeitig durchtrainiert
und extrem gefährlich war? Vielleicht standen sie kurz vor der Antwort zu all
diesen Fragen. Wärmland schauderte bei dem Gedanken, dass sie ihrem Killer
vielleicht schon ganz nah gewesen waren, ohne ihn zu erkennen.


Aber es gab berechtigte Zweifel. Hätte ein so professionell
vorgehender Mörder wie der Harpunenkiller wirklich eine derart wackelige
Alibi-Konstruktion als Absicherung gewählt? Das schien Wärmland völlig abwegig.


Es gab jetzt nur noch eines, was Abhilfe schaffen konnte: ein
schneller Zugriff mit anschließendem Verhör. Unter dem Druck ihrer Erkenntnisse
würde Petry reden müssen. Das war im Augenblick der einzige Weg.


***


Sie ließen die Fahrzeuge auf dem großen Parkplatz links vor dem
Gelände der Aalräucherei stehen.


»Hoffentlich ist er da«, flüsterte Regine Nau, die hinter Wärmland
und Trobisch ging.


»Das ist jedenfalls sein Wagen«, antwortete Wärmland leise und wies
auf den Volvo vor dem Gebäude. Er griff in eine Jackentasche und fischte sich
zwei Colafläschchen heraus.


Langsam gingen sie weiter auf das Gebäude zu. Als sie es erreicht
hatten, schickte Wärmland die beiden Kollegen von der Bereitschaft zur linken
Hausecke. Trobisch und Reuter postierten sich rechts, während Regine Nau und
Wärmland an der Haupteingangstür Stellung bezogen. Alle standen mit gezogenen
Waffen auf ihren jeweiligen Positionen.


Wärmland betätigte den Klingelknopf. Wie schon beim ersten Besuch
tat sich gar nichts. Er drückte noch einmal. Dann ein drittes Mal sehr lange.
Sie hörten das Klingelsignal im Innern des Gebäudes, aber sonst blieb es ruhig.


Mit schnellen Schritten ging Wärmland zu den beiden an der linken
Hausecke positionierten Kollegen und gab einem von ihnen Anweisung, am
Hinterausgang Stellung zu beziehen und laut zu klopfen. Der Beamte setzte sich
augenblicklich in Bewegung, duckte sich unter den beiden Fenstern an der Seite
des Hauses hindurch und rückte bis zu der Tür vor, an der Wärmland und Trobisch
am Vortag vergeblich ihr Glück versucht hatten. Wärmland kehrte zur Haupteingangstür
zurück.


Der Beamte am hinteren Ausgang schlug mit der Faust heftig gegen die
Stahltür und forderte Petry auf, die Tür zu öffnen. Er wiederholte den Vorgang
nach etwa zehn Sekunden wieder. Doch niemand öffnete.


Hatte Petry sich wie schon am Vortag im Haus verschanzt? Oder war
ihm die Sache nach ihrem Besuch zu brenzlig geworden, und er war geflüchtet?
Wärmland fluchte leise. Er hätte die Kollegen von der Wasserschutzpolizei um
Unterstützung ersuchen sollen. Petry hätte mit Leichtigkeit mit seinem Boot auf
die andere Moselseite übergesetzt haben können, um dort in ein anderes Fahrzeug
zu wechseln und zu verschwinden. Damit es hier durch den Volvo weiterhin den
Anschein erweckte, er sei zu Hause. Eine unerfreuliche Vision, die Wärmland zu
schaffen machte. So durfte es einfach nicht sein. Das hätte bedeutet, dass sie
einen vielfachen Mörder direkt vor sich gehabt und mit ihm geplaudert hatten,
ohne ihn festzunehmen, was Trobisch und ihm am Vortag sehr leichtgefallen wäre.


Der Kollege am Hintereingang schlug noch einmal mit der Faust gegen
die Tür, und plötzlich hörte Wärmland von drinnen Geräusche. Im nächsten Moment
sprang die Haustür auf.


Petry blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als er in Wärmlands
Pistolenlauf sah.


»Guten Tag, Herr Petry. Immer noch die Sache mit den Kredithaien?«,
fragte Wärmland betont mitfühlend.


Petry nickte ein wenig, sagte aber nichts. Das Reden übernahm
Wärmland.


»Wir haben da noch ein paar Fragen an Sie, wenn Sie es gerade
einrichten könnten. Sie müssen wissen, dass mich meine Phantasie etwas im Stich
gelassen hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Sie es geschafft
haben, am Montagmorgen gleichzeitig sowohl hier als auch am Laacher See zu
sein. Sicher eine kleine Schwäche meinerseits, der Sie aber bestimmt werden abhelfen
können.«


»Es ist nicht so, wie Sie denken«, brachte Petry heraus.


»Na, darüber sollten wir noch mal ein wenig plaudern. Wie wäre es
mit einem klärenden Gespräch bei uns in der Inspektion in Mayen?«


Petry war ziemlich blass geworden, seit er ins Freie getreten war.
Wärmlands freundlich vorgetragener Zynismus konnte sein Befinden offenbar nicht
verbessern. Doch von einem kaltblütigen Killer hatte er auch in diesem
Augenblick wirklich gar nichts an sich. Aber Wärmland war bewusst, dass dieser
Mann etwas zu verbergen hatte. Denn offensichtlich hatte er gelogen. Und dafür
musste es einen Grund geben.


***


Zu dritt saßen sie in Wärmlands Büro. Petry vor dem
Schreibtisch, Wärmland und Trobisch dahinter. Während der Fahrt hatten sie
nicht miteinander gesprochen. Wärmland taxierte nun sein Gegenüber und
sortierte seine Gedanken, bevor er sprach.


»Es scheint Ihnen wieder etwas besser zu gehen als in dem Moment,
als Sie uns an Ihrer Tür begrüßt haben. Da hatte Ihr Teint die Farbe von totem
Weißfisch.«


»Fühlen Sie sich in der Lage, unsere Fragen zu beantworten?«, wollte
Trobisch wissen.


Petry nickte zögernd. Er mochte eine etwas gesündere Gesichtsfarbe
haben, aber man sah ihm an, dass er sich alles andere als wohl fühlte. Der Mann
hatte nichts Souveränes an sich. »Es geht mir tatsächlich etwas besser. Aber
was glauben Sie wohl, wie sich ein normaler Mensch fühlt, wenn er plötzlich von
der Polizei umstellt ist und in Pistolenläufe schaut? Sie haben mir einen
gehörigen Schrecken eingejagt.«


»Dabei haben Sie es selbst so herbeigeführt, Herr Petry«, sagte
Trobisch. »Wer die Fragen der Kriminalpolizei mit einer Lüge beantwortet, muss
doch wohl damit rechnen, dass das Konsequenzen hat, oder nicht? Das ist nicht
viel anders als bei diesen Geldhaien, die auf Ihr nicht eingehaltenes
Versprechen, Ihre Schulden zu begleichen, Konsequenzen folgen lassen. Nur dass
wir dabei ganz auf der Seite des Gesetzes stehen. Warum haben Sie uns
angelogen, Herr Petry? Sie waren am Montagmorgen nicht nur nicht an der Mosel,
sondern auch am See. Und zwar genau zu der Zeit, als die schrecklichen Morde
begangen wurden.«


»Aber ich bin doch nur ein einfacher Berufsfischer, der dort seiner
Arbeit nachgeht! Warum sollte ich diese Männer getötet haben? Das macht doch
alles keinen Sinn«, antwortete Petry erregt und mit sich überschlagender
Stimme.


»Sie haben gelogen, als wir Sie nach Ihrem Aufenthaltsort fragten«,
warf Wärmland ein. »Das muss einen Grund haben. Sie sind außerdem ein geübter
Taucher und können mit einer Harpune umgehen. Genau wie der Täter, den wir
suchen. Ist das etwa reiner Zufall? Geben Sie auf und nennen Sie uns Ihr
Motiv.«


»Ich habe kein Motiv!« Petry hob verzweifelt die Stimme. »Ich hatte
mit diesen Menschen nie im Leben etwas zu tun. Es sei denn, der alte Mann aus
Wassenach hätte einmal bei mir etwas Fisch gekauft. Aber daran kann ich mich
nicht mehr erinnern. Ich bin nicht der, den Sie suchen.«


Er wirkt so glaubwürdig, dachte Wärmland. Hatten sie doch den
falschen Mann? Ihm kam eine Idee. Doch um die umzusetzen, brauchte er zunächst
einige Informationen.


»Sie sind an den Montagen normalerweise vor Sonnenaufgang am Laacher
See. Das haben wir, wie schon gesagt, von den Patres erfahren, von denen Sie
die Fischerei gepachtet haben. Und die werden es wohl wissen. Was machen Sie an
einem solchen Morgen üblicherweise?«


Trobisch schaute Wärmland fragend an. Er verstand nicht, worauf
Wärmland hinauswollte.


»Normalerweise bringe ich die Netze und Reusen schon am Sonntagabend
aus und lasse sie über Nacht liegen.« Petry klang nun etwas ruhiger. »Montags
kontrolliere ich alles und entnehme die Fische.«


»Verstehe«, sagte Wärmland. »Und in welchem Bereich des Sees
arbeiten Sie genau? Überall auf dem gesamten Gewässer, oder haben Sie einen
Schwerpunkt?«


»Zurzeit bin ich im südlichen Bereich aktiv, so ziemlich an der
Südspitze. Wegen der Wind- und Wasserverhältnisse ist es da im Augenblick am
besten.«


»Um welche Uhrzeit sind Sie mit Ihrer Arbeit in der Regel fertig?«


»Kommt darauf an, wie viele Netze und Reusen ich ausgebracht habe.
Meist so um neun oder halb zehn.«


Das dürfte reichen. Wärmland beugte sich ruckartig vor, stützte
seine Arme auf den Schreibtisch und schob seinen Kopf näher an Petry heran. Der
wich ein wenig zurück.


»Schade nur, dass die beiden Angler, die an diesem frühen Morgen
ebenfalls an der Südspitze unterwegs waren, nichts von einem Fischer bemerkt
haben. Sie haben von ihrem Boot aus zwar Stangen im Wasser sehen können, an
denen Sie möglicherweise Ihre Netze oder Reusen befestigen. Aber da war
niemand. Auch bis halb zehn nicht.«


Petry war sichtlich überrumpelt und rutschte unangenehm berührt auf
seinem Stuhl herum. Wärmland setzte noch eins drauf.


»Sie waren am See, aber nicht auf dem See, wie Sie es normalerweise hätten sein sollen,
Herr Petry. Wo waren Sie? Was haben Sie gemacht, wenn Sie nicht als Killer auf
der anderen Seeseite damit beschäftigt waren, diese Menschen umzubringen?«


»Das war ich nicht«, beteuerte Petry mit weinerlicher Stimme, gab
aber keine Erklärung ab. Wärmland fixierte ihn weiter mit scharfem Blick und
wollte ihn nicht aus der Ecke entkommen lassen, in die er ihn getrieben hatte.


»Wir sperren Sie wegen Mordverdachts ein, Herr Petry, bis Sie damit
rausrücken. Bis Sie sagen, was Sie uns verschweigen. Das sieht schlecht aus für
Sie: kein Alibi, nur ein paar Hobbys, die prima zum gesuchten Mörder passen«,
sagte Trobisch mit ruhiger Stimme.


»Ich kann es Ihnen nicht sagen!« Die Worte platzten aus Petry heraus
wie aus einem Kessel, dem der Deckel durch zu viel Überdruck wegfliegt. »Ich
kann es nicht sagen, weil es nicht nur um mich allein geht.«


Wärmland durchzuckte ein kurzer, angenehmer Stromschlag der
Genugtuung. Er hatte sich also nicht geirrt.


»Sie waren also nicht allein dort. Das ist es, was Sie uns nicht
sagen wollen, nicht wahr? Da war noch jemand, von dem niemand etwas erfahren
soll. Ist es so, Herr Petry?«


Petry schien bestürzt und erleichtert zugleich. Die Wahrheit hatte
eine befreiende Wirkung, das stellte Wärmland immer wieder fest.


»Haben Sie vielleicht ein Verhältnis mit einem der
Klosterangehörigen?«, fragte Wärmland. Es klang sachlich, traf Petry jedoch
vollkommen unvermittelt. Er riss entsetzt die Augen auf.


»Nein, um Gottes willen, nein. Wie kommen Sie denn darauf?«


»War nur so eine Idee. Es liegt schließlich alles ganz nah
beieinander. Ihre Hütte, das Kloster … Es hätte doch sein können.«


»Ich bin heterosexuell, ich könnte nie …« Hier stockte Petry, weil
seine Phantasie ihm offenbar ein unliebsames Bild offenbarte.


Nun, nachdem er erkannt hatte, worauf Wärmland abzielte, nahm
Trobisch den Faden auf. »Dann waren Sie also mit einer Frau dort? Ist es so
gewesen?«


Petry senkte schuldbewusst den Kopf. Wärmland und Trobisch gaben ihm
einen Augenblick der Ruhe. Obwohl Wärmland nicht wollte, dass sich der bei
Petry aufgebaute Druck wieder verflüchtigte. Er war reif für ein Geständnis,
auch wenn es nicht das Geständnis war, das sie so gerne erhalten hätten.


»Sie sollten endlich sprechen und es sich nicht so schwer machen,
Herr Petry«, setzte Trobisch nach. »Wenn nicht Sie
dieser Taucher sind, der die Männer ermordet hat, sollten Sie das hier und
jetzt eindeutig beweisen und alle Fakten auf den Tisch legen.«


Petry sah auf und richtete kurz den Blick auf Trobisch, bevor er an
Wärmland gerichtet weitersprach. »Ich habe große Sorge, dass die Sache von der
Presse aufgegriffen werden könnte. Das wäre eine Katastrophe«, sagte er ernst.


Wärmland runzelte die Stirn und schaute nun ebenfalls zu Trobisch
hinüber. »Ist es so delikat? Sie werden doch wohl kein Verhältnis mit unserer
Kanzlerin haben.«


»Das nicht. Und wenn es nur mich persönlich beträfe, würde ich das
hinnehmen. Aber es hätte sicher schlimme Auswirkungen auf eine ganze Familie,
und das will ich unter allen Umständen verhindern.«


»Ihr Privatleben ist Ihre Sache, Herr Petry. Wenn Sie nichts mit dem
Fall zu tun haben, dann können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Von unserer
Seite erfährt die Presse nichts«, sagte Trobisch.


»Aber wir müssen Ihr Alibi für diesen Morgen kennen. Und dazu müssen
wir wissen, mit wem Sie zusammen waren«, gab Wärmland zu verstehen. »Diese
Person muss außerdem Ihre Aussage bestätigen. Darum kommen wir nicht herum. Es
gilt, einen gefährlichen Mehrfachmörder zu fangen, und wir können unser kleines
Kaffeekränzchen nicht beliebig ausdehnen. Sagen Sie uns also endlich, was los
ist.«


Petry schluckte und suchte nach einer Einleitung für sein
Bekenntnis. Dann schien er sich überwunden zu haben.


»Ich habe eine Affäre«, sagte er beinahe flüsternd.


»Das haben wir uns ja bereits gedacht. Es handelt sich dabei wohl um
eine Person, die bekannt ist«, sagte Trobisch.


»So kann man es ausdrücken.«


Wärmland nickte verständnisvoll. »Wenn es so heikel ist, versichere
ich Ihnen, dass wir die betreffende Person persönlich dazu befragen werden.
Niemand sonst. Sie werden sicher einsehen, dass wir Ihre Offenbarung allein
noch nicht als Fakt akzeptieren können. Wir müssen das überprüfen.« Wärmlands
Ton war freundlich, aber bestimmt.


»Natürlich. Das verstehe ich«, antwortete Petry.


»Wer ist es?«


Petry schluckte wieder. Dann riss er sich zusammen und schaute
Wärmland in die Augen. »Es ist die Frau des Bundestagsabgeordneten Dr. Reuscher.«


Wärmland lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Jetzt verstehen wir
Ihre Lage. Wird Frau Reuscher Ihre Angaben bestätigen?«


»Ja, das wird sie.«


»Dann ist es wohl etwas Ernstes. Waren Sie an diesem Montagmorgen
mit ihr in Ihrer Hütte am See?«


»Ja.«


»Deshalb haben Sie sich nicht wie üblich um Ihre Netze gekümmert.«


»Ja.«


»Sie treffen sich üblicherweise auf dem kleinen Parkplatz oberhalb
des Sees, sie lässt ihren Wagen dort und steigt in Ihren um, mit dem Sie dann
zur Hütte fahren.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Petry erstaunt.


»Sagen wir mal, es ist eine Mischung aus Fremdbeobachtung,
Kombination und Erkenntnis.«


»Offiziell fährt sie zum Joggen an den See«, erklärte Petry.


»Also, meine Frau dürfte nicht allein im Dunkeln irgendwo durch den
Wald joggen«, erwiderte Wärmland. »Haben die Reuschers nicht auch Kinder?«


»Ja, zwei Mädchen von zwölf und fünfzehn Jahren. Sehr auf ihren
Vater fixiert. Da hätte ich keine Chance.«


»Dann müssen Sie es aus vielen Gründen geheim halten.«


»Wir lieben uns«, sagte Petry aufgewühlt. »Doch unter den gegebenen
Umständen haben wir wohl kaum eine Zukunft.«


»Aber welche Frau geht denn um diese frühe Morgenstunde allein im
Wald joggen?« Wärmlands Stimme verriet Besorgnis. »Das erweckt doch Misstrauen
in der Umgebung. Hatten Sie keine Angst, dass die Sache auffliegt?«


»Es waren nur wenige Tage, an denen das überhaupt möglich war. Wenn
ihre Töchter zum Beispiel bei Freundinnen übernachteten. Aber das kam nicht
allzu oft vor.«


»Wie können wir Frau Reuscher möglichst unauffällig erreichen?
Sicher ist es über Handy am besten. Wann ist sie allein?«


»Wenn die Mädchen morgens in der Schule sind, kann sie am freiesten
sprechen. Aber die Familie bewohnt ein großes Haus in Ochtendung. Wenn es nötig
ist, kann sie immer ein stilles Zimmer finden.«


»Ich glaube Ihnen die ganze Geschichte, Herr Petry. Ich bedaure nur
den kleinen Aufmarsch bei Ihnen an der Staustufe. Das könnte noch Folgen haben,
weil es vielleicht nicht unbemerkt geblieben ist. Aber das ist nun nicht mehr
zu ändern. Die Angabe eines falschen Alibis kann eben zu Irritationen führen.
Und in Verdachtsfällen müssen wir handeln.«


»Das kann ich schon verstehen. Ich gebe Ihnen die Nummer von Anke,
äh, von Frau Reuscher. Es wäre aber wirklich gut, wenn das irgendwie
unauffällig gehen könnte. Sie wird sehr beunruhigt sein. Es ist wichtig, dass
Sie behutsam damit umgehen.«


»Viel behutsamer als mit Ihnen, Herr Petry, ganz sicher. Ich schlage
vor, dass Sie zuerst mit ihr sprechen. Sie verwenden meinen Apparat in unserem
Beisein, und wir können mithören. So geben wir Ihnen die Möglichkeit, sie ein
wenig vorzubereiten. Dann übernehme ich das Gespräch. Wir haben ja bisher nur
Ihre unverifizierte Aussage, brauchen aber die Bestätigung von Frau Reuscher.
Ist das okay für Sie?«


Petry nickte ergeben.


Wärmland schob ihm seinen Telefonapparat hin. Nervös gab Petry die
Nummer ein und drückte auf das Lautsprechersymbol. Dann war die Verbindung da.
Wärmland fühlte sich unwohl in seiner Eigenschaft als Zeuge dieses Gesprächs
zwischen zwei Liebenden, und er merkte, dass es Trobisch ebenso ging. Aber
Petry erklärte doch sehr gefasst die Umstände, und Wärmland ertappte sich
dabei, dass er diesen Mann beneidete. Petry hatte etwas Wertvolles, was er nicht hatte. Er hätte auf der Stelle mit ihm tauschen
wollen. Auch wenn das Hantieren mit toten Aalen nicht verlockend war. Aber
Zeuge davon zu werden, wie zwei Menschen unter denkbar schwierigen
Voraussetzungen zu ihren Gefühlen standen, das berührte Wärmland sehr. Petry
hatte zwar auf Dauer vielleicht nur eine kleine Chance auf eine große Liebe.
Doch er hatte sie zumindest.


Petry kam zum Ende seines Gesprächs. Er hielt Wärmland den Hörer
hin, und Wärmland nahm ihn entgegen.


»Guten Tag, Frau Reuscher, Hauptkommissar Wärmland von der Kripo
Mayen.«


Die Frau am anderen Ende der Leitung wirkte auf Wärmland erstaunlich
gefasst, als sie Wärmland antwortete. Er versuchte sich an einem möglichst
unbedrohlich wirkenden Tonfall.


»Frau Reuscher, Herr Petry hat Ihnen ja schon erklärt, in welcher
Situation er sich gerade befindet. Ich kann Ihnen versichern, dass ich unser
Gespräch absolut vertraulich behandeln werde. Wenn Sie mir nur kurz ein paar
Fragen beantworten könnten?«


Sie willigte ein, und Wärmland stellte die entscheidende Frage:
»Frau Reuscher, wo befanden Sie sich am frühen Montagmorgen, dem 1. Oktober?«


Er erhielt eine klare Antwort, die dem entsprach, was Petry
ausgesagt hatte.


»Und wie lange waren Sie an diesem Morgen mit Herrn Petry zusammen«?


Wieder antwortete sie ohne Umschweife.


»Also bis kurz nach halb neun. Das sollte genügen. Ich wünsche Ihnen
und Herrn Petry alles Gute.« Er verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


Wärmland und Trobisch spürten förmlich, welch gewaltiger Stein von
Petrys Herz fiel.


»Es war gar nicht so arg, wie Sie befürchtet hatten, oder?«, fragte
Trobisch.


»Nein. In unserer Phantasie schien die Entdeckung unserer Beziehung
unausweichlich nur als Katastrophe möglich.«


»Ihre Festnahme könnte, wie schon gesagt, leider etwas
Aufmerksamkeit erzeugt haben«, gab Wärmland zu bedenken. »Sie sollten sich da
ein paar knackige Sätze mit einleuchtendem Inhalt zurechtlegen. Zum Beispiel,
dass wir Sie für das nächste Opfer hielten und aus Sorge um Ihr Leben vor Ort
waren. Sie waren natürlich selbst nie ein Verdächtiger. Und jetzt fährt Sie
eine Streife zurück an die Mosel. Oder wo müssen Sie hin?«


»Mosel wäre gut«, antwortete Petry, dem eine Zentnerlast von der
Seele gefallen zu sein schien, so entspannt wirkte er inzwischen auf Wärmland.
Er reichte Wärmland die Hand. »Ich danke Ihnen sehr, Herr Hauptkommissar, dass
Sie so fair mit uns umgegangen sind. Das war sicher nicht selbstverständlich.
Herzlichen Dank.«


Wärmland schlug ein. »Ist in Ordnung, Herr Petry. Die meisten
Polizisten sind normale Menschen. Gefühle und emotionale Seiten haben wir so
wie jeder andere auch. Ich wünsche Ihnen und Frau Reuscher eine Zukunft.
Vielleicht dauert es noch etwas, bis Sie in ruhigere Gewässer kommen. Aber Sie
sind ja so eine Art Seemann. Da werden Sie dem Sturm wohl noch eine Weile
trotzen können.«


Wärmland war ganz stolz auf dieses tolle Bild, mit dem er Petry zur
Tür begleitete, nachdem dieser auch Trobisch dankend die Hand gereicht hatte.


Er bat ihn, noch kurz draußen auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Ein
Beamter würde ihn in wenigen Minuten abholen und nach Hause fahren.


Nachdem sich Wärmland wieder an den Schreibtisch gesetzt hatte,
warf Trobisch ihm einen fragenden Blick zu. Da sich Wärmland nicht rührte,
musste Trobisch den Anfang machen.


»Du bist dem Mann sehr entgegengekommen«, sagte er, und Wärmland
versuchte herauszuhören, ob die Aussage einen Vorwurf enthielt.


»Er hatte es verdient«, antwortete er schließlich. »Wir waren uns
doch von Anfang an bewusst, dass Petry etwas Entscheidendes gefehlt hat: die
kaltschnäuzige Härte. Ich hatte immer meine Zweifel, dass er unser Mann ist.
Und du doch auch.«


»Sicher. Trotzdem mussten wir so handeln«, sagte Trobisch.
»Zufälligerweise gab es ja auch ein paar Dinge, die gepasst haben. Und dann die
Falschaussage. Wir hatten keine Wahl.«


»Nein, hatten wir nicht«, bestätigte Wärmland. »Aber jetzt ist ja
alles wieder im Lot. Nur dass wir dummerweise immer noch keinen Verdächtigen
haben.«


»Nein, den haben wir nicht.« Trobisch überlegte einen Moment. »Dass
du noch an die beiden Angler gedacht hast, die am Montag an der Südspitze des
Sees geangelt und die leeren Boote gefunden haben, war cool. Ich hatte das gar
nicht mehr auf dem Schirm, dass die beiden gar keinen Fischer gesehen haben.
Vielleicht bist du im Kopf doch frischer, als es von außen den Anschein hat.«


»Sie haben ja auch nicht explizit gesagt, dass da kein Fischer war.
Zumal der See ziemlich groß ist. Es ist aber nicht ganz unwahrscheinlich, dass
sie Petry gesehen und es erwähnt hätten, wäre er dort gewesen«, war Wärmlands
Antwort.


»Soll das heißen …?«


»Das heißt, dass ich ein klein wenig geblufft habe. Letztlich hatte
ich einfach Glück, dass mich mein Riecher nicht getäuscht hat.«


Trobisch lächelte und schüttelte seufzend den Kopf. Dann
verabschiedete er sich und fuhr zurück nach Koblenz.


Ein paar Minuten danach kam Regine Nau herein.


»Was ist denn aus unserem Hauptverdächtigen geworden? Sie haben ihn
eben von einem Kollegen an die Mosel zurückbringen lassen. Hat er Ihnen fest
versprochen, dass er nie wieder jemanden umbringen wird?«


»Nein, aber eine neue Polizeistrategie nimmt mehr Rücksicht auf die
Befindlichkeit von Kapitalverbrechern. Er hat mir glaubhaft versichert, dass er
Depressionen bekommt, wenn er sich zu lange von seinen vielen ausgestopften
Fischen entfernt«, antwortete Wärmland.


Dann berichtete er kurz von den Umständen, die Petry wieder zu einem
freien Mann gemacht hatten.


»Sie und Ihre Intuition. Ob ich irgendwann auch einmal solches
Gespür entwickeln werde?«


»Ich habe nur ein paar Jahre mehr auf dem Buckel in dem Geschäft. So
was entwickelt sich. Irgendwann sind Sie eine alte Häsin, und ein junger
Kommissar sagt das Gleiche zu Ihnen.«


»Ja, wenn Sie meinen.« Ganz überzeugt schien sie noch nicht. »Aber
jetzt sind wir leider wieder am Nullpunkt.«


»Nein«, widersprach Wärmland fast etwas verärgert. »Man ist nie am
Nullpunkt. Man kommt von Station zu Station. Stellen Sie sich vor, Sie steigen
an jedem Bahnhof aus und stehen auf dem Bahnsteig. Nichts bewegt sich. Sie
nicht und der Zug nicht. Wenn Sie sich in dem Augenblick umschauen, mag es so
erscheinen, als wäre nichts geschehen und als würde nichts geschehen. Trotzdem
sind Sie Ihrem Ziel nähergekommen. Auch wenn es nur der Bummelzug ist, der
überall haltmacht. Wir sind gerade ausgestiegen und schnappen für einen Moment
Luft, bevor wir wieder einsteigen. Und dem Scheißkerl immer näher kommen. So
ist es nämlich. Also bitte keine unnötigen Depressionen.«


Regine Nau schaute ihn an, als sei sie ihm gerade zum ersten Mal
begegnet.


Wärmland war selbst erstaunt über seinen meditativen Vortrag. Er
konnte sich nicht erinnern, in letzter Zeit ein Buch über fernöstliche
Wahrheiten gelesen zu haben. Vielleicht werde ich ja einfach so aus mir selbst
heraus immer weiser, dachte er. Aber ganz geheuer war ihm das nicht. Er fischte
zwei Colafläschchen aus der Vorratsschublade. Sie würden den Reifungsprozess
sicher unterstützen. Jedenfalls spürte er die beruhigende Wirkung ihres
Geschmacks.


***


Die Neuigkeit platzte am frühen Nachmittag wie eine mittelgroße
Bombe in die laufende Ermittlung. Trobisch hatte Wärmland informiert, und der
versammelte sein Team um sich, um zu berichten.


»Liebe Kolleginnen und Kollegen, es gibt eine erste heiße Spur!« Ein
Raunen ging durch den Raum. »Ein Fingerabdruck am Boot konnte zugeordnet
werden. Es war der einzelne, sehr schlecht erhaltene Abdruck. Aber jetzt haben
die Kollegen herausgefunden, wer ihn geliefert hat. Er stammt von dem
neununddreißigjährigen Peter Rogalla, einem ehemaligen Feuerwehrmann der
Koblenzer Berufsfeuerwehr. Er wurde entlassen, als man ihn wegen Drogenhandels
zu drei Jahren Haft verurteilte. Seit etwa einem Jahr ist er wieder draußen und
mit Hauptwohnsitz in Koblenz-Wallersheim gemeldet. Was wir bisher von der
Feuerwehr erfahren haben, macht ihn äußerst interessant für uns: Er verfügt
über ausgezeichnete Fähigkeiten sowohl als Schwimmer als auch als Taucher und
wurde unter anderem für Rettungen und Bergungen an Mosel und Rhein eingesetzt.«


»Das passt wirklich«, meinte Reuter. »Bin sehr auf sein Motiv
gespannt. Vielleicht ist da was im Drogenmilieu gelaufen. Aber wieso dann fünf
Männer aus Schleswig-Holstein?«


»Der Zugriff findet jeden Moment statt, Kollege Trobisch ist mit
einem SEK vor Ort«, sagte Wärmland. »Rogalla wird
natürlich als sehr gefährlich eingestuft nach all den Morden. Sie gehen von
einem äußerst gewaltbereiten Mann aus.«


Wiesmann nickte. »Diese Berufsfeuerwehrmänner sind sowieso harte
Burschen. Und als Langstreckentaucher und Schwimmer ist er sicher topfit. Vor
dem müssen sich die Kollegen in jedem Fall in Acht nehmen.«


»Hoffen wir auf eine problemlose Festnahme«, sagte Wärmland.
»Vielleicht sind wir der Lösung des Falles schon ganz nah.« Er entließ seine
Mitarbeiter und ging zurück in sein Büro, als Trobisch noch einmal vom Handy
aus anrief.


»Halt uns mal die Daumen, dass der Vogel im Nest ist«, meinte Trobisch
mit leichter Skepsis. »Ich fürchte, er könnte schon längst über alle Berge
sein, nachdem er den letzten Job erledigt hat.«


»Job erledigt? Klingt ja wie in einem Mafia-Film. Denkst du, das war
eine Auftragsarbeit?«


»Wir müssen wohl auf alles gefasst sein. Ungewöhnliche Morde, das
weißt du selbst, haben oft auch ungewöhnliche Hintergründe und Motive.«


»Okay«, sagte Wärmland. »Mein Team drückt seit eben die Daumen. Hol
ihn dir. Aber bringt ihn mir lebend ins Körbchen. Ich will wissen, warum diese
Männer alle sterben mussten.«


***


Oberkommissar Reuter stürmte, ohne anzuklopfen, in Wärmlands
Büro. »Hauptkommissar Trobisch ist angeschossen worden!«, stieß er atemlos
hervor.


»Scheiße!«, entfuhr es Wärmland unkontrolliert. »Ist es schlimm? Wo
ist er?«


»Sie haben ihn ins Marienhospital gebracht. Mehr weiß ich leider
auch nicht.«


Wärmland schnappte sich seine Jacke und hastete den Gang hinunter.
Er klopfte kurz an Melchiors Tür und öffnete sie. »Haben Sie es schon gehört?«,
fragte er.


»Ja, ich habe den Anruf gerade erhalten. Wollen Sie hinfahren?« Sie
wusste, dass Wärmland und Trobisch Freunde waren.


»Ja, er soll im Marienhospital sein. Ich melde mich, wenn ich mehr
weiß.« Er hob grüßend die Hand, bevor er die Tür wieder zuzog und den Gang
hinunterhastete.


Es gab nur wenige Tage, an denen Wärmland seinen alten Land Rover
unerträglich fand. Nämlich an Tagen, an denen er es besonders eilig hatte. Bei
hundertzehn Stundenkilometern auf dem Tacho war Schluss. Was sicher nur realen
hundert Stundenkilometern entsprach. Und heute hatte er es besonders eilig.


Sven Trobisch war angeschossen worden. Eine dürftige Nachricht, die
so vieles beinhalten konnte. Im Grunde genommen war alles offen. Er konnte auch
schon tot sein. Oder er lag auf der Intensivstation. Oder er wurde gerade
operiert und war nur mittelschwer verletzt. Jedenfalls reichte es für eine
Einlieferung ins Hospital. Es musste also etwas Schwerwiegendes sein. Wie hatte
es bloß dazu kommen können? Es musste bei der Aktion gegen diesen Rogalla
passiert sein. Hatte der Typ es trotz SEK
geschafft, um sich zu schießen und Trobisch zu treffen? Dann war etwas
schiefgegangen. Das SEK hatte es anscheinend
nicht geschafft, ihn rechtzeitig auszuschalten. Das war ungewöhnlich. Aber was
half es, sich jetzt das Hirn zu zermartern? Er konnte nur im Krankenhaus
Klarheit gewinnen. Also musste er Geduld haben.


Wärmland verließ die A 61 an der Abfahrt Koblenz-Metternich. Als er
das große Bundeswehr-Zentralkrankenhaus hinter sich gelassen hatte, überquerte
er auf der Kurt-Schumacher-Brücke die Mosel und gelangte in den Stadtteil
Moselweiß, wo nicht nur das Krankenhaus lag, sondern wo auch seine Mutter
lebte, die sich ständig beklagte, dass er sie nicht häufiger besuchte.
Vielleicht würde er noch einen kurzen Abstecher wagen, je nachdem, wie es mit
Trobisch aussah.


Minuten später betrat Wärmland den Haupteingang des Marienhospitals.
Das letzte Mal war er in diesem Gebäude gewesen, als sein Vater mit einem
Herzanfall hier in der Kardiologie gelegen hatte. Unangenehme Erinnerungen
kamen in ihm hoch. Erinnerungen an einen ziemlich verstörten alten Mann, dem es
nicht sehr gut gegangen war und der den nahen Tod gespürt hatte.


Wärmland steuerte auf die Information zu. Er zog seinen
Dienstausweis und streckte ihn der Dame hinter dem Tresen entgegen. Für ein
charmantes Lächeln fehlte es ihm jedoch an der geeigneten Stimmung.


»Ein Kollege von mir, Hauptkommissar Sven Trobisch, soll mit einer
Schussverletzung eingeliefert worden sein. Können Sie mir sagen, wo er jetzt
ist?«


Die Frau bemühte ihren Rechner.


»Er ist noch in der OP. Tut mir leid,
da werden Sie sich noch etwas gedulden müssen.«


»Wie ernst ist es denn?«, fragte er ungeduldig, doch es war ihm
schon klar, wie die Antwort ausfallen würde. Sie durfte natürlich keine
Auskunft geben.


Wärmland bedankte sich und ging zurück zu seinem Land Rover.


Dort nahm er sein Handy und ließ sich im Polizeipräsidium mit
Trobischs Abteilung verbinden. Hauptkommissar Bernardi meldete sich.


»Wärmland hier. Was ist schiefgegangen, Herr Kollege?«, fragte er
ohne Umschweife.


»Dieser Rogalla ist ein abgebrühtes Arschloch. Aber sie haben auch
einen Fehler gemacht, und er konnte Sven noch erwischen vor seiner Flucht. Er
hat durch eine Tür geschossen.«


»Wie, Flucht? Das soll doch wohl nicht etwa heißen, dass euch der
Mistkerl abgehauen ist, oder doch?« Wärmland konnte es nicht glauben.


»Genau das bedeutet es leider. Der Typ war auf alles gefasst. Er
hatte einen Fluchtweg vorbereitet, als hätte er einkalkuliert, dass wir ihm
eines Tages auf die Pelle rücken.«


»Aber ihr habt ihn doch sicher mit dem SEK
umstellt?«, fragte Wärmland aufgebracht.


»Schon. Aber im Keller war ein Durchbruch hinüber in ein leer
stehendes Nachbargebäude, durch den er entkommen ist. Einen solchen Fluchtweg
hatten die Jungs nicht in ihrer Rechnung. Dieser Mistkerl hat das ganz schlau
angefangen und ist dann unauffällig mit einem unscheinbaren älteren Golf
abgehauen. Das wissen wir durch Zeugen. Die Fahndung läuft.«


»War Sven bei Bewusstsein, als ihn der Rettungswagen abgeholt hat?«


»Das kann man wohl sagen. Er war aber stinksauer, dass er dem
Arschloch ins Feuer gelaufen ist. Lebensbedrohlich war der Schuss wohl nicht.
So ein Oberschenkeldurchschuss am rechten Bein.«


Unwillkürlich musste Wärmland an einen vorangegangenen Mordfall
denken. Er hatte dem flüchtigen Täter eine Kugel hinterhergeschickt, die ihn
stoppen, aber nicht umbringen sollte. Er hatte auf den Oberschenkel gezielt,
dabei aber ungewollt die Hauptschlagader verletzt. Der Täter hatte an jenem Tag
noch ein ganzes Stück weit fliehen können, bevor sie ihn einholten. Dann war er
in Wärmlands Armen verblutet.


Wärmland schüttelte dieses Bild von sich ab. So viele schmerzhafte
Erinnerungen waren damit verbunden. Aber jetzt war nicht der richtige
Zeitpunkt. Falls es den überhaupt gab.


»Sie operieren anscheinend noch«, sagte Wärmland. »Ich war gerade im
Krankenhaus.«


»Ja, ich war auch schon da, aber die haben uns heimgeschickt und
wollten sich erst mal in Ruhe allein mit ihm beschäftigen.«


»Okay«, sagte Wärmland und verabschiedete sich. »Wir sehen uns dann
morgen früh bei der Besprechung.« Das Gespräch hatte ihn nicht sehr beruhigt. Er
dachte, dass es wohl keine Lappalie sein konnte, wenn der Beinschuss einer
solch langen Operation bedurfte. Vielleicht war auch Trobischs Hauptschlagader
in Mitleidenschaft gezogen worden. Aber dann hatte er zumindest vergleichsweise
schnelle Hilfe erhalten.


Wärmland war ungemein aufgewühlt von der Unklarheit bezüglich der
Situation seines Freundes. Er ging noch mal zurück zur Anmeldung und erfuhr,
dass man Trobisch zur Beobachtung auf die Intensivstation verlegt hatte. An
diesem Abend kam er nicht mehr an ihn ran. Er musste das akzeptieren.


***


Während Wärmland die Stufen zur ersten Etage hinaufstieg, hatte
er schon den üblichen Begrüßungssatz seiner Mutter im Ohr: »Na, mein Junge, was
machen deine Mörder?«


Genau das waren dann auch ihre Worte, nur dass sie noch ein »heute«
anfügte.


Noch während Wärmland seine vierundsiebzigjährige Mutter umarmte,
fragte sie, ob er Hunger habe und was sie zu essen machen solle.


»Ich habe keinen Hunger, Mutter. Danke. Ich war gerade im
Krankenhaus, im Marienhospital. Sven ist angeschossen worden.« Er bemerkte
ihren verständnislosen Blick. »Hauptkommissar Trobisch vom Präsidium, du weißt
doch, mein Koblenzer Kollege.«


»Ach ja, der«, antwortete sie und wandte sich um, um in die Küche zu
gehen. »Das ist doch der, den sie dir immer noch dazugeben. Als ob du deine
Fälle nicht allein lösen könntest.«


Wärmland seufzte. Das unvermeidbare Thema. Immer wieder machte seine
Mutter diese Anspielungen, obwohl er ihr wiederholt erklärt hatte, warum es zu
dieser Zusammenarbeit kommen musste.


»Mutter, ich hab es dir schon so oft gesagt: Ich bin zuständig für
Todesermittlungen im Einzugsgebiet Mayen, und nur dort. Dass die mich in
Mordfällen mit Sven gleichberechtigt zusammenarbeiten lassen, ist eine reine
Vorzugsbehandlung mir gegenüber. Er ist der eigentlich allein zuständige Beamte
von uns beiden. Also geht es nicht darum, Trobisch wegzulassen. Wenn, dann wäre
ich derjenige, der draußen wäre, weil mein Dienstposten im Normalfall nichts
mit Mordermittlung zu tun hat. Bitte behalt das endlich mal und fang nicht
immer wieder von vorn an.«


»Dann sollten sie dich nach Koblenz holen«, fuhr Wärmlands Mutter
ungerührt fort. »Hier wärst du am richtigen Platz. Und näher bei mir
obendrein.«


Wärmland fing an, seinen Besuch zu bereuen. Das hatte ihm noch gefehlt:
als leitender Mordermittler des Koblenzer Polizeipräsidiums abends am Tisch
seiner Mutter zu sitzen, um mit ihr über verstorbene Nachbarn, Eintopfrezepte
und die besseren alten Zeiten zu philosophieren.


»Du könntest das Zimmer haben, in dem deine Schwester zuletzt
gewohnt hat. Da würdest du eine Menge Geld sparen. Und ich wäre nicht mehr
darauf angewiesen, dass mir fremde Menschen bei den Einkäufen helfen.«


»Diese fremden Menschen sind alle sehr lieb zu dir und machen das
gern. Jedenfalls hast du es erst kürzlich so beschrieben. Und an deinem letzten
Geburtstag hattest du achtundvierzig Anrufe. Hast du jedenfalls gesagt. Du bist
offensichtlich sehr beliebt, da würden dir wahrscheinlich noch viel mehr
Menschen zur Hand gehen. Aber das ist sowieso eine völlig unsinnige Vision mit
mir als Koblenzer Beamten, weil ich nun mal auf eine freie Stelle in Mayen
gekommen bin. Koblenz steht überhaupt nicht zur Debatte. Auch das habe ich dir
schon mehrmals gesagt. Also hör bitte endlich damit auf, mich jede Woche einmal
hierher zu versetzen.«


»Als ob du jede Woche vorbeikommen würdest.« Sie machte ein
beleidigtes Gesicht. Und Wärmland war nun auch noch der Appetit auf das Eis,
das seine Mutter immer im Gefrierschrank für ihn bereithielt, vergangen.


»Ich wollte kurz vorbeischauen, um zu sehen, wie es dir so geht.
Anscheinend ganz gut. Auch wenn du mit der Arbeit des Koblenzer
Polizeipräsidenten nicht ganz zufrieden bist. Aber das sollten wir besser für
uns behalten. Sonst denkt nachher noch jemand, dass du alt wirst und die
Zusammenhänge nicht mehr richtig verstehst.«


»Ich gehe immerhin auf die achtzig zu. Da sollte man tatsächlich
sehr verständnisvoll und behutsam mit mir umgehen. Wer weiß, wie lange ich es
noch mache.«


»Tante Cholera ist zehn Jahre älter als du. Wir erwarten, dass du an
ihr dranbleibst. Weniger ist inakzeptabel.«


»Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du deine Tante
Charlotta so nennst«, rügte sie ihn. Doch ihr Groll war schnell verflogen, und
sie schmunzelte. »Ich schwärme meinen Freundinnen immer vor, was für liebe
Kinder ich habe. Deine Schwester ruft jeden Abend an und sagt mir gute Nacht.«


»Sie war ja auch mal Nachtschwester. Deshalb kann sie das besser als
jeder andere Mensch auf diesem Planeten.«


»Du könnest dich auch öfter melden.«


»Du hast meine Nummern und kannst mich jederzeit erreichen, wenn
etwas sein sollte. Außerdem komme ich doch oft mit Stefan vorbei, wenn wir in
Koblenz sind. Ich finde, es klappt alles ganz gut so.«


»Ich habe leider kein Eis mehr da. Hab ich beim letzten Einkauf
vergessen. Willst du sonst etwas?«


»Schlafen, Mutter, einfach heim und etwas früher schlafen gehen. Die
letzten Tage waren etwas anstrengend.« Wärmland erhob sich. »Deshalb werde ich
jetzt lostoben. Dann hab ich die Chance, mich wirklich mal ausreichend lange
auszuruhen.«


»Du musst auf dich achten, Junge. Du siehst blass aus.«


Wahrscheinlich deshalb, weil ich deinen missratenen älteren Sohn bei
mir daheim habe, dachte Wärmland. Noch hatte er keine Idee, wie man ihr die
Rückkehr des verlorenen Sohnes am besten vermitteln konnte. Er würde mit seiner
Schwester darüber reden müssen und mit Jörg selbst. Wärmland fragte sich, wie
ihre Mutter dann wohl reagieren würde. Zwischen Empörung und Herzinfarkt wegen
zu großer Freude konnte er sich fast alles vorstellen. Vielleicht wäre es am
besten, wenn Ulli zuerst mit ihr sprach. Er würde es auf jeden Fall nicht tun.
Da war er sich sicher.


»Morgen früh ist das alles wie weggeblasen«, sagte er stattdessen.
»Das Geheimnis ist der Schlaf. Mach’s gut, Mutter. Und denk dran: Parole
›Cholera‹. Kein Tag weniger. Sonst kommen wir nicht zur Beerdigung.«


Sie lächelte. »Spinner! Nicht zu meiner Beerdigung? Das würdest du
nicht fertigbringen. Ich kenn doch meinen Sohn. Also pass auf dich auf und
schnapp die Mörder, bevor dieser Drowitsch es tut.«


»Mein Freund Sven heißt Trobisch, Mutter, Tro-bisch, mit T und B.«


»So genau muss ich das nicht wissen. Fahr vorsichtig.«


Wärmland atmete auf, als er in seinem Wagen saß. Mütter konnten
anstrengend sein. Ältere Mütter noch mehr. Er beugte sich zur Windschutzscheibe
vor und winkte. Seine Mutter kam üblicherweise zu einem Abschiedsgruß ans
Fenster. So auch heute. Dann fuhr er ein Stück bis zum Ende der Straße und
hielt noch einmal an. Er musste seine Eindrücke vom Tag Revue passieren lassen.
Er dachte an den fehlgeschlagenen Einsatz, der ihnen statt der Ergreifung eines
potenziellen Mehrfachmörders nur einen verletzten Kollegen beschert hatte.
Ausgerechnet seinen Freund Sven. Inzwischen hatte sich der Verdächtige sicher
längst abgesetzt und war ins Ausland geflohen. Das war ein schwarzer Tag in
ihrer Ermittlungsbiografie. Und die Aussichten auf eine Lösung des Falles
tendierten mehr denn je gen null. Dann sah Wärmland den Abend vor sich und
seinen ungeliebten Bruder in seiner Wohnung. Die Lust auf die Heimfahrt fiel ab
auf extreme Niedrigwerte. Dann fiel ihm etwas ein. Moselweiß lag zu Füßen des
letzten Hunsrückplateaus, dem man den Namen »Karthause« gegeben hatte. Sie
wohnte dort, und sie hatte ihn ermuntert, ihr einmal einen Besuch abzustatten.
Was für eine ungleich schönere Idee das doch war! Er griff nach seinem Handy und
wählte ihre Nummer.


***


Es war eine dieser typischen Straßen mit kleinen und mittleren
Einfamilienhäusern, wie sie in dem Bauboom der neunziger Jahre an vielen
Stadträndern entstanden waren. Hübsche Häuser mit kleinen Vorgärten, angebauten
Garagen und ausgebauten Dachgeschossen. Die Grundstücke maßen sicher kaum über
fünfhundert Quadratmeter, die enormen Grundstückspreise hatten da Grenzen
gesetzt.


Das Haus von Ariane Althoven fiel Wärmland durch die Klinker auf,
die ihm wegen der gut aufeinander abgestimmten Farbtöne gefielen. Als er
ausstieg, fragte er sich, wie viele Blicke er wohl gerade auf sich zog, falls
die Nachbarn hier intensiv am Leben des jeweils anderen teilnahmen. Wie lange
war ihr Mann jetzt schon fort? War es zu früh für den ersten Männerbesuch? Was
würde man tuscheln, und konnte ihr das irgendwie schaden? Wärmland gemahnte
sich, ihr zu vertrauen. Sicher wusste sie, was sie in ihrem Umfeld tun und
lassen konnte. Außerdem war er hier auf der Karthause in Koblenz und nicht in
einem Zweihundert-Seelen-Dorf mitten in der Eifel.


Noch bevor er den Klingelknopf drücken konnte, öffnete sie die Tür
und warf ihm ein »Hallo, da sind Sie ja« entgegen, das durch ein liebes Lächeln
sehr aufgewertet wurde.


Sie bat ihn herein und führte ihn durch eine kleine Halle, in der
rechts eine hübsche Holztreppe ins Obergeschoss führte. Durch eine rustikale
Tür mit Glasfenster gelangten sie in den eigentlichen Wohnraum. Vor sich sah
Wärmland einen Wintergarten, in dessen Mitte drei Stühle um einen kleinen Tisch
gruppiert waren. Sowohl die Tischdecke als auch die Stuhlkissen waren aus
provenzalischem Stoff genäht. Wärmland kannte diese charakteristischen Farben
und Muster. Alles war farblich gut aufeinander abgestimmt. Terrakottafliesen
ergänzten den angenehm warmen Gesamteindruck des Ensembles. Links in der Ecke
baumelte ein Stoffsitz, der von einem kräftigen Seil gehalten wurde, das von
einem der Dachbalken des Wintergartens herabhing. Wärmland konnte sich
vorstellen, dass der schwebende Sitz einen angenehmen Rückzugsort fürs Lesen
hergab. Pflanzenarrangements im Wintergarten, einige schöne Weichholzmöbel und
geschmackvolle Bilder an den Wänden des Raumes rundeten seinen Eindruck ab,
dass hier jemand wohnte, der ein Händchen für geschmackvolles Einrichten besaß.
Intuitiv sprach Wärmland Ariane Althoven diese Fähigkeit zu und nicht ihrem
verloren gegangenen Ehemann.


»Sie haben ein schönes Zuhause«, sagte er, als sie ihm anbot, auf
einem der Polstersessel Platz zu nehmen.


»Danke!«, antwortete sie erfreut. »Aber nicht jeder mag diesen
ländlichen Stil. Eine alte Schulfreundin von mir pflegt beispielsweise zusammen
mit ihrem Mann eine ganz andere Art des Wohnens. Viel Grau und Schwarz und
Metall. Ich fühle mich dort immer etwas eigenartig, aber unserer Freundschaft
tut das keinen Abbruch.«


»Man hört ja immer wieder mal, dass Freundschaften oder Beziehungen
sogar zwischen Menschen bestehen können, die völlig verschiedenen politischen
Richtungen angehören«, sagte Wärmland.


»Na ja, es heißt ja ›Gegensätze ziehen sich an‹. Aber in der Regel
klappt es wohl doch besser, wenn man in der Hauptlinie nah beieinander ist. Das
war bei Peter und mir eigentlich der Fall. Aber irgendetwas hat wohl doch nicht
gestimmt.« Sie machte ein etwas verlegenes Gesicht, und Wärmland bedrückte die
Erwähnung ihres Mannes heute eher noch mehr als schon bei ihrem ersten Treffen.


»Und Ihre Mädels?«, fragte er, um vielleicht ein wenig abzukommen
vom Thema Ehemann.


»Die sind noch bei Freundinnen«, antwortete sie lächelnd. Das war
wieder die Version ihrer Person, die Wärmland besonders mochte. Aber er fühlte
sich irgendwie gehemmt, als sei er in das Revier eines anderen, noch in der
Nähe herumstreifenden Tigers eingedrungen. »Nach dem, was ich in der Zeitung
gelesen habe, handelt es sich ja wohl um einen ziemlich mysteriösen Fall, den
Sie jetzt bearbeiten«, sagte sie beinahe vorsichtig. »Furchtbar, dass ein
Mensch so viele andere Menschen kaltblütig töten kann. Wie werden Sie nur mit
so etwas fertig?«


»Die Begegnung mit Mordopfern lässt auch uns Polizisten nicht
unberührt. Aber man lernt, damit umzugehen. Vielleicht steht dem Schrecken auch
ein etwas üppig ausgefallener Beschützerinstinkt gegenüber, den wir ausleben
müssen. Mörder fangen, damit sie nicht noch mehr Menschen gefährden und
bestraft werden können. Oder es liegt einfach nur daran, dass ich früher zu
viele Western mit sympathischen Sheriffs gesehen habe.«


»Gut, dass es Menschen wie Sie gibt. Auch wenn Sie das Schlechte
nicht völlig verhindern können. Aber Sie leisten eine wichtige Arbeit.«


»Nicht zu vergessen das medizinische Personal«, erwiderte Wärmland
mit einem Augenzwinkern. »Was täten wir ohne gute Krankenschwestern? Eine
furchtbare Vorstellung, wenn es nur alte Ärzte und keine jungen Krankenschwestern
mehr gäbe.«


»Jung sollten sie schon sein, nicht wahr?«, fragte sie mit ihrem
entzückenden Lächeln.


»Am besten in Ihrem Alter«, meinte Wärmland schmunzelnd.


»Wer so charmant ist, der darf in diesem Haus sogar Wünsche
aussprechen. Was möchten Sie trinken?«


Allmählich fühlte sich Wärmland etwas wohler in seiner Haut, aber zu
einer Antwort kam er nicht mehr. Das Telefon läutete, und sie entschuldigte
sich, um in der Küche um die Ecke abzuheben.


Sie sprach leise, aber Wärmland hörte irgendwann den Namen Peter,
und ihm wurde klar, dass ihr Mann am Telefon war. Sofort nahm sein Wohlgefühl
wieder merklich ab. Als sie schließlich aus dem Küchenbereich kam, hielt sie
eine Hand auf das Mikrofon und entschuldigte sich. Es sei wichtig, sagte sie
und fragte, ob er sich nicht vielleicht selbst etwas nehmen wolle. Aber
Wärmland stand auf, wies auf seine Uhr und sagte, dass es ein langer Tag war
und er seinen Bruder bei sich daheim als Gast habe. Er habe ohnehin nicht sehr
viel Zeit gehabt.


Sie verabschiedeten sich etwas zu hastig, und Sekunden später stand
Wärmland draußen allein im Vorgarten. Er fühlte sich elend. Als habe er etwas
Wichtiges verloren, etwas, was wertvoll für ihn gewesen war. Er setzte sich in
den Land Rover und fuhr los. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, und
er versuchte nachzuempfinden, was genau geschehen war. Auf den ersten Blick
eigentlich nichts Besonders. Ihr Ehemann hatte angerufen, und sie hatte gesagt,
dass es wichtig war.


Wärmland versuchte, seiner inneren Bestürzung eine nüchternere
Analyse entgegenzusetzen. Es war nur ein Telefonat, in dem es möglicherweise
darum ging, dass ihr Mann sich etwas mehr um die gemeinsamen Töchter kümmern
wollte. Das war kein Grund, sofort alles in Frage zu stellen. Aber irgendwie
gelang es ihm nicht recht, sich davon zu überzeugen. Also grübelte er noch
während seines Heimwegs, der ihn in die nächste Ungewissheit führte: die
Situation mit seinem Bruder.


***


Als Wärmland die Wohnungstür aufschloss, bemerkte er wieder
diesen Geruch, den es hier früher nicht gegeben hatte. Sein Bruder lag
schlafend auf dem Sofa, und der Fernseher lief. Auf dem Couchtisch stand eine
Flasche Whiskey, die zur Hälfte leer war. Jörg hatte offenbar auch versucht,
einen Joghurt zu essen, doch dann war ihm anscheinend die Packung auf den Boden
gefallen und hatte einen großen Joghurtklecks hinterlassen, der nicht entfernt
war. Die Kühlschranktür war nur angelehnt, und es tropfte auf den Boden.
Wärmland konnte das jetzt nicht ertragen. Nicht heute Abend. Er bestellte ein
Taxi und weckte Jörg.


»Zieh dich an, gleich kommt dein Taxi«, sagte Wärmland, während er
den Joghurt beseitigte.


»Was heißt denn Taxi? Hast du für mich eine Reise gebucht?«, fragte
Jörg verschlafen.


»So kann man es sagen. Wo hast du den Whiskey her?« Wärmlands Ton war
scharf.


»Den hat mir ein netter Herr hier aus dem Haus mitgebracht. Ich hab
ihn auf der Treppe gehört, und er sagte, dass er einkaufen geht. Also hab ich
gefragt, ob er mir den kleinen Gefallen tun kann. Ist das etwa ein Problem für
dich?«


»Für mich nicht, aber für dich, großer Bruder«, sagte Wärmland
trocken. »Denn du wirst mich jetzt verlassen, mit oder ohne Whiskey, das ist
mir egal. Hauptsache, du gestaltest deine Tage ab jetzt woanders.«


Jörn saß inzwischen auf der Couch und rieb sich die Augen. »Soll das
heißen, du wirfst mich raus?«


»Rauswerfen? Was denkst du nur? So was würde ich nicht übers Herz
bringen«, antwortete Wärmland. »Ich schmeiß dich
raus! Und zwar jetzt sofort. Ich geb dir Geld, und du kannst mit dem Taxi zum
Bahnhof fahren oder nach Andernach oder wo immer du auch hinwillst. Nur weit
weg vom kleinen Jan. Hast du mich verstanden? Dein Taxi ist spätestens in
zwanzig Minuten da. Du solltest pünktlich an Bord gehen.«


»Ist ja gut, ist ja gut, hab verstanden«, erwiderte Jörg und ging
ins Bad. Nach zehn Minuten erschien er wieder im Wohnzimmer, einigermaßen
hergerichtet, aber ohne geduscht zu haben. Wärmland wechselte kein weiteres
Wort mehr mit ihm, sondern drückte ihm stumm seine komplette Barschaft in Höhe
von zweihundertsechzig Euro in die Hand, als der Taxifahrer klingelte.


Sein Bruder nahm das Geld ebenso kommentarlos entgegen, steckte die
Whiskeyflasche in seine Jackentasche und verließ die Wohnung. Auf dem
Treppenabsatz machte er kurz halt und schaute sich noch einmal um. »Das sind
die langen Winter am Polarkreis«, sagte er und ging die Stufen hinab.


Die Haustür schlug zu, und Wärmland stand noch immer oben an seiner
Wohnungstür. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich einen kleinen Tropfen von der
Wange. Es war einfach zu viel geworden mit den Eindrücken um Ariane und seinen
Bruder. Alles fühlte sich plötzlich schlecht an.


Eine knappe Stunde später rief sie an. Wärmland hatte diesen
Anruf gefürchtet. Denn heute schien der Tag der Entscheidungen zu sein.


Sie sprach ganz leise, als ob sie glaubte, ihr sanfter Ton könne die
harte Botschaft mildern. »Wir haben uns gar nicht richtig kennengelernt«, war
ihr erster Satz.


»Und das wird wohl so bleiben, nicht wahr?«, sagte Wärmland und rang
etwas um Fassung.


»Es tut mir sehr leid, mein lieber Jan Wärmland, dass ich Ihnen das
jetzt sagen muss, weil ich weiß, dass Sie die Hoffnung hatten …« Sie machte
eine kleine Pause, bevor sie stockend weitersprach. »Ich glaube, Sie haben
gehofft, dass wir uns näherkommen würden.« Wieder eine Pause. »Es gab Momente,
da habe ich mir das auch gewünscht. Aber das andere hat mich nie ganz
losgelassen. Ich meine meine Familie, meine Kinder – und ihren Papa. Peter ist
zurückgekommen. Zu seinen Kindern und zu mir. Wir haben schon ganz viel
geredet. Wahrscheinlich reden wir noch die ganze Nacht. Er hat eingesehen, dass
es ein Fehler war, uns im Stich zu lassen, und mich gebeten, ihm zu verzeihen.
Wissen Sie, Jan, wenn ich allein wäre und meine Verletzung noch ein wenig
größer, dann hätte ich ihn vielleicht fortgeschickt. Aber unter den Umständen,
wie sie nun mal sind, da konnte ich das nicht. Ich musste auch an die Kinder
denken. Daran, dass sie eine richtige Familie haben sollen, und daran, dass sie
ihren Papa sehr vermisst haben.«


»Ich hoffe, Sie wissen, dass das kein Spiel für mich war.«


»Das war es auch für mich nicht. Es war mir sehr ernst.«


Sie schwiegen einen Augenblick.


»Es ist gut für die Kinder«, sagte Wärmland schließlich. »Und es war
mein Fehler, so bald nach dem Ende Ihrer Beziehung davon auszugehen, dass Sie
schon frei sind. Das war ein bisschen einfältig, nicht wahr? Aber so sind
manche Männer eben. Ein bisschen zu schnell und ein bisschen zu naiv. Das haben
Sie nicht zu verantworten.«


»Ich hätte distanziert bleiben müssen. Dass ich es nicht war, war
mein Fehler. Es tut mir wirklich leid, Jan. Sie sind ein ganz prima Kerl, und
Sie werden bestimmt auch eine Frau kennenlernen, die frei und von Anfang an
ganz für Sie da ist. Das glaube ich ganz fest.«


Sie ist und bleibt eine Krankenschwester, dachte Wärmland. Mut
machen und Hoffnung schüren, auch wenn der Patient ein hoffnungsloser Fall ist.
Aber das durfte er ihr nicht verübeln.


»Ich danke Ihnen«, sagte er mit einer größeren Portion Trauer und
Abschiedsschmerz. »Ich bin trotzdem froh, dass wir uns begegnet sind. Nach
einer längeren Zeit des Alleinseins weiß ich nun schon einmal, dass mich
attraktive Frauen offenbar immer noch wahrnehmen. Das ist in jedem Fall ein
Gewinn. Eine wichtige Botschaft für meine Zukunft. Jetzt werde ich doch nicht
den Job eines Callboys in einem Ü-90-Altenheim annehmen müssen, um an Frauen
heranzukommen. Diese Erfahrung haben Sie mir erspart.«


Er merkte, dass sie lächelte. Das war gut so. Er lächelte auch ein
wenig, obwohl ihm elend zumute war. Jetzt war es wenigstens raus, und er
wusste, woran er war.


Sie verabschiedeten sich mit ein paar lieben Worten für die Zukunft.
»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Ariane Althoven. Dass jetzt alles gut wird und
Sie wieder eine glückliche Familie sind.«


Dann war die Leitung still.


Wärmland fühlte sich unendlich einsam.




SIEBEN


Am nächsten Morgen war Wärmland noch vor der
Präsidiumsbesprechung im Krankenhaus. Er klopfte an Trobischs Krankenzimmertür
und trat ein. Trobisch saß halb aufrecht im Bett und grinste.


»Da lass ich dich mal allein mit den bösen Jungs spielen, und schon
geht es schief«, sagte Wärmland ernst und ohne den sonst üblichen
herausfordernden Blick.


»Ich hab denen am Empfang gesagt, sie sollen auf alles schießen, was
dir ähnelt«, antwortete Trobisch gut gelaunt. »Du hast dich wahrscheinlich
durch eine Hintertür reingestohlen.«


»Es gibt keine offene Hintertür. Ich musste eine Nacht mit dem alten
Hausmeister verbringen für einen Zweitschlüssel. Aber du warst es mir wert«,
gab Wärmland zurück.


»Igittigitt.« Trobisch wirkte angewidert. »Gib mir bloß nicht die
Hand.«


»In Ordnung«, sagte Wärmland und umschlang andeutungsweise
freundschaftlich Trobischs Schultern, bevor er sich einen Stuhl heranrückte und
sich neben das Bett setzte.


»Musst du denn gleich so nah sitzen? Ich hab ein Auge auf eine der
Tagschwestern geworfen. Die soll nicht auf falsche Gedanken kommen. Die jungen
Frauen heutzutage sind sehr sensibel und registrieren alles.«


»Du solltest endlich anfangen, offen zu unserer Liebe zu stehen.
Aber jetzt mal ernsthaft: Was ist schiefgegangen?«


»Ich hab einen kleinen Fehler gemacht. Ich hab mich im Flur noch mal
quer bewegt und die Seite gewechselt, als Mr. Arschloch gerade ganz schlecht
gelaunt war. Da hat er mich mit einem Schuss durch eine Tür erwischt. Unnötig
und ziemlich ärgerlich.«


»Wie es aussieht, hätte es schlimmer kommen können. Du hast noch mal
Glück gehabt mit dem Durchschuss. Unglaubliches Glück. Wie übel solche
Beinschüsse in die Schlagader sind, haben wir ja erst voriges Jahr erlebt.«


»Du meinst die Sache mit dem Jungen, der dir im Wald verblutet ist.«


»Er hatte keine Chance.« Schon huschte wieder das Bild des
sterbenden jungen Mannes vor Wärmlands Augen. »Gut, dass man dich gleich
versorgen konnte. Sonst hätte ich am Ende die ganze Sache noch allein an den
Hacken.«


»Na ja, ein paar Tage hast du den Fall ganz sicher für dich«,
erwiderte Trobisch. »Die werden mich nicht gleich wieder laufen lassen.«


»Und das ist auch ganz gut so. Dann stehst du mir nicht immer im Weg
rum. Entspann dich, erhol dich, löse Kreuzworträtsel, lerne lesen und
schreiben, tu was Sinnvolles. Nur nicht wieder sinnlose Querbewegungen.«


»Hast du nicht noch ein zweites Rendezvous mit dem Hausmeister? Oder
werd ich dich irgendwie anders wieder los?«, fragte Trobisch mit bitterernster
Miene.


»Bleib ganz ruhig. Ich geh ja schon. Ich muss schließlich los und
den Fall retten. Wir sagen dir dann, wenn es vorüber ist.«


»Bring mir wenigstens den Kopf von dem Arschloch, das mir das Loch
gemacht hat«, sagte Trobisch scheinbar erregt, aber ein leichtes Lächeln
umspielte seine Mundwinkel.


Wärmland reichte ihm die Hand und lächelte zurück. »Ich tu, was ich
kann. Gute Besserung.«


»Moment noch, nicht so schnell. Willst du drüber reden oder lieber
noch nicht?«, fragte Trobisch zu Wärmlands Überraschung.


»Was meinst du?«


»Also deine Mimik und dein Ton sind ganz anders als sonst, wenn wir
unsere verbalen Streicheleinheiten austeilen. Glaubst du, das kann ich
übersehen? Dir geht es nicht gut.«


»Lass uns später drüber reden«, sagte Wärmland und lächelte ein
wenig, weil es sich gut anfühlte, einen echten Freund zu haben.


***


Die Besprechung im Präsidium stand ganz unter dem Zeichen des
misslungenen Zugriffs mit der Flucht des Verdächtigen und Trobischs Verletzung.
Die Fahndung war zwar sofort auf Hochtouren gelaufen. Doch viele fürchteten,
dass es Rogalla dennoch möglich gewesen sein könnte, sich über die Landesgrenze
hinaus in Sicherheit zu bringen. Obwohl er natürlich auch in den Nachbarländern
zur Fahndung ausgeschrieben war und dort ebenfalls festgenommen werden konnte.
Ein solcher Erfolg war im Ausland jedoch viel weniger zu erwarten als auf
deutschem Boden. Eine Chance wie die gestern würden sie wohl kein weiteres Mal
erhalten.


An Trobischs Stelle trat vorübergehend Kriminalhauptkommissar
Bernardi, mit dem Wärmland gestern telefoniert hatte. Sie kannten sich kaum,
aber Wärmland wusste, dass Bernardi im Kollegenkreis der Ruf eines eher
arroganten und karrieresüchtigen Beamten anhaftete. Dafür wurde seine fachliche
Kompetenz als sehr hoch eingeschätzt, was ihm nun auch Trobischs Vertretung
eingebracht hatte. Wärmland hoffte nur, dass sich dieser ungewohnte Zustand in
zeitlich überschaubaren Grenzen hielt. Er fand solche Kollegen mitunter
ungeeignet für eine Verständigung auf menschlicher Ebene, die frei sein sollte
von Vorteilsdenken, Karrierestreben und Missgunst. Das schlimmste Übel war für
Wärmland allerdings die Arroganz. Die machte ihn aggressiv. Obwohl er selbst
gelegentlich Tendenzen zum Zynismus aufwies, was von manchen Menschen ebenfalls
als eine Art Arroganz aufgefasst werden konnte.


Was die Ermittlungen betraf, gab es nur zwei nennenswerte
Neuigkeiten: Nachdem Regine Nau den Leiter der Pfadfindergruppe aus
Ludwigshafen ausfindig gemacht hatte, war eine Kollegin vom Ludwigshafener
Präsidium zum Vereinsheim gefahren und hatte mit dem betreffenden Jungen
gesprochen, der am Ostufer das Wildschwein gesehen haben wollte. Der hatte ihr
schließlich anvertraut, eigentlich kein schwarzes Wildschwein, sondern einen
schwarzen Mann gesehen zu haben. Zwar nur für einen kurzen Augenblick, aber
dennoch deutlich genug, um zu wissen, dass es sich bei dem Wesen vor ihm nicht
um ein Wildschwein handelte. Das hatte er nur behauptet, um von den anderen in
der Gruppe nicht ausgelacht zu werden. Diese Ermittlung warf noch einmal Licht
auf die Frage, woher der Taucher gekommen sein mochte, verbunden mit der
Annahme, dass er irgendwo am See ein Fahrzeug abgestellt haben musste, dessen
Spuren man noch nicht gefunden hatte.


Das zweite Ergebnis betraf die ehemalige Partnerin eines der
durchweg geschiedenen oder getrennt lebenden Opfer. Sie hatte ausgesagt, dass
die Angler den Tipp mit der Eifel und der Mosel von einem Angler aus
Westdeutschland erhalten hätten, der nicht weit vom Rhein lebte. Einen Namen
hatte sie aber nicht erfahren, und sie konnte auch keinerlei weitere Angaben
über diesen Mann machen. Somit blieb die Ermittlungslage weiter dürftig.
Angesichts des flüchtigen Rogalla konzentrierten sich Aufmerksamkeit und
Hoffnungen aber ohnehin ganz auf seine Ergreifung. Kaum jemand im Präsidium
hatte Zweifel an der Täterschaft des ehemaligen Feuerwehrmannes. Seine
aggressive und mit Gewalt durchgesetzte Flucht wurde als konsequente
Fortführung der an den Opfern gezeigten Gewaltbereitschaft gewertet. Daher
hielt sich die Enttäuschung über die erfolglose Ermittlungstätigkeit in den
anderen Bereichen in Grenzen. Man war schon ganz dicht dran gewesen am
»schwarzen Taucher«, so die einhellige Meinung.


Es blieb jedoch ein fader Beigeschmack. Denn wie gewalttätig Rogalla
auch gewesen war und sein mochte: Die Frage nach einem Motiv blieb völlig
unbeantwortet. Sowohl Wärmland als auch einige andere erfahrene Kollegen hatten
ihre Zweifel bezüglich einer Verbindung der Opfer zur Rauschgiftszene. Keiner
der Getöteten hatte eine Vorgeschichte oder war in irgendeiner Weise auffällig
geworden, geschweige denn mit dem Gesetz in Konflikt geraten, abgesehen von
kleinen Verkehrsdelikten. Daher schien Wärmland die Freude über ihren
vermeintlich klar identifizierten Täter als etwas verfrüht.


Nach der Besprechung fuhr Wärmland nach Mayen. Dort brachte er vor
seinem eigenen Team und seiner Vorgesetzten unmissverständlich seine
Einschätzung zum Ausdruck. Und Melchior teilte seine Skepsis. Daher war es nur
konsequent, weiter die Augen und Ohren offen zu halten und nach einer späten
Spur oder einem späten Zeugen Ausschau zu halten.


Als Wärmland wieder allein in seinem Büro saß, hoffte er bei jedem
eingehenden Anruf auf die Information, dass man Rogalla gefasst hatte. Doch ein
solcher Anruf blieb den ganzen Tag über aus, und sie gingen unverrichteter
Dinge ins Wochenende. Wärmland gönnte sich zwei leckere Teilchen in seinem
Lieblingscafé Geisbüsch am Brückentor, was er diesmal nicht unter Süßkram
verbuchte wie seine Colafläschchen, sondern unter »Nervennahrung«. Denn er war
sich sicher, dass die vergangene Woche den einen oder anderen Nerv über Gebühr
strapaziert hatte. Wobei er sich eingestehen musste, dass er gewisse
Fähigkeiten zeigte, sich ihren Genuss schönzureden.


Wärmlands Abend verzeichnete nur ein nennenswertes Ereignis: den
Anruf seiner Schwester Ulli. Sie weinte und war empört darüber, dass er Jörg
vor die Tür gesetzt hatte.


»Wie konntest du das nur tun?«, war ihr erster Satz, aus dem
Wärmland ihre ganze Verzweiflung heraushörte. »Konntest du nach all den Jahren
nicht ein klein wenig versöhnlicher sein?«


Wärmland war hin- und hergerissen zwischen einer heftigen Erwiderung
und einem Besänftigungsversuch. Es wurde eine Mischversion. »Er ist also doch
noch bei dir gelandet. Mir hat er jedenfalls keine Wahl gelassen, Ulli. Ich
kann in meiner Wohnung keinen Trinker beherbergen, der mein kleines Nest, in
das ich mich nach meiner Arbeit zurückziehen möchte, völlig auf den Kopf
stellt.«


»Jörg ist doch kein Trinker!«, gab sie immer noch empört zurück, und
Wärmland vermutete, dass sie vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben ein
Gespräch nicht in gutem Einvernehmen beenden würden. Offenbar hatte es sein
Bruder verstanden, Ulli von seiner Unschuld am gestrigen Auszug zu überzeugen
und ihn zum Sündenbock zu machen. »Er hat einfach nur zu viel Druck gehabt und
war mit der Situation überfordert. Das müsstest du doch wissen, dass manche
Männer in Bedrängnis mal etwas zu viel trinken. Deshalb sind sie noch lange
keine Trinker.«


Wärmland seufzte und schilderte seiner Schwester so ruhig, wie er
konnte, seine Wahrnehmung der »Situation« bis hin zur halb leeren
Whiskeyflasche. »Er hat es doch selbst gesagt, als er gegangen ist. Es käme von
den langen Polarnächten, hat er gesagt. Das war also keine spontane Reaktion
auf den Stress mit mir. Er trinkt, und er ist schmutzig und stinkt. Ich habe
ihn schon ohne Flasche, sauber und wohlriechend nicht gut ertragen können. So
ist er absolut unerträglich für mich. Ich hoffe, du kannst es irgendwie
verstehen. Aber er muss fernbleiben von mir. Und du, liebe Schwester, solltest
achtgeben, dass er nicht auch noch dein Leben in Mitleidenschaft zieht.«
Wärmland hörte, dass sie wieder weinte.


»Ich kann ihn nicht einfach so rauswerfen. Er hat doch nichts außer
uns. In Lappland hat er sich mit Handwerkerjobs durchgeschlagen und mal dies
und mal jenes gemacht. Er hat kein Geld und braucht eine Bleibe, von wo aus er
irgendwie neu anfangen kann. Das kann er doch nicht, wenn er unter einer Brücke
haust.«


»Die Stadt Köln bietet jedem Obdachlosen eine Unterkunft an. Ich
erwähne es nur mal so, falls es dir auch zu viel wird.«


Sie weinte noch heftiger. »Jan, er ist unser Bruder. Wir können ihn
nicht einfach hängen lassen.«


»Er wäre besser am Polarkreis geblieben. Wir hatten unser Leben doch
ganz ordentlich auf der Reihe. Jetzt wird er es empfindlich stören. Du wirst es
erleben. Ich weiß, dass du ihn nicht einfach vor die Tür setzen kannst. Aber
wenn es zu arg wird mit ihm und er dir Schwierigkeiten macht, dann greif ich
ein und helfe dir. Okay?«


Für einen Moment erhielt Wärmland keine Antwort. Dann bat Ulli ihn,
ihr zu sagen, dass er noch an eine Chance für ihren Bruder glaubte. Trotz
seiner ausgeprägten Skepsis in diesem Punkt bejahte Wärmland die Frage. Sie bat
ihn außerdem, Jörg noch nicht ganz aufzugeben. Auch das bejahte Wärmland
zögernd und mit Unbehagen. Aber er wollte es seiner kleinen Schwester nicht
noch schwerer machen.


***


Sonnenschein und Helligkeit taten Wärmland gut. Er saß in seiner
Wohnung am Küchentisch und studierte die Veranstaltungshinweise in der
Samstagszeitung. Es war Ursulas Wochenende mit Stefan, und Wärmland war ganz
auf sich allein gestellt. Noch hatte er nichts ausfindig gemacht, was sein
Interesse geweckt hätte. Das Telefon erlöste ihn von seiner doch recht
unmotivierten Suche. Trobisch war am Apparat.


»Na, bist du gerade wieder beim Einsamer-Wolf-Spiel?«


»Wie hast du das nur wieder erraten? Willst du mein Rotkäppchen
sein?«, antwortete Wärmland.


»Wie wäre es denn mit einem echten Rotkäppchen? Mal wieder die
Korken knallen lassen, tanzen, flirten? Oder hat der alte Mann unseren letzten
Discoabend in Koblenz schon wieder vergessen?«


Trobisch spielte auf einen gemeinsamen Discobesuch im Frühsommer an,
als sie beide in netter weiblicher Gesellschaft gelandet waren. Im Gegensatz zu
Trobisch hatte Wärmland allerdings die Gunst der Stunde nicht genutzt, sondern
schließlich einen Rückzieher gemacht, weil ihm die Dame zu jung erschienen war
für ein kleines Abenteuer.


»Willst du mich schon wieder auf diese Schülerinnen hetzen?«, fragte
Wärmland. »Okay, ist ja auch inzwischen kein Problem mehr. Die Mädels sind ja
jetzt alle schon vier Monate älter. Das verändert die Situation natürlich
grundlegend.«


»Das Gute an deinem Sarkasmus ist, dass man dich überall daran
wiedererkennen kann und sofort weiß, dass du noch am Leben bist. Das waren
keine Schülerinnen, sondern Studentinnen der Pädagogik«, widersprach Trobisch.
»Ich sollte es vielleicht drangeben, dich an die Hand zu nehmen und gegen
deinen Willen ins Leben zu zerren. Du solltest Russisch lernen und rechts
hinter Sibirien ein Erdloch beziehen.«


Wärmland musste Trobisch zugutehalten, dass er noch nichts wusste
von seinem kleinen seelischen Unglücksfall mit der Krankenschwester. Wie sollte
er da ahnen, dass ihm gerade heute nicht der Sinn nach weiblicher Gesellschaft
stand, schon gar nicht in Trobischs Zielgruppe. Aber vielleicht übertrieb er es
ja auch ein wenig mit seiner Abwehrhaltung. Bisher hatte er noch bei jedem von
Trobischs Ausgehvorschlägen abweisend reagiert. Wärmland beschloss, ein wenig
einzulenken.


»Okay, okay, du hast ja grundsätzlich recht. Vielleicht können wir
uns auf einen Kompromiss einigen: Eine Ü-30-Party könnte ich mir durchaus mal
vorstellen. Damit sinkt natürlich der Pegelstand für deine Sorte Mädels.
Wahrscheinlich begegnest du da nur ihren Müttern.«


»Du gönnst mir einfach nichts, alter Sack«, krächzte Trobisch ins
Telefon. »Hast du auch schon einen Termin im Auge, an dem ich mir das antun
soll?«


»Wenn du nicht unter die Frühinvaliden gegangen wärst, hätten wir
gleich heute loslegen können.« Wärmland ließ noch einmal seinen Blick über die
Veranstaltungen in Koblenz schweifen. »Ja genau, heute Abend im Maximus in der
Stegemannstraße. Aber solche Sachen gibt’s ja immer wieder.«


»Das kannst du nie wiedergutmachen, wenn ich mich mal für so etwas
opfere«, bemerkte Trobisch.


»Du hast den völlig falschen Ansatz, mein Guter. Frauen werden ab
vierzig immer besser. Wenn du das erst mal rausgefunden hast, haben die jungen
Dinger keine Chance mehr bei dir.«


»Jetzt hab ich aber genug von deinen Durchsagen«, protestierte
Trobisch. »Lassen wir das besser mal ruhen. Ich möchte dich noch um einen
kleinen persönlichen Gefallen bitten.«


Wärmland wurde sofort unruhig. Um einen persönlichen Gefallen hatte
ihn Trobisch noch nie gebeten. Was konnte das wohl sein?


»Was ist dein Anliegen? Ist es sehr unanständig?«


»Nein, ganz und gar nicht. Heute kommt eine liebe Bekannte von mir
zu Besuch«, antwortete Trobisch betont heiter, wahrscheinlich um Wärmlands Bedenken
zu zerstreuen. »Aus London. Ich wollte ihr absagen, aber sie hat sich durch
meinen Krankenhausaufenthalt nicht davon abbringen lassen, mich zu besuchen.
Nur kann ich sie ja schlecht heute Abend hier im Krankenhaus festhalten. Ich
dachte, du könntest vielleicht etwas mit ihr unternehmen. Ich weiß, dass du ein
anständiger Kerl bist und ihr keine Gefahr droht. Mit ihr könntest du zum
Beispiel zu dieser Veranstaltung gehen, von der du vorhin gesprochen hast. Was
meinst du?«


Wärmland seufzte. »Ist sie wenigstens schon mit der Schule fertig?
Du bringst mich wirklich in Verlegenheit, mein Lieber. Ich tu gerne was für
dich, aber muss es so etwas sein? Worüber soll ich mit so einem jungen Ding
reden? Übers Älterwerden und Potenzprobleme vielleicht? Damit tust du deiner
Bekannten wirklich keinen Gefallen, glaub mir.«


»Erstens: Sie hat die Zahnspangen schon raus. Zweitens: Sie hat
Psychologie studiert, und drittens ist sie neunundzwanzig, fast dreißig«,
konterte Trobisch Wärmlands Abwehrversuch. »Und sie sieht älter aus«, ergänzte
er noch schnell.


»Darf ich das zitieren?«, fragte Wärmland spontan.


»Wenn das die Bedingung für deinen Einsatz ist, dann auch das, in
Gottes Namen.«


Wärmland war in der Zwickmühle. Er war nicht gerade in der Stimmung
für männliche Hostessendienste. Aber Trobisch war definitiv nicht in der Lage,
seinem Gast einen einigermaßen netten Abend zu gestalten. Vielleicht konnte er
ja dem Umstand, dass er nach längerer Zeit mal wieder würde Englisch sprechen
können, so viel Bedeutung zumessen, dass er Ja sagen konnte.


»Okay«, kam es schließlich kurz und bündig von Wärmland.


»Du bist doch ein guter Freund. Ich werde Mary gleich Bescheid
geben. Ich hab sie auch schon ein wenig vorgewarnt, weil ich ziemlich sicher
war, dass du mir helfen würdest.«


»Ach, vorgewarnt hast du sie?«, fragte Wärmland misstrauisch. »Was
hast du ihr denn gesagt? ›Mary, ich kenne den Cousin von Quasimodo. Kleiner
Buckel, aber nur ein Holzbein‹?«


»Das waren genau meine Worte. Und sie hat sich riesig gefreut auf
diese Chance, mal einem echten german freak zu
begegnen.«


»Prima, und bei welchem Piraten soll ich mir jetzt noch auf die
Schnelle ein Holzbein leihen, damit ich authentisch bin?«


»Mach es dir nicht so schwer«, beschwichtigte Trobisch ihn. »Sie ist
ein nettes Mädchen und obendrein kreuzbrav. Sie hat noch nicht mit mir
geschlafen.«


»Sven, eher glaub ich an die Unschuld eines Fuchses zwischen toten
Hühnern.«


»Die Hühner sind an einer Seuche eingegangen«, wehrte Trobisch ab.


»Also, wie auch immer. Wie hast du dir das heute Abend
vorgestellt?«, wollte Wärmland wissen. »Ab wann soll ich was mit deiner kleinen
Engländerin machen? Vielleicht erst mal Blätterharken im Schlosspark und dann
die Abendmesse in St. Kastor? So als kleine kulturelle Einführung.«


»Du sollst gar nichts einführen, nur vielleicht um zwanzig Uhr eine
Kleinigkeit essen gehen und danach ins Maximus. Schaffst du das?«


»Nein, aber du kannst sie ja noch ein klein wenig vorbereiten, ihr
zum Beispiel sagen, dass wir Eifeler ein wenig anders sind. Etwas einfacher,
rustikaler«, schlug Wärmland vor.


»Grundsätzlich hab ich das schon. Ich hab ihr halt gesagt, dass sie
dich am Fliegenschwarm erkennen kann.«


»Och nö, nicht das schon wieder. Hast du ansonsten vielleicht noch
einen konstruktiven Vorschlag?«


»Aber ja, geh doch mit ihr zum Essen ins Augusta in der Rheinstraße.
Da habt ihr einen tollen Blick auf den Rhein und die Festung Ehrenbreitstein.
Das wird ihr gefallen. Du musst da nur sagen, dass ich einen Platz bestellt
habe, dann geht die Rechnung automatisch auf mich. Ich sage Mary, dass ihr euch
dort um zwanzig Uhr trefft. Sie kommt mit dem Taxi, und sie fährt mit dem Taxi.
Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, ihr etwas zu spendieren. Sie ist meine Freundin, falls du also doch etwas auslegen solltest,
geb ich es dir natürlich zurück. Du hilfst mir schließlich sehr damit, dass du
den Job übernimmst. Und keine Sorge, sie ist stinkreich. Sie kommt auch allein
klar.«


»Guter Hinweis«, meinte Wärmland. »Vielleicht kann sie mir was
leihen. Meine Bank gibt mir keine Kredite mehr für Colafläschchen.«


»Ich weiß, wie problematisch Sucht ist«, antwortete Trobisch völlig
ernst. »Frag lieber mich, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Prima, dann
haben wir doch alles.«


»Nein, eine letzte Frage noch: Was zieht man bei solchen Treffen mit
der Bekannten eines Freundes an?«


»Na ja, sie kommt zwar von der protestantischen Insel, aber sie ist
sehr katholisch. Also versuch mal deinen Kommunionsanzug. Das wäre angemessen.«


»Verstehe. Na, dann bis später«, sagte Wärmland. »Aber lass mal für
alle Fälle dein Handy an. Man kann ja nie wissen.«


»Keine Sorge, Herr Hauptkommissar. Sie wird dir nichts tun.«


»Wie geht es eigentlich deinem Bein?«, wollte Wärmland noch wissen.


»Alles gut. Ich glaub, es wächst wieder an.«


Sie verabschiedeten sich.


Wärmland verbrachte den Tag in der Hauptsache mit Lesen und
einem Ausflug ins Ettringer Grubenfeld, wo er eine Weile den Kletterern an
einer wunderbar strukturierten Basaltsteilwand zuschaute. Es gelang ihm ganz
gut, die unerwünschten Gedanken an den plötzlichen Verlust der Koblenzer
Krankenschwester in Schach zu halten. Gute Bücher hatten solches Potenzial.
Irgendwann am Nachmittag wurde er allmählich nervös, aber er freute sich auch
zunehmend auf die bevorstehende Abwechslung. Er fand die Vorstellung, den Abend
mit einer Frau aus London verbringen zu können, inzwischen äußerst spannend.
Mit Trobischs erneutem Anruf hatte er allerdings nicht gerechnet. Zumindest
nicht damit, dass er ihm mitteilen würde, dass Mary doch noch hatte absagen
müssen. So abweisend er diesem »Projekt« zunächst gegenübergestanden hatte:
Jetzt war er enttäuscht. Es war für ihn ganz offensichtlich nicht die Woche der
Frauen.


Eine Ersatzfrau war nicht in Sicht. Und so lieh er sich in der
Videothek einen Thriller mit Liam Neeson aus, den er schon einmal gesehen
hatte. Ein Mann griff gegenüber Mädchenhändlern, die seine Tochter in Paris
entführt hatten, gnadenlos durch und räumte konsequent einen Gangster nach dem
anderen aus dem Weg, ganz im Stil seiner Feinde. Bis er seine Tochter befreit
hatte. Wärmland hatte sich immer auch eine Tochter gewünscht. Nach diesem Film
spürte er eher Erleichterung, dass er solche Sorgen nicht hatte.


Den Sonntag nutzte Wärmland zur Entspannung. Das Wetter war
herbstlich; es wehte ein heftiger Wind, der zu einem langen Spaziergang durch
die Stadt einlud und ihm den Kopf frei pustete. Er setzte sich für einige
Minuten auf eine Bank am westlichen Übergang zur Genovevaburg, als die Sonne
eine Wolkenpause nutzte. Über den mächtigen Burgturm huschten noch eilig einige
dünne Wolkenfetzen wie aufgeschreckte Seelen. Es gelang ihm, einmal weder an
den Fall noch an seinen Bruder Jörg oder die vorschnell verlorene Romanze mit
Ariane Althoven zu denken.


So gut wie, jedenfalls.


Er dachte stattdessen an die für dieses Jahr schon wieder beendeten
Burgfestspiele, von denen er im Sommer ein erstes Mal eine Aufführung erlebt
hatte. Was hatte er da gelacht. Die Premiere der Boulevardkomödie mit dem Titel
»Mond über Mayen« hatte an jenem Abend sogar Mario Adorf aus München
hierhergelockt. Der Mayener Ehrenbürger, ehemals eine Klasse über Wärmlands
Vater an der Mayener Oberschule für Jungen, hatte den ersten großen Beifall
erhalten, noch bevor das Stück selbst reichlich damit bedacht worden war.
Wärmland plante für die nächste Saison fest den nächsten Festspielbesuch ein
und hoffte im Stillen auf eine weibliche Begleitung.


Nachdem er ein Stück der Nette gefolgt war und einen Abstecher ins
Grubenfeld oberhalb des Ortsteils Werkelsley unternommen hatte, kehrte er um
und gönnte sich im Café Geisbüsch zwei Stücke eines leckeren Apfelkuchens. In
dieser Nacht schlief er sogar endlich einmal ohne Zwischenfälle durch.


***


Kevin Malchow wohnte noch immer in der kleinen
Zwei-Zimmer-Wohnung im ersten Stock eines Sechs-Parteien-Hauses in Thür, die er
vor eineinhalb Jahren zusammen mit seiner damaligen Freundin bezogen hatte.
Nachdem sie ihn vor zwei Monaten verlassen hatte, suchte er eine neue Bleibe,
denn die Miete war ihm nun zu hoch. Er musste ein einzelnes Zimmer finden, aber
die waren nicht allzu reichhaltig gesät auf dem Wohnungsmarkt. Bisher hatte er
nur zwei Zimmer gesehen, die aber beide an andere Interessenten gegangen waren.
Wahrscheinlich hatte es an seinem Auftreten gelegen oder an seinem Äußeren, er
war sich da nicht so ganz sicher. Die anderen Mietinteressenten, denen er bei
Besichtigungen begegnet war, hatten jedenfalls durchweg seriöser gewirkt als er
selbst. Er musste sich eingestehen, dass seine Chancen nicht zum Besten
standen. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als dranzubleiben und beharrlich
weiterzusuchen. Eine Alternative gab es nicht. Er war sehr froh gewesen, als er
endlich aus der Wohnung seiner Eltern hatte ausziehen können, nachdem er mit Beatrice
eine gemeinsame Bleibe gefunden hatte. Es schien ihm, als sei es erst gestern
gewesen. Zunächst hatte er gar nicht verstehen können, warum sie ihn wieder
verlassen hatte. Bis ihm ein Arbeitskumpel erzählte, dass sie schon länger mit
einem anderen und etwas älteren Typen gesehen worden war, der wohl als Geselle
in einer Autowerkstatt arbeitete. Damit hatte der Konkurrent zumindest eine
höherwertige Arbeitsstelle aufweisen können als er mit seinem Auslieferungsjob,
der auch noch alles andere als sicher war. Aber so richtig schwierig war es mit
ihm und Beatrice erst geworden, als er angefangen hatte, von dem Unfall zu
träumen. Immer wieder war er nachts schwitzend und keuchend aufgewacht und
hatte damit auch sie stets unfreiwillig geweckt. Schließlich hatte er sich
draußen auf dem Sofa im Wohnraum seine Schlafstelle gerichtet, um seine
Freundin nicht länger zu stören. Wahrscheinlich hatte diese Maßnahme der
ohnehin schon gefährdeten Beziehung den Rest gegeben.


Nun saß er allein auf achtundfünfzig Quadratmetern und fühlte sich
unendlich einsam. Tröstlich für ihn war nur der Umstand, dass die Alpträume
nachgelassen hatten, in denen er den Unfall immer wieder durchlebte.


Nach einem Sonntagsbesuch bei seinen Eltern am Vormittag hatte er
einem Fußballspiel der Kreisliga zugeschaut, bei dem ein netter Arbeitskollege
von ihm mitgespielt hatte. Er war seiner Einladung gefolgt, da sein
Freundeskreis nicht gerade üppig besetzt war, und nach dem Spiel noch auf ein
Bier mit ins Vereinslokal gegangen. Doch als sein Kollege dann von seiner
Verlobten abgeholt worden war, hatte auch dieser fulminante Höhepunkt des Tages
ein schnelles Ende gefunden. Fast alle seine »besseren« Bekannten hatte
Beatrice in ihre Beziehung eingebracht. Und dieser Personenkreis machte sich
nun nach der Trennung rar. Malchow war mal wieder bewusst geworden, dass er
sich schwertat mit Freundschaften. Missmutig hatte er sich eine Tiefkühlpizza
aufgewärmt und sich vor den kleinen Fernseher gehockt. Den großen Apparat hatte
Beatrice mitgenommen, sodass er gezwungen gewesen war, sich einen kleinen,
gebrauchten Fernseher zu besorgen. Nun verfolgte er einen Kölner »Tatort« mit
den Kommissaren Ballauf und Schenk. Diese beiden Ermittler fand Malchow
ziemlich cool, und er hatte in seiner Programmzeitung gelesen, dass in diesem
Fall auch die Eifel eine Rolle spielen würde. Seine Eltern ließen sich dagegen
keine Folge von »SOKO Wismar« entgehen, denn sie
waren im Herzen immer noch ihrer alten Heimat Mecklenburg-Vorpommern verbunden.


Seine souveränen Kölner Kommissare entführten ihn nun zumindest für
eine Weile in eine andere, interessantere Welt, in die es Malchow noch nicht
geschafft hatte. Nach dem bisher markantesten »Höhepunkt« seines Lebens, dem
schrecklichen Verkehrsunfall mit drei Toten, der sich noch immer in seine
Träume schlich, konnte es für ihn jedoch eigentlich nur noch bergauf gehen. Der
Fahrerjob war zumindest für eine Weile okay. Und wenn er demnächst eine neue
Wohnung gefunden hatte, würde er sich vielleicht auch noch einmal zu einer
weiteren Ausbildung aufraffen können. Er war schließlich jung genug für neue
Perspektiven, auch wenn ihn seine Emotionen nach der Trennung von Beatrice
zunächst einmal ziemlich runtergezogen und in gewisser Weise gelähmt hatten.


Als der »Tatort« vorüber war, nahm sich Malchow noch ein Bier aus
dem Kühlschrank und verfolgte eine amerikanische Krimiserie, die eine Stunde
lang lief. Wenn er fit war, sah er sich meist auch noch die Folgesendung an.
Doch heute war er zu müde und schaltete das Gerät ab. Er ging ins Badezimmer, legte
seine Kleidung ab und schlüpfte in einen Schlafanzug. Nachdem er die Zähne
geputzt hatte, ging er hinüber in den kleinen Wohnraum. Bevor er sich ins Bett
legte, öffnete Malchow die Balkontür so weit, dass er hinaustreten konnte. Er
trat bis an das Geländer vor und schaute in die Dunkelheit. Zu seinen Füßen
erstreckte sich ein Hof, der über eine Zufahrt links neben dem Haus zu
erreichen war. Das Hofgelände wurde auf drei Seiten von Garagen flankiert,
deren Zahl größer war als die der Wohnungen. Der Eigentümer des Mietshauses
hatte sie an Fremde vermietet, die nicht im Haus selbst, aber nahe im Dorf
wohnten. Eine der acht Garagen stieß rechts an das Haus an, sodass man mit
einem beherzten Kletterakt vom Balkon auf das Garagendach gelangen konnte.
Malchow ließ den Blick über den Hof schweifen, über dem am hinteren Ende eine
kleine Lampe einen schwächlichen Lichtschein produzierte. Ein kaum mehr als
einen Meter hoher Zaun trennte ihn von der steil ansteigenden Böschung der
Eisenbahnstrecke Mayen-Andernach.


Malchow schaute nach oben und sah viele Sterne, die geduldig auf ihn
herabblickten. Er war nicht religiös, aber irgendetwas machte ihn ehrfürchtig
angesichts dieser Weite über seinem Kopf. Bei diesem Anblick voller Frieden und
Stille wünschte er sich ganz innig einen ruhigen Schlaf ohne diesen
schrecklichen Alptraum. Er kehrte in die Wohnung zurück und ließ die Tür einen
Spaltbreit offen. Um ein Zuschlagen zu verhindern, legte er einen seiner
Schlappen dazwischen. Das gab ihm immer das Gefühl, für eine ordentliche
Portion Frischluft zu sorgen. Auch die Tür zu seinem Schlafraum ließ er einen
Spalt offen, mit einem weiteren Schlappen dazwischen, und stellte das Fenster
auf Kipp. Jetzt war alles bereit für eine Nacht, die früh um sechs zu Ende sein
würde.


Malchow kuschelte sich unter seine Decke und dachte an Beatrice. Er
sah sie vor sich, wie sie mit dem anderen Kerl zusammen war. Gewaltsam
schüttelte er den Gedanken an sie ab und dachte stattdessen an die Ereignisse
der Serie, die er vorhin gesehen hatte. Er versuchte, sich vorzustellen, dass
er selbst einer der Akteure war und einen Mord aufzuklären hatte. Darüber
schlief er ein.


Weit nach Mitternacht schreckte Malchow auf. Er war sich
zunächst nicht sicher, ob er das Geräusch, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte,
richtig zuordnen konnte, aber es kam ihm irgendwie bekannt vor. Es hatte
geklungen wie der vierarmige eiserne Kerzenhalter, als er ihn einmal umgestoßen
hatte. Der stand draußen im Wohnzimmer auf dem niedrigen Couchtisch mitten im
Raum. Er hatte die letzten Kerzen, die Beatrice und ihm ihr romantisches Licht
geschenkt hatten, inzwischen entfernt. So stand der Kerzenhalter ohne seine
wichtigsten Bestandteile neben dem Deckchen auf der dem Balkon zugewandten
Seite des Tisches. Aber jetzt war er wohl umgefallen.


Ein Adrenalinstoß riss Malchows Puls unbarmherzig nach oben. Denn
ein relativ schwerer Kerzenhalter aus Eisen fiel nicht so einfach um. Sein Atem
beschleunigte unter dem Stress der Ungewissheit: Was hatte den Kerzenhalter
umgeworfen? Wie erstarrt versuchte er, jedes Geräusch zu vermeiden. Er lauschte
in die Stille und war sich ganz sicher, dass sein Atem und sein Puls viel zu
laut waren. Es muss eine Katze sein, dachte er dann. Eine Katze, die vom Balkon
hereingeschlüpft und auf den Tisch gesprungen war. Aber warum hörte er jetzt
nichts mehr? Sie würde sich doch gewiss weiterbewegen. Malchow spürte, wie eine
lähmende Furcht durch seine Glieder kroch. Er hatte das Gefühl, nicht
ausreichend Luft zu bekommen. Was war da draußen? Malchow fürchtete, dass ihn
die Anspannung bald zerreißen würde. Es war unerträglich. Die Ungewissheit fraß
sich durch seine Brust wie ein Schwelbrand. Aber er lauschte nur weiter wie
gelähmt in die Stille, nicht fähig zu irgendeiner Reaktion. Doch er hörte
nichts mehr. Alles war ruhig, als sei nie etwas geschehen. Nach ein paar
Minuten löste sich seine Anspannung.


Malchow war in Schweiß gebadet und begann zu frieren. Er musste ins
Bad gehen, sich abtrocknen und einen neuen Schlafanzug anziehen. Aber noch
traute er sich nicht, seine Lampe neben dem Bett anzumachen. Als habe er Angst,
damit seine Position zu verraten. So saß er einige weitere Minuten im Bett, bis
seine Furcht nachzulassen begann. Schließlich gewann ein Gedanke immer mehr die
Oberhand: Er hatte gar nichts gehört, sondern noch im Traum ein Geräusch
wahrgenommen, das er fälschlicherweise für real gehalten hatte. Das musste es
sein. Je länger er so dalag und lauschte und nichts hörte, umso stärker
erfüllte ihn dieser Gedanke mit Zuversicht.


Er streckte seinen Arm zur Lampe und knipste das Licht an.
Augenblicklich fühlte er sich bedeutend wohler. Das Licht, das er vorhin noch
gefürchtet hatte, gab ihm jetzt Sicherheit. Es war alles in Ordnung. Er hatte
sich geirrt und war einem Traumphänomen zum Opfer gefallen.


Malchow schlug die Bettdecke zur Seite und schwang die Füße nach
draußen. Einen kurzen Moment blieb er stehen und lauschte noch einmal in die
Stille. Er schalt sich einen Narren, weil er sich so verrückt gemacht hatte.
Dann ging er zur Tür. Er zögerte einen Augenblick, als sein Blick dem
Lichtschein ins Wohnzimmer hinein folgte. Dann streckte er die rechte Hand aus
und betätigte den Lichtschalter des Wohnraumes. Er stieß die Tür etwas weiter
auf, ging hindurch und schaute nach rechts auf die Kommode.


Malchow erstarrte. Der Kerzenständer lag auf der Seite, so, dass er
beinahe auf den Boden gefallen wäre. Etwas hatte ihn zu Fall gebracht. Dann sah
Malchow, dass die Balkontür weiter offen stand als zuvor.


Die Panik befiel ihn nun noch heftiger. Doch ehe er sich bewegen konnte,
schlug ihm mit großer Wucht die Tür an die linke Schulter und an den Kopf.
Malchow kippte benommen vornüber und nahm noch in letzter Sekunde einen
schwarzen Schatten wahr, der, von seiner linken Seite kommend, nach seinem Kopf
griff.




ACHT


Regine Nau platzte unvermittelt in Wärmlands Büro. »Sie
haben ihn!«, sprudelte es aus ihr heraus.


»Osterhase, Weihnachtsmann, wen denn?«, fragte Wärmland trocken.


»Diesen Rogalla! Sie haben ihn an der französischen Grenze gestellt.
Er hat wieder um sich geballert, aber diesmal hat er selbst was abbekommen.
Nichts Schlimmes, nur eine kleine Fleischwunde. Aber sie haben ihn. Er wird
noch heute überführt.«


Wärmland sah die Freude in ihren Augen und verspürte selbst auch
Erleichterung und Genugtuung, dass man zumindest schon mal den Schützen
erwischt hatte, der Trobisch angeschossen hatte. Jetzt war es seine Aufgabe
herauszufinden, ob er auch der »schwarze Taucher« war.


***


Um zehn Uhr begann die Besprechung in Koblenz. Obwohl Montag
war, empfand Wärmland die Stimmung unter den Kollegen als ganz gut. Das war
sicher dem Erfolg geschuldet, dass man Rogalla inzwischen gefasst hatte. Damit
verband sich nun auch die große Erwartung, dass es gelingen mochte, ihn als
Mörder der Toten am See und an der Mosel zu überführen.


Wärmland berichtete zunächst, dass Trobisch, den er auch heute vor
der Besprechung kurz besucht hatte, zunehmend ungeduldig wurde und am liebsten
für zwei Wochen zum Skifahren aufbrechen würde, sobald der Fall gelöst wäre. Da
es allerdings noch nicht so weit war, warteten nun alle gespannt auf das
Ergebnis der Vernehmung, die Wärmland und Bernardi vornehmen würden. Es war das
Einzige und Beste, was sie hatten. Andere Spuren hatten sich nicht ergeben und
waren ihnen auch nicht vonseiten der Bevölkerung zugetragen worden. Die
Zuversicht war dennoch groß. Rogalla traute man die Taten zu. Die Akten aus dem
früheren Rauschgiftfall beschrieben ihn als aggressiv, skrupellos und bösartig.
Eine wunderbare Mischung, aus der man prächtige Mörder machen konnte. Wärmland
fragte sich nur, wie es solch ein Typ überhaupt geschafft hatte, Mitglied der
ehrenwerten Feuerwehr zu werden. Er musste seine dunkelsten Seiten recht gut
verborgen haben. Was ihm jetzt wohl nicht mehr so gut gelang. Bald würden sie
ihn aus nächster Nähe erleben können.


***


Noch am frühen Nachmittag war Rogalla nach Koblenz überstellt
worden. Eine halbe Stunde später betraten Wärmland und Bernardi den Raum, in
dem Rogalla von einem jungen Kommissar bewacht wurde. Mit einem »Danke«
bedeutete Wärmland dem Kollegen, dass er gehen könne.


Wärmland spürte sofort die aggressive Energie im Raum. Bei ihm
selbst wurde so etwas wie ein psychischer Mechanismus aktiviert, der seinem
eigenen Energie- und Aggressionspotenzial die angemessene Feinjustierung
verschaffte. Das »Spiel« konnte beginnen.


»Gratuliere, Herr Rogalla, Sie haben noch mal Glück gehabt«,
eröffnete Wärmland die Vernehmung. »Mordversuch und schwere Körperverletzung an
einem Polizisten statt Mord. Oder war es nur ein Versehen, und Sie waren gerade
beim Waffereinigen, als sich der Schuss aus Ihrer Pistole gelöst hat?«


»Ja, wenn Sie es schon wissen, umso besser«, presste Rogalla hervor.


»Ich kann Ihnen sagen, was wir wissen und was wir Ihnen nachweisen
können: Die Kollegen haben schön bei Ihnen angeklopft und sich ordentlich
vorgestellt, wie es netter Besuch zu tun pflegt. Da Sie aber nicht zur Tür
kamen, um zu öffnen, haben die Kollegen laut und deutlich das Betreten Ihrer
Wohnung angekündigt. Mit dem Hinweis auf einen Durchsuchungsbeschluss. Als sie
drin waren, haben Sie Ihre Gastgeberpflichten jedoch grob vernachlässigt.
Anstatt den netten Besuch mit einer Tasse Kaffe freundlich zu begrüßen, haben
Sie durch eine geschlossene Tür Schüsse auf die Beamten abgegeben.« Wärmland
beugte sich zu Rogalla hinab. »Und damit haben Sie billigend in Kauf genommen,
dass einer meiner Kollegen eine tödliche Schusswunde erleidet. Das«, Wärmland
dehnte das Wort ein wenig in die Länge, »werter Herr Rogalla, müssen wir Ihnen
als Mordversuch anrechnen. Aber es spielt ja ohnehin keine größere Rolle mehr
für Sie, da Sie schon sechs Morde auf dem Tacho haben.«


»Wie bitte? Was quatschen Sie da von sechs Morden?« Rogalla schien
ehrlich überrascht. Er ging sofort in die Defensive. »Was wollen Sie mir da
unterschieben? Die unerledigten Mordfälle Ihrer gesamten Karriere vielleicht?
Da bin ich aber gespannt, wie Sie das anstellen wollen.«


»Aber nein, Herr Rogalla«, schaltete sich nun Bernardi ein. »Wir
sind viel bescheidener, als Sie vermuten. Es geht uns nur um Ihre kleine
Sauerei an der Mosel und am Laacher See. Fürs Erste reicht es uns, Sie dafür
dranzukriegen.«


»Was?«, brüllte Rogalla und sprang auf. »Wie kommen Sie denn auf so
’ne Scheiß-Idee?«


Wärmland war sich sicher, dass es Rogalla nicht beim Aufspringen
hätte bewenden lassen, wenn er nicht durch die Handschellen beeinträchtigt
gewesen wäre. »Reicht Ihnen das noch nicht als Tatvorwurf?«, fragte er scharf.
»Hätten Sie es lieber etwas bunter, eine Mischung aus mehrfachem Mord mit
schwerem Raub und Kindesentführung vielleicht? Wenn Sie uns noch weitere
Straftaten aus Ihrer Sammlung gestehen wollen, nur zu. Und vergessen Sie das
Thema Drogen nicht. Davon ist doch bestimmt auch etwas dabei.«


Rogalla ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. »Sie sind ja völlig
bescheuert, wenn Sie mir das anhängen wollen«, schnaubte er. »Gibt es einen
Grund, warum Sie mir das in die Schuhe schieben wollen? Ist sonst gerade keiner
verfügbar für so ’n Scheiß?«


Wärmland hatte Rogallas Reaktionen und Körpersprache genau
beobachtet. Seine äußerst überzeugend wirkende Empörung gab ihm zu denken.
Konnte der Kerl so gut bluffen? Das würde sich noch rausstellen.


Er setzte sich Rogalla gegenüber an den Tisch. »Ich will Ihnen gerne
sagen, wie wir gerade auf Sie kommen, damit Sie mir nicht noch an Bluthochdruck
eingehen.« Er erhöhte seine Stimme zu einem Ausdruck verzweifelten Bedauerns,
als habe er wirklich fast nichts in Händen. »Es ist zugegebenermaßen nur ein
winziges, geradezu unbedeutendes Detail …«


Wärmland lehnte sich weiter nach vorne und formulierte in einem sehr
viel dunkleren Timbre und deutlich bedrohlicher: »Aber es ist ein Anfang. Sie,
Herr Rogalla, haben Ihre Fingerabdrücke an einem der Tatorte hinterlassen.«


Wärmland machte eine Pause, um seine Information in angemessener
Stille einwirken zu lassen. Tatsächlich hatte er den Eindruck, dass Rogalla
etwas Farbe verlor und sich Anzeichen von Betroffenheit zeigten.


»Und was macht die Polizei in so einem Fall?«, fügte er nun wieder
in diesem beinahe weinerlichen, bedauernden Tonfall hinzu. »Sie bemüht sich
natürlich, dieses kleine Detail einfach zu vergessen, um Sie weiterhin für
einen lieben Kerl zu halten. Aber es funktioniert nicht. Obwohl Sie alle
Attribute eines unbescholtenen Chorknaben haben, hat sich bei uns so eine
komische Wahrnehmung eingestellt, die man begründeten Verdacht nennt. Wir haben
wirklich alles versucht, Herr Rogalla, alles. Aber zu guter Letzt blieb es bei
diesem unangenehmen Verdacht, der sich dummerweise immer noch gegen Sie
richtet.« Wärmland senkte seine Stimme zurück in die dunkle Frequenz. »Was so
ein paar Fingerabdrücke an einem Tatort aber auch alles anrichten können …
Unangenehme Sache, diese Fingerabdrücke, unverwechselbar, eindeutig.«


Von Rogallas stoischem Schweigen war Wärmland ein wenig überrascht.
Vielleicht rief er in seinem Kopf gerade Bilder ab, die ihm zeigen sollten, an
welchem Tatort ihm dieses Missgeschick unterlaufen sein konnte. Möglicherweise
waren sie doch auf dem richtigen Weg.


Nun schien Rogalla sich gefangen zu haben, denn wieder begehrte er
auf.


»So ein Unsinn!« Diesmal sprach er mehr, als dass er schrie. Er
schien verunsichert. »Wo soll denn das gewesen sein? Ich habe mit den Morden
von der Mosel und vom Laacher See nichts zu tun. Mord ist nicht meine
Baustelle.«


»Wenn es nur darum geht …«, erwiderte Bernardi. »Manch einer, der
jahrzehntelang in einer kleinen Mietwohnung gelebt hat, baut sich plötzlich
doch noch ein Haus. Sie könnten Ihr Spektrum doch auch etwas erweitert haben.«


»Zumal es vom Verkauf von Drogen an Schüler bis zum Mord an reiferen
Herren doch wirklich kein so großer Schritt mehr ist«, ergänzte Wärmland
übellaunig. »Also los, Herr Rogalla, sagen Sie es endlich. Wie kommen Ihre
Fingerabdrücke an das Angelboot am Laacher See, in dem zwei Männer gestorben
sind?« Er heftete seinen Blick fest auf Rogallas Augen, um keine Nuance seiner
inneren Reaktion zu versäumen. Zu seinem Erstaunen schien sich der Beschuldigte
beinahe augenblicklich zu entspannen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als
er Wärmlands Hoffnung und die des ganzen Ermittlerteams zum Einsturz brachte.


»Also, wenn es das ist. Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung.«


Wärmlands Spannung stieg in gleichem Maße an, wie die von Rogalla
nachließ. Womit wollte sich dieser Drogenkriminelle wohl herausreden? Konnte er
sich überhaupt noch aus dieser Situation befreien, die ihn scheinbar schon ans
Messer geliefert hatte?


»Sie wissen doch so viel über mich. Dann müssten Sie auch wissen,
dass ich ein ausgebildeter und begeisterter Taucher bin. Oder ist Ihnen das
neu«?


»Natürlich nicht«, antwortete Bernardi.


In Wärmland stieg eine Ahnung empor, die nichts Gutes bedeutete.
Zumindest nicht im Sinne ihrer Ermittlung.


»Was glauben Sie wohl, was im Raum Koblenz das schönste Gewässer zum
Tauchen ist?« Ohne eine Antwort abzuwarten, gab Rogalla sie sich gleich selbst.
»Natürlich der Laacher See. Der hat das klarste Wasser weit und breit und liegt
fast vor der Haustür. Da bin ich ab und zu, nehme mir eines von den Booten,
natürlich mit dem Einverständnis von Herrn Müller, dem Pächter, und fahre raus
auf den See.«


»Soll das heißen, Herr Müller vom Campingplatz hat Ihnen ganz
offiziell ein Boot überlassen?«, wollte Wärmland wissen.


»Ja, warum denn nicht? Wir haben uns vor Jahren bei einer
Feuerwehrübung kennengelernt. Da hat er von meiner Tauchleidenschaft erfahren
und mir angeboten, dass ich von seinen Booten aus auch privat am See tauchen
könne. Er fand die Arbeit der Feuerwehr klasse und hat mir dieses nette Angebot
gemacht.«


»Davon hat er uns gar nichts gesagt«, meinte Bernardi und schaute
Wärmland an.


»Warum sollte er Ihnen denn auch von einem harmlosen privaten
Arrangement erzählen?«, fragte Rogalla. »Der ist selber so ein Wasserfreund,
segelt mit seiner kleinen Jolle und kann nachvollziehen, was mich antreibt.
Wassermenschen verstehen sich eben.«


Wassermenschen, dachte Wärmland. Ihr Täter war auch ein
Wassermensch. Sie waren davon ausgegangen, dass sie den richtigen
Wassermenschen erwischt hatten, doch erneut beschlichen ihn Zweifel. Gab es
noch einen anderen da draußen, einen weiteren exzellenten Taucher? Die
Wahrscheinlichkeit war nicht groß. Aber wenn sich Rogallas Angaben als richtig
erwiesen und er vielleicht sogar ein Alibi für die Mordzeiten aufweisen konnte,
wäre er die längste Zeit ihr Hauptverdächtiger gewesen. Daher war jetzt der
Zeitpunkt gekommen für die entscheidende Frage.


»Was haben Sie in der Nacht vom 30. September auf den 1. Oktober
gemacht, Herr Rogalla?«


Die Antwort kam ohne die geringste Verzögerung. »Das weiß ich
zufällig genau. Einer meiner Kumpels hatte am Dreißigsten Geburtstag. Wir waren
zu viert bei ihm in Weißenthurm, haben erst gegrillt und dann am Abend noch ein
paar Filme angeschaut. Und ein bisschen gesoffen. Wie es halt so ist auf einer
richtigen Männerparty.«


»Wie sah der Rest der Nacht aus?«


»Sie würden nicht fragen, wenn Sie wüssten, wie ’ne richtige
Männerparty läuft. Wir hatten die Hucke so voll, dass wir unsere Eltern nicht
wiedererkannt hätten.« Rogalla grinste. »Und die uns wahrscheinlich auch
nicht.« Jetzt lachte er auch noch über seinen eigenen Witz. »Klaus-Dieter hat
es noch quer über die Straße bis nach Hause gepackt, aber wir, also Berni und
ich, haben bei Mucki gepennt. Wir nennen ihn ›Mucki‹, weil er vor Muskeln fast
nicht mehr laufen kann, so ein Bodybuilder halt.«


Wärmland hörte den schmerzhaften Knall, als ihre Hoffnung bezüglich
einer unmittelbar bevorstehenden Lösung des Falles platzte wie ein zu großer
Luftballon. Wie so oft im Rahmen von Ermittlungen erwies sich die vermeintlich
heiße Spur als ein von undurchdringlichen Brombeeren zugewachsener, unnützer
Trampelpfad. Natürlich mussten Rogallas Angaben noch überprüft werden. Aber
Wärmlands Intuition sagte ihm, dass der Mann die Wahrheit sagte. Sein Verhalten
während der Vernehmung barg keine Anzeichen von Sorge oder Schuld. Er war zwar
ein Taucher, aber nicht der Taucher. So blieben noch
die Schüsse auf die Kollegen und Trobischs Verletzung sowie der illegale Besitz
großer Mengen von Drogen. Rogalla war seinem alten Metier offenbar treu
geblieben und hatte sogar noch aufgestockt, wenn man die Art und Menge der
illegalen Rauschmittel berücksichtigte, die man gefunden hatte. Diesmal würde
er für längere Zeit aus dem Verkehr gezogen werden. Aber das war das Spielfeld
der Kollegen vom Drogendezernat. Wärmland würde diesen abgehalfterten
Feuerwehrmann wahrscheinlich nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es sei denn,
Rogallas Alibi stellte sich doch noch als erlogen heraus. Aber davon ging
Wärmland nun nicht mehr aus.


***


Die Enttäuschung war groß unter den Kollegen. Zu sehr hatten sie
auf den Durchbruch und auf ein Geständnis von Rogalla gehofft. Sie mussten nun
wieder von vorne anfangen, vielleicht die Sichtweise ändern und ein offeneres
Bewusstsein auch für kleine Details entwickeln. Er war zermürbend, dieser
Rückschlag. Selbst Trobisch, der nun zumindest mit einer Verurteilung des
Schützen rechnen konnte, der ihn verletzt hatte, konnte diesem Teilerfolg nur
minimale Genugtuung abgewinnen. Die meisten hatten wohl das Gefühl, eine
Abraumhalde mit feinem Sieb durchgehen zu müssen, um doch noch diese verdammte
Stecknadel aufzuspüren.


Auch für Wärmland war der Tag eigentlich schon gelaufen. Er war
unkonzentriert und fahrig und fragte sich, welche Chancen sie jetzt noch
hatten, den richtigen Täter in die Hände zu bekommen.


Regine Nau trat ein. »Eben ist ein Anruf von einer Beatrice Neefges
eingegangen«, sagte sie. »Sie hat ihren Exfreund tot in dessen Wohnung
aufgefunden. Der Mann heißt Malchow, Kevin Malchow.«


Wärmland kam der Name irgendwie bekannt vor, und er suchte in seinen
Erinnerungen nach einem passenden Zusammenhang. Dann kam die Erkenntnis. »War
das nicht der Name dieses Transporterfahrers, der im Frühjahr am Laacher See in
den Unfall mit der dreiköpfigen Familie verwickelt war?«


Regine Nau schaute zweifelnd. Sie hatte den Namen nicht mehr parat.
»Kann schon sein, Chef. Ich weiß nicht mehr.«


»Also fahren wir raus und schauen uns das an. Wo müssen wir hin?«


»Die Wohnung liegt in Thür.«


»Na, das schaffen wir doch zu Fuß.« Wärmland bemerkte den
erschrockenen Gesichtsausdruck seiner Kollegin und winkte amüsiert ab. »Keine
Sorge. So weit wird es nicht kommen. Mein linker Huf hat immer noch ein
Problem, seit ich beim Basketball mit meinem Sohn umgeknickt bin.«


Regine Nau nickte erleichtert.


»Hat die Anruferin noch was gesagt?«, wollte Wärmland wissen.


»Nicht so richtig. Sie muss wohl sehr aufgeregt gewesen sein.«


»Und sie hat gesagt, dass sie die Ex ist? Sie wird ihn doch nicht
etwa im Streit selbst –« Wärmland unterbrach seinen Satz. »Schauen wir uns das
erst mal an.«


***


Die Wohnung lag in der Segbachstraße in Thür, einer ganz
normalen Dorfstraße mit gemischtem Hausbestand. Überwiegend einstöckige Häuser
mit ausgebautem Dach, unter dem in der Regel zwei bis vier Parteien wohnten.
Das Haus, das sie suchten, das mit der Hausnummer 149, besaß allerdings
zwei Vollgeschosse mehr. Ein Mann in mittleren Jahren und eine etwa
zwanzigjährige junge Frau mit langen dunklen Haaren standen vor der
Haupteingangstür und erwarteten sie. Wärmland grüßte knapp im Vorbeifahren und
parkte den Land Rover ein paar Meter weiter auf der rechten Seite zwischen
einem gewaltigen Blumenkübel und einem alten beigefarbenen Opel aus den
Sechzigern, der schon Oldiestatus besaß.


Sie gingen auf die beiden zu, stellten sich vor, und man begrüßte
sich mit einem knappen Handschlag. Der Mann neben Beatrice Neefges war der
Vermieter des Opfers, ein Herr Claasen, der im Haus direkt gegenüber wohnte.
Wärmland fixierte die junge Frau, die sichtlich nervös war, aber auch erschöpft
wirkte. Das war nur zu verständlich in Anbetracht der Umstände. Er fragte sich
jedoch, ob ihre Beklommenheit tiefere Wurzeln hatte als nur die, die sich durch
das Auffinden der Leiche ergeben hatten.


Während sie die Treppe hinaufstiegen, fragte Wärmland, ob einer der
beiden irgendetwas verändert oder angefasst hatte. Sowohl Herr Claasen als auch
Frau Neefges verneinten. Wobei der Vermieter bemerkte, dass man ja ständig im
Fernsehen zu sehen bekäme, wie die Polizei bei der Arbeit vorging, und dass es
auch da immer als unerwünscht dargestellt wurde, wenn Zeugen etwas an einem
Tatort berührten oder veränderten. Wärmland stimmte dem zu, schenkte sich aber
den Hinweis, dass Fernsehfilme oft nur sehr bedingt reale Polizeiarbeit
wiedergaben.


Im ersten Stock befanden sich zwei Wohnungstüren, und der Vermieter
schloss die rechte davon auf. Wärmland ging durch den kleinen Flur geradeaus
zur nächsten Tür, die halb offen stand. Er betrat den Raum, der offensichtlich
als Wohnraum genutzt worden war. Rechts lag eine leblose männliche Gestalt am
Boden vor der geöffneten Tür zu einem weiteren Raum, dem Schlafzimmer. Es war
offensichtlich, dass der junge Mann tot war. Er lag auf dem Rücken, aber sein
Kopf war zur Seite gedreht, und die Augen schauten mit starrem, trübem Blick
ins Leere.


Im ersten Augenblick erkannte Wärmland noch keine Verletzungen. Als
er näher an die Leiche herantrat, entdeckte er jedoch ein großes Hämatom an der
linken Schläfe des Toten, in dessen Mitte eine Platzwunde klaffte. Dort war
etwas Blut ausgetreten und auf den Boden getropft. Aber es war nicht so viel,
wie Wärmland bei der geschätzten Wucht des Schlages und der Größe der Wunde
erwartet hätte.


»Mit ziemlicher Sicherheit ist er nicht auf einer Bananenschale
ausgerutscht. Sehen Sie hier am Kopf, Frau Kollegin. Ich glaube, wir brauchen
die Kammerspiele. Rufen Sie bitte die Kollegen.«


Regine Nau nickte kurz, bevor sie ihr Handy hervorholte.


Wärmland richtete sich auf und wandte sich Beatrice Neefges zu. »Sie
haben ihn also gefunden? Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie die
Exfreundin des Toten?«


Die ziemlich bleiche junge Frau nickte zustimmend. »Wir haben uns
vor zwei Monaten getrennt. Ich hatte aber immer noch einen Schlüssel. Heute
wollte ich die letzten Sachen abholen. Das hatten wir so besprochen, Kevin und
ich. Aber wieso ist er denn tot? Ich verstehe das nicht.«


»Das werden wir genau untersuchen. Wann sind Sie in die Wohnung
gekommen?«


Beatrice Neefges sah auf ihre Uhr. »Das war so etwa vor zwanzig
Minuten. Ich dachte, dass Kevin bei der Arbeit ist. Aber dann hat er da gelegen.«


»Das kann ich bestätigen«, warf der Vermieter ein. »Also, dass Frau
Neefges zu dem Zeitpunkt angekommen ist, denn ich war draußen auf der Straße.«


Wärmland schaute sich um. Draußen an der Haustür waren keine
Einbruchsspuren zu erkennen gewesen. Nach gewaltsamem Eindringen sah es also
nicht aus. Wärmland stieg über die Leiche und trat in den Schlafraum. Auch dort
machte er keine auffällige Entdeckung. Alles sah ganz normal aus. Als er sich
umwandte, um in den Wohnraum zurückzukehren, erkannte er im Gegenlicht einige
kleine dunkle Partikel auf dem hellbraunen Laminat. Da lagen kleine Körnchen
auf dem Fußboden zwischen der Leiche und der Balkontür.


»Herr Claasen, sehen Sie die kleinen dunklen Körner auf dem Boden?
Hier zwischen dem Toten und dem Balkon? Haben Sie eine Idee, was das sein
könnte? Aber bitte nur von dort schauen, nicht weiter vorgehen.«


Claasen schaute genauer hin und nickte. »Wir haben kürzlich zwischen
den Garagen hinter dem Haus Steine verlegt. Vorher war da nur Erde mit einer
Auflage aus Split. Die Fugen zwischen den Steinen haben wir mit grobem
Quarzsand verfüllt. Der ist noch nicht ganz verschwunden, es liegt immer noch
ein wenig obenauf. Mich wundert nur, dass der Herr Malchow hinten im Hof war,
denn er hat gar keine Garage. Die waren alle schon vermietet, als er hier
eingezogen ist.«


»Sie meinen also, das könnte von Hinterhof stammen?«


»Es sieht so aus. Sicher bin ich mir aber nicht. Dafür haben Sie
doch Spezialisten, die das rausfinden. So wie im Film.«


»Natürlich.« Wärmland seufzte unmerklich und schaute zur Balkontür,
die nur angelehnt war. Auf dem Boden davor lag ein Hausschuh. »Frau Neefges,
können Sie mir vielleicht etwas zur offenen Balkontür sagen?«


Wärmland hatte eine Vermutung wegen des Hausschuhs. Die Freundin des
Toten kannte sicher dessen Gewohnheiten und hatte vielleicht eine Erklärung.


»Kevin hatte gerne frische Luft beim Schlafen, und da hat er, wenn
es nicht zu kalt war, die Balkontür aufgelassen und das Schlafzimmerfenster
gekippt. Damit die Tür nicht zuschlägt, hat er dann solch einen Hausschuh
hingelegt.«


Wärmland nickte und ging zur Balkontür. Er schaute hinaus und sah
durch das Balkongitter hindurch auf den Hof mit den Garagen. Eins der Dächer,
das wahrscheinlich auch zu einer Garage gehörte, lag nur wenig tiefer als der
Boden des Balkons. Es stieß an dessen rechtem Ende ans Haus an, sodass es wohl
möglich war, vom Balkon auf das Dach zu gelangen – oder umgekehrt. Allmählich
formte sich ein Bild in Wärmlands Kopf. Die Antwort auf das Wie hatte Kontur
angenommen. Nur für das Wer und Warum gab es noch kein Bild.


»Frau Neefges, hatte Ihr ehemaliger Freund irgendwelche Feinde?«


Sie machte ein ratloses Gesicht. »Das kann ich mir nicht vorstellen.
Kevin war eigentlich ein ganz Lieber. Nie aggressiv oder so. Eher schüchtern
oder ängstlich. Der hat sich sicher mit niemandem angelegt.«


»Und Sie, Herr Claasen, haben Sie mal irgendetwas bemerkt? Hatte er
vielleicht mal Besuch, und es ging laut her? Hat sich jemand aus dem Haus
beschwert?«


Claasen schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. »Ein
völlig unauffälliger junger Mann, soweit ich das beurteilen kann. Mir ist nie
was zu Ohren gekommen. Ich kann die Beschreibung von Frau Neefges gut
nachvollziehen.«


»Ich danke Ihnen. Aus meiner Sicht war es das zunächst einmal. Jetzt
sollten bald die Kollegen von der Spurensicherung kommen. Die lassen wir hier
in Ruhe ihre Arbeit machen. Bleibt nur noch ein wichtiger Punkt: Wir müssen die
Familie informieren. Wenn Ihnen Angehörige des Toten oder Freunde bekannt sind,
schreiben Sie uns doch bitte die Namen und Adressen oder Telefonnummern auf.«
Er lächelte der etwas gequält dreinblickenden Beatrice Neefges aufmunternd zu.
»Sie müssen dazu nicht hierbleiben. Kommissarin Nau geht mit Ihnen hinunter zum
Wagen. Und wir kommen eventuell später noch einmal auf Sie zurück, sollten wir
weitere Fragen haben.« Wärmland nickte Regine Nau zu. Die händigte Herrn
Claasen und Beatrice Neefges zunächst ihre Karte aus, für den Fall, dass sie
zusätzliche Informationen mitzuteilen hatten. Dann bat sie die beiden, ihr zu
folgen. Wärmland blieb allein zurück.


Langsam wanderte er durch die kleine Wohnung und grübelte. Nahm das
Töten denn kein Ende mehr? War ein Meteorit mit einem Todesvirus auf die Erde
niedergegangen? Würden sie bald alle tot oder Zombies sein? Wärmland schüttelte
den blöden Gedanken ab, der ihm in Erinnerung an einen alten Film gekommen war.
Dann schaute er sich weiter im Wohnraum um. Die Einrichtung war eher spärlich.
An einer Wand stand ein billiger schwarzer Wohnzimmerschrank mit zahlreichen
Fächern. Wärmland ging näher ran und studierte die umfangreiche Bibliothek, die
aus drei Büchern bestand: ein Fachbuch mit Lernstoff für angehende
Einzelhandelskaufleute, ein Bildband mit dem Titel »Seenland
Mecklenburg-Vorpommern« und der Karl-May-Band »Durchs wilde Kurdistan«.


Weiter oben stand ein Foto, auf dem ein kleiner Junge,
wahrscheinlich zwischen seinen Eltern, abgebildet war. Die drei standen vor
einem kleinen Segelboot, hinter dem sich eine weite Wasserfläche ausbreitete.
»Müritz 1993«, stand klein auf dem einfachen Holzrahmen. Wärmland musterte die
Menschen auf dem Foto. Es war kaum größer als eine gewöhnliche Postkarte, aber
das Lächeln der Erwachsenen war gut zu erkennen. Sie machten einen ganz und gar
entspannten Eindruck. Er vermutete, dass dies ein Bild aus den Kindertagen des
Getöteten war. Und dass diese Erwachsenen bald ihr Lächeln verlieren würden.
Wenn das Leid über sie kam, vom Tod ihres Kindes zu erfahren.


Als »schüchtern oder ängstlich« hatte Beatrice Neefges ihren
Exfreund beschrieben. Auch auf diesem Bild, auf dem er sicher nicht älter als
sechs Jahre war, wirkte Kevin Malchow unsicher und ängstlich. Vielleicht hatte
er Angst vor dem Wasser gehabt oder vor einer Ausfahrt mit dem Boot. Das würde
Wärmland nun nicht mehr ergründen können. Aber wie konnte ein junger Mann wie
er eine solche Gewalt auf sich ziehen, eine Gewalt, die sein Leben auslöschte?
Wärmland hatte nicht den Eindruck, dass Malchow in Drogengeschäfte oder
Gewalttaten verwickelt gewesen war. Er machte auf ihn überhaupt keinen
Eindruck, der im Zusammenhang mit Gewalt stand. Was war hier vorgefallen?
Wärmland wollte seiner Phantasie freien Lauf lassen. Aber dann waren die
Kollegen von der Spurensicherung da, und schließlich erreichte auch Dr. Leyendecker
von der Bonner Rechtsmedizin den Tatort, von dem er gehofft hatte, ihn sehr
lange nicht mehr neben einer Leiche sehen zu müssen. Aber zumindest nahm
Wärmlands Bild vom Wie weiter an Deutlichkeit zu.


***


Am Dienstagmorgen rief Wärmland zunächst in Bonn an. Dr.
Leyendecker berichtete ihm von den Erkenntnissen, die er zu diesem Zeitpunkt
bereits gewonnen hatte. Nach einem halben Tag standen zwar noch Ergebnisse aus,
wie etwa das umfassende toxikologische Gutachten, aber es gab andere
Ansatzpunkte, die Wärmland interessiert aufnahm. Um halb zehn versammelte er
seine Mannschaft und zwei weitere Kommissare in seinem Büro.


»Neben dem Fall ›Taucher‹ haben wir jetzt noch folgendes
Tötungsdelikt zu bearbeiten«, begann Wärmland seinen Vortrag mit einem Blick in
die Runde. »Der vierundzwanzigjährige Kevin Malchow aus Thür wurde vorletzte
Nacht in seiner Wohnung getötet. Er hatte eine Platzwunde an der linken Schläfe
und eine starke Prellung an der linken Schulter. Wie es aussieht, hat der Täter
wohl zunächst die Tür zwischen Schlafraum und Wohnzimmer mit großer Wucht gegen
das Opfer gestoßen. Die hat Malchow an der linken Schulter und am Kopf
getroffen. Das war allerdings nicht die tödliche Verletzung, sondern ein
gebrochenes Genick. Laut Gerichtsmedizin wurde der Kopf des Opfers mit einem
heftigen Ruck zur Seite gedreht, sodass ein Halswirbel brach.«


Wärmland fragte sich, wer von seinen Leuten jetzt wohl auch gerade
an den alten Mann vom Laacher See dachte, der ebenfalls auf diese Art zu Tode
gekommen war. Sicher fand nicht nur er es seltsam, dass diese Tötungsart ihnen
so kurz hintereinander in zwei verschiedenen Fällen begegnete.


»Wo war ich?« Er versuchte, wieder den Anschluss zu finden. »Ach ja,
der Genickbruch war die tödliche Verletzung. Das muss in der Nacht
beziehungsweise in den frühen Morgenstunden geschehen sein. Den Spuren nach ist
der Täter von der Hofseite hinter dem Haus auf eine an den Balkon grenzende
Garage geklettert und in die Wohnung eingedrungen. Das wissen wir, weil die
Balkontür offen stand und sich schwarze Sandpartikel vom Hinterhof auf dem
Fußboden zwischen Tür und Opfer und auch draußen auf dem Balkon fanden. Es gab
keinerlei Einbruchsspuren, weder an der Haus- noch an der Balkontür. Bis
hierher irgendwelche Fragen?« Wärmland schaute sich um, doch alle lauschten nur
aufmerksam seinem Bericht. »Gut. Malchow trug einen Schlafanzug und war
wahrscheinlich eben erst aus dem Bett gekommen. Möglicherweise hatte er etwas
gehört. Ein eiserner Kerzenständer lag umgekippt auf dem Wohnzimmertisch. Der
könnte ein Geräusch verursacht haben, falls der Täter ihn im Dunkeln umstieß
und Malchow davon geweckt wurde.«


Wärmland schaute erneut in die Runde. »Erinnern Sie sich noch an den
Autounfall mit Todesfolge vom Frühjahr, bei dem ein junger Mann mit seinem
Transporter am Laacher See mit dem Pkw einer dreiköpfigen Familie aus Wassenach
kollidierte?«


»Dieser schreckliche Unfall mit dem kleinen Mädchen und seinen
Eltern?«, fragte Reuter betroffen.


»Genau der. Dieser Transporterfahrer ist unser Mordopfer. Der
Kleinwagen der Familie war ins Schleudern gekommen und gegen Malchows Wagen
geprallt. Ihn traf an der Sache keine Schuld. Unser Problem mit Malchow ist,
dass er ein ziemlich unauffälliger junger Mann war, der uns keinerlei Hinweis
auf ein mögliches Tatmotiv hinterlassen hat. Wenn wir seiner Exfreundin und
seinem Vermieter glauben, war er ein ruhiger bis schüchterner Bursche, der
Konflikte mied. Er hat nach den bisherigen Erkenntnissen keine Drogen genommen
und war auch nicht in irgendwelche kriminellen Aktivitäten verwickelt. Ebenso
wenig hatte er Kontakt mit einem anderweitig problembehafteten Personenkreis.
Fakt ist dennoch, dass ihn offensichtlich jemand ausreichend stark
verabscheute, um ihm das Genick zu brechen. Irgendein Geheimnis hat er also
vermutlich doch, und das gilt es zu entdecken. Deshalb habe ich auch die
Kollegen Michalski und Peschulat hergebeten, die mit mir zusammen ein Auge auf
diesen Fall werfen sollen.« Er nickte den beiden kurz zu und fuhr fort. »Wir
sind derzeit zwar etwas eingenommen vom Fall ›Taucher‹, aber auch dieser junge
Mann will unsere Aufmerksamkeit. Deshalb an Sie beide folgender Auftrag: Einer
von Ihnen kümmert sich um die Biografie bis zu den aktuellen Lebensumständen,
Arbeitsstelle, Kollegen, Freundeskreis, Familie. Der andere geht bitte noch
einmal die Sache mit dem Unfall durch. Ist nur so ein Gefühl, aber vielleicht
war jemand nicht von seiner Unschuld überzeugt und hat sich spät zu einer
Aktion hinreißen lassen. Irgendein Patenonkel, der keine Ruhe gefunden hat.
Etwas in der Richtung. Wer macht was?«


Peschulat hob den Arm. »Ich würde mich gern um die Sache mit dem
Unfall kümmern.«


Wärmland schaute zu Michalski. »Und Sie übernehmen den anderen
Part?«


Michalski nickte zustimmend.


»Gut, dann gehen wir wieder an die Arbeit.«


Wärmland kehrte in sein Büro zurück und nahm an seinem Schreibtisch
Platz. Er spürte deutlich den Druck, der sich in ihm aufgebaut hatte. Jetzt
hatten sie schon den siebten Mord innerhalb einer Woche. So etwas hatte er noch
nicht erlebt. Selbst in seiner Zeit bei der Mainzer Mordkommission war es in
seinem Zuständigkeitsbereich nur ein einziges Mal zu einem Dreifachmord unter
Kriminellen im Bandenmilieu gekommen. Wenn er es nicht besser wüsste, müsste er
annehmen, dass er geprüft wurde: Wie viel Mordermittlung auf einmal schaffst
du, Hauptkommissar Wärmland? Er wusste, dass das Unsinn war, aber der Geist war
nun mal nicht gefeit gegen unsinnige Eingebungen. Wichtig war nur, dass er die
Übersicht behielt und weiter mit Bernardi klarkam, Trobischs Vertreter. Gerade
jetzt hätte er seinen Freund gern als zweiten Kopf dabeigehabt. Aber jammern
half nicht. Vielleicht ein Colafläschchen. In seiner linken Jacketttasche fand
er noch drei Exemplare, von denen er zwei Stück sofort inkorporierte. Das half
gegen die Anspannung. Andere hatten ihre Zigaretten. Aber er war heilfroh, dass
er niemals mit dem Rauchen angefangen hatte. Sicher wäre auch er nicht mehr
davon losgekommen.


Wärmland dachte an den jungen Mann mit dem gebrochenen Genick. Das
war eine sehr seltene Art der Tötung. Eigentlich passte sie nicht in eine
»normale« Auseinandersetzung mit tödlichem Ausgang. Warum hatte der Täter Kevin
Malchow also ausgerechnet auf diese Weise umgebracht? Es hatte offenbar kein
Kampf stattgefunden. Kein Ringen und Rangeln, in dessen Verlauf sich vielleicht
ein eher zufälliges Verdrehen des Halses ergeben hätte. Dr. Leyendecker
glaubte an eine zielgerichtete, schnelle Handlung. Von jemandem durchgeführt,
der wusste, was er anrichten würde. Einem Killer also, der lautlos töten
wollte. Aber es konnte doch einfach nicht sein, dass sie hier in Mayen gleich
zwei professionell und kaltblütig vorgehende Killer auf einmal in Aktion
hatten. Das war einfach undenkbar, konnte unmöglich der Fall sein. Etwas
Derartiges gab es im realen Leben nicht, nur in Filmen. Und doch schienen der
junge Mann aus Thür und die Angler aus Schleswig-Holstein darüber hinaus in
keiner Weise miteinander verbunden zu sein. Kevin Malchow hatte erst am Anfang
seines Lebens gestanden. Man hatte es ihm geraubt, bevor er es richtig
kennenlernen konnte. Bevor er die Frau fürs Leben gefunden und mit ihr Kinder
gezeugt hatte. Bevor er seine Kinder hatte aufwachsen und ins eigene Leben
gehen sehen. Die Ermittlungen in dem Mehrfachmord an Mosel und Laacher See
hatten absolute Priorität. Aber Wärmland fühlte im Stillen so etwas wie eine
persönliche Verantwortung für Malchow.


Er konnte ihm sein Leben nicht zurückgeben. Aber er konnte den
Scheißkerl kriegen, der ihm das angetan hatte.




NEUN


Die wesentlichen neuen Erkenntnisse der
Mittwochbesprechung in Koblenz waren die befürchteten: Rogallas Alibi hatte
sich als zutreffend herausgestellt. Damit war er endgültig von der Liste der
Verdächtigen gestrichen. Wärmland informierte die Koblenzer Kollegen über den
Fall in Thür, was auch bei ihnen Betroffenheit darüber auslöste, dass das
Morden weiterging und dass es einen so jungen Menschen getroffen hatte.


Nach einem kurzen Abstecher ins Krankenhaus, wo der sehr zappelige
und tatendurstige Trobisch mit einer Entzündung seiner Schusswunde auch
weiterhin zum Nichtstun gezwungen war, kehrte Wärmland zurück nach Mayen und
rief am Mittag sein kleines »Malchow-Team« und Regine Nau zu sich.


Kommissar Michalski begann mit den Ergebnissen seiner Ermittlungen
zum Leben des getöteten jungen Mannes. Seine Ausführungen endeten mit dem Satz:
»Kevin Malchow war nach meinen bisherigen Erkenntnissen ein völlig normaler
junger Mann ohne irgendeine problematische Seite. Abgesehen davon, dass er seine
Ausbildung zum Einzelhandelskaufmann abgebrochen hat, ist bei ihm anscheinend
alles in Ordnung gewesen. Bis auf die Trennung von seiner Freundin, die die
junge Frau herbeigeführt hat. Malchow scheint aber, soweit ich das bisher sagen
kann, nicht in einen Konflikt mit seinem Nachfolger geraten zu sein. Und der
hatte seinerseits auch keinen Groll gegen ihn. Ich fürchte, von der Seite
werden wir nicht zu einem Motiv und zu einem Täter gelangen.«


Wärmland dankte Michalski und blickte auf Peschulat. »Wie sieht es
bei Ihnen aus, Herr Kollege? Was haben Sie zu bieten?«


»Vielleicht etwas mehr«, antwortete Peschulat vielsagend, bevor er
mit seiner Zusammenfassung begann. »Ich habe die Verwandten der bei dem Unfall
getöteten Familie unter die Lupe genommen. Das heißt diejenigen, die auffindbar
waren. Das waren nämlich nur die Eltern des getöteten Familienvaters. Die
trauern nicht nur sehr um ihren Sohn, die hatten ganz offensichtlich auch ihre
Schwiegertochter sehr ins Herz geschlossen. Ganz zu schweigen von ihrer kleinen
Enkelin. Frau Pauly fing gleich zu weinen an, als ich sie auf die Sache
angesprochen habe. Anscheinend können sich die beiden aber zumindest
gegenseitig etwas Trost und Halt geben. Das war irgendwie rührend anzusehen.
Hier war also alles etwa so, wie man es nach so einem Schicksalsschlag
erwartet. Was mich überrascht hat, war die Tatsache, dass ich den Vater der
Frau, der in Bell ein kleines Haus hat, nicht auftreiben konnte. Niemand in der
Umgebung wusste etwas über seinen Verbleib.«


Wärmland horchte auf. »Soll das heißen, dass der Mann verschwunden
ist?«


»So sieht es im Augenblick aus«, antwortete Peschulat mit einem
Achselzucken.


»Sie sprechen nur von dem Mann. Gibt es keine Frau dazu?«, hakte
Wärmland nach.


»Im Prinzip schon, aber die ist im vergangenen Herbst gestorben. Er
hat zuletzt allein gelebt.«


»Das heißt also, dass er vor einem Jahr seine Frau verloren hat und
ein halbes Jahr später auch noch seine Tochter und seine Enkelin. Das ist
ziemlich heftig. Was wissen Sie sonst noch über diesen Herrn, wie heißt der
eigentlich?«


»Georg Eicksen. Pensionierter Soldat. Muss seine Tochter und seine
Enkelin abgöttisch geliebt haben. Nachdem seine Frau gestorben war, waren die
beiden sein Lebensinhalt. Das haben mir jedenfalls die beiden anderen Großeltern
erzählt. Die Tragödie hat er nur schwer verkraftet. Wie Sie schon sagten: Seine
Frau war ja noch nicht lange tot, und dann ist auch noch dieser schlimme Unfall
passiert. Ich kann das gut nachvollziehen.«


»Wissen Sie, wie lange dieser Eicksen schon weg ist?«


»Nur so ungefähr. Ich war am Haus und hab einen Nachbarn gefragt.
Der meinte, er hätte ihn schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Außerdem hat
er noch erwähnt, dass die Familie eine Katze hatte. Sie stellten ihr wohl immer
etwas Futter auf die Veranda, wenn sie mal einen Tag unterwegs waren. Jetzt war
die Katze bei ihm aufgetaucht. Er glaubt, dass sie eine Weile nichts zu fressen
bekommen hat.«


Wärmland schaute Peschulat nachdenklich an. »Möglicherweise hat es
nichts weiter zu bedeuten. Aber dass dieser Eicksen gerade jetzt verschwunden
ist und seine Katze sich selbst überlässt, kommt mir schon etwas eigenartig
vor. Dazu könnte das Ehepaar Pauly doch vielleicht etwas wissen. Als Verwandte
im nächsten Dorf.«


»Ich hab heute Morgen noch mal versucht, sie zu erreichen«,
erwiderte Peschulat. »Aber da ist niemand rangegangen.«


»Glauben Sie, er könnte was mit Malchows Tod zu tun haben?«, fragte
Regine Nau. »Wenn er Pensionär ist, hätte Malchow sich doch sicher wehren
können. Ein junger Kerl gegen einen älteren Mann. Das wäre doch eigenartig,
wenn es anders wäre.«


»Da haben Sie auf den ersten Blick sicher recht«, räumte Wärmland
ein. »Aber Malchow war ein schmächtiger Kerl ohne sportliche Substanz. Und wenn
Eicksen mal Soldat war, hat er vielleicht Dinge gelernt, mit denen er jemandem
wie Malchow beikommen konnte, obwohl er bereits Pensionär war. Das ist genau
das, was wir zügig herausfinden müssen.«


Peschulats Handy klingelte. Er schaute auf das Display und dann zu
Wärmland. »Das müssen die Großeltern sein, nach der Nummer zu urteilen.«


»Dann fragen Sie sie, ob ich später vorbeikommen kann. So um
fünfzehn Uhr. Ich will selbst mit ihnen reden.«


Michalski sprach kurz mit Herrn Pauly, bedankte sich und bestätigte
Wärmland den Termin.


Der war inzwischen aufgestanden. Er spürte wieder diese innere
Unruhe. Wie ein Wolf, der die Fährte eines kranken Elchs gekreuzt hatte und nun
begann, dieser Fährte zu folgen. Dabei war ungewiss, wie nah er schon an dem
Elch dran war. Aber die Duftspuren zeigten ihm, dass er eine potenzielle Beute
ausfindig gemacht hatte. Der Wolf würde den Elch immer aufspüren. Das konnte
der Elch auf keinen Fall verhindern. Eicksen war jedoch kein Elch. Wenn er
etwas mit Malchows Tod zu tun hatte, konnte er längst über alle Berge sein.
Wärmland fühlte sich äußerst unbehaglich bei dem Gedanken, dass ihm der Täter
vielleicht schon entkommen war. Er musste mit den Paulys sprechen. Das würde
ihm möglicherweise entscheidende Hinweise liefern. Er sah seine Mitstreiter an
und gab seinen Entschluss bekannt.


»Ich werde jetzt schon mit Frau Nau zu den Paulys fahren.« An
Peschulat und Michalski gewandt, ergänzte er: »Fahren Sie bitte nach Bell und
behalten Sie das Haus im Auge. Falls Sie erkennen können, dass Eicksen dort
ist, benachrichtigen Sie mich sofort. Ansonsten warten Sie. Und wenn jemand
auftaucht, geben Sie mir auch sofort Bescheid. Ich will nichts überstürzen und
noch das Ehepaar befragen. Aber dieser Eicksen ist mir sehr verdächtig. Ich
will, dass wir auf alles gefasst sind. Seien Sie also äußerst vorsichtig, vor
allem, wenn Sie ihm begegnen sollten. Wir wissen noch nicht, was Eicksen früher
als Soldat gemacht hat. Aber vielleicht ist es etwas, was ihn gefährlicher
macht als einen normalen Pensionär. Selbst wenn er mit einem breiten
Honigkuchenlächeln den Rasen mäht, die Katze krault oder einer alten Nachbarin
über die Straße hilft: Wenn er es war, der Malchow das Genick gebrochen hat,
dann darf man ihn auf keinen Fall unterschätzen. Das muss in Ihrem Bewusstsein
fest verankert sein. Ich will hier keinen zweiten Fall Trobisch haben.«


Er erntete allgemeines Nicken und bat Peschulat, noch einmal bei den
Paulys anzurufen, um den von ihm angestrebten sofortigen Besuch anzukündigen,
womit das Ehepaar auch einverstanden war. Dann machte Wärmland sich mit Regine
Nau auf den Weg.


***


Als sie das Kloster Maria Laach passiert hatten, machte Regine
Nau Wärmland auf das schlichte Holzkreuz aufmerksam, das vor dem einzeln
stehenden Baum am rechten Straßenrand auftauchte. Wärmland hatte es bei seiner
letzten Fahrt zum Campingplatz am See nur flüchtig wahrgenommen.


»Also hier ist es passiert«, sagte er leise. Wäre er im März nicht
im Urlaub gewesen, hätte er selbst die Ermittlung zu diesem tragischen Unfall
geführt. So war es ein Kollege gewesen. Er fühlte sich eigenartig berührt. Dann
dachte er an Eicksen und fragte sich, wie er wohl fühlen würde, wenn seinem
Sohn etwas zustieße. Er glaubte, ahnen zu können, welch ungeheurer Schmerz
einen Mann erfassen konnte, der binnen kürzester Zeit seine ganze Familie
verloren hatte. Aber machte ihn das auch zum Täter? Oder hatte sein
Verschwinden ganz andere Gründe? Vielleicht hatte er es hier nur einfach nicht
mehr ausgehalten und eine Reise gebucht, die ihn so weit wie möglich fortführen
sollte von der Umgebung, die ihn so viel Leid hatte spüren lassen.


Wärmland hoffte, dass das anstehende Gespräch die Waagschale in die
eine oder andere Richtung bewegen würde und dass er dann mehr Klarheit fand.
Vielleicht verdächtigte er einen Unschuldigen. Oder er verdächtigte den
kaltblütigen Mörder eines unschuldigen jungen Mannes. Die Antwort sollte er
noch heute erhalten.


Das Einfamilienhaus der Paulys wurde zur Straßenseite hin von
einem alten Eifeler Haus mit angebauter Scheune verdeckt. Das hatte anscheinend
schon lange keine Bewohner mehr in seinen Mauern beherbergt. Jedenfalls wirkte
die gesamte Anmutung dieses vernachlässigten Gebäudes auf Wärmland so, als habe
man versäumt, es schon vor zwanzig Jahren abzureißen.


Peschulats Wegbeschreibung zufolge sollten sie zunächst das Haus
passieren, um gleich danach links abzubiegen und hinter das alte Gebäude zu
fahren, um dem Weg nach hinten in den Garten zu folgen.


Die Beschreibung stimmte, und sie fuhren durch einen Garten, dessen
Bäume schwer an dicken Äpfeln zu tragen hatten.


»Ich finde das schön, so zwischen Obstbäumen auf ein Haus
zuzufahren. Wo gibt es das heute noch?«, sagte Regine Nau mit einem Lächeln.


»Bei uns in der Eifel natürlich«, antwortete Wärmland, dem diese
kleine Idylle ebenfalls gefiel.


Vor ihnen stand ein kleines schmuckes Einfamilienhaus, dessen Größe
Wärmland auf insgesamt rund einhundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche schätzte.
Rechts war eine Garage angebaut, und alles war verkleidet mit Klinkern in einem
gefälligen, warmen rotbraunen Farbton, die ihn an das Haus auf der Karthause
erinnerten.


Wärmland parkte den Land Rover rechts vor der Garageneinfahrt. Als
er ausstieg, kam ihm ein Mann von vielleicht sechzig Jahren entgegen. Er
bemerkte sofort das volle weiße Haar, das den Kopf des Mannes vollständig
bedeckte. Was Wärmland an seinen eigenen Schopf denken ließ, der schon jetzt
einiges an Fülle eingebüßt hatte. Peter Pauly lächelte freundlich, aber
verhalten, reichte Wärmland und Regine Nau die Hand und bat beide einzutreten.
Im Flur erwartete sie Frau Pauly. Auch sie hatte weißes Haar, wenn auch nicht
in diesem ganz reinen, hellen Weiß wie ihr Mann. Sie wirkte auf Wärmland sehr
nett und ging voraus in den Wohnraum, der nach hinten hinaus lag. Bodenlange
Fenster gaben den Blick frei auf eine Ziegelsteinterrasse, von der es weiter in
einen Garten ging, der unter weiteren Apfelbäumen allerlei Gewächse, Pflanzen
und Sträucher beherbergte. Wärmland registrierte, dass hier offenbar jemand mit
einem äußerst grünen Daumen sinnvoll eingegriffen und gestaltet hatte. Das
schrieb er etwas übereilt Frau Pauly zu, obwohl weder schmutzige Fingernägel
noch Blätter im Haar sie verraten hätten.


Sie schien Wärmlands Gedanken gehört zu haben. »Mein Mann und ich
haben sehr viel Freude an Gartenarbeit. Das ist unser gemeinsames Hobby. Wenn
das Wetter es irgendwie zulässt, sind wir draußen und werkeln herum.«


»Ein sehr schönes Hobby«, bemerkte Regine Nau strahlend und schaute
nach draußen. »Meine Großmutter hatte auch mal einen solchen Garten. Als Kind
war ich am liebsten dort. Sie hat mir einiges gezeigt, was man so zu
berücksichtigen hat. Sie ist leider vor einigen Jahren gestorben, und ihr Haus
und der Garten sind verkauft worden. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie schockiert
ich war, als ich später mal dort vorbeigekommen bin und alles nur noch platter
Rasen war.«


»Das muss ja wirklich schlimm gewesen sein für Sie. Mit den schönen
Erinnerungen, die Sie hatten. Manche Menschen haben leider gar nicht diesen
Zugang zur Natur und zu Gärten, in denen man selbst eingreift, gestaltet und
erntet«, sagte Frau Pauly, die nun ebenfalls ein Strahlen in den Augen hatte.


Wärmland öffnete den Mund, um seine erste Frage zu stellen, denn er
befürchtete allmählich, das Ganze könne sich schleichend zu einem
Gartenbauseminar entwickeln.


Doch Regine Nau kam ihm zuvor. »Ihr Haus ist auch sehr schön, es
macht von außen einen gemütlichen Eindruck. Gehört denn das vorn an der Straße
auch Ihnen?«


»Ach, das alte Gemäuer.« Frau Pauly lachte kurz auf. »Das gehörte
den Eltern meines Mannes. Als die alten Leute vor etlichen Jahren gestorben sind,
haben wir es einfach nicht übers Herz gebracht, es abzureißen. Wir würden
wahrscheinlich sogar noch selbst drin wohnen, wenn wir damals nicht unerwartet
zu Geld gekommen wären. Sie werden es nicht glauben: Wir haben im Lotto
gewonnen!«


»Tatsächlich?« Regine Nau war anscheinend verblüfft. Wie
wahrscheinlich alle Menschen, die ein Leben lang spielten und deren
Höchstgewinn bei zwölf Euro lag.


Frau Pauly nickte. »Fast dreihunderttausend Euro. Da haben wir
beschlossen, das Elternhaus stehen zu lassen und uns dieses kleine Schmuckstück
zu bauen.« Mit wehmütigem Blick ergänzte sie: »Ich hätte allerdings gern auf
das Geld verzichtet, wenn wir nur unsere Kinder noch hätten.« Im nächsten
Augenblick schüttelte sie ihre Trauer aber schon wieder ab. »Jetzt haben wir
immerhin noch uns. Und unseren Garten.«


»Sie haben wirklich einen tollen Garten«, sagte Wärmland schnell.
»Ich wünschte, ich könnte mich mehr auf dieses wunderbare Thema einlassen. Aber
meine dienstlichen Verpflichtungen verlangen leider danach, dass ich Ihnen
stattdessen einige Fragen stelle. Ist das jetzt für Sie in Ordnung?«


Frau Pauly entschuldigte sich beinahe für dieses Abschweifen. Sie
hätten ja schon herausgehört, dass es unerhört wichtig sei für die Polizei, und
würden gern weiterhelfen, wenn es ihnen möglich war.


»Ich will gleich zur Sache kommen«, begann Wärmland und wählte seine
Worte sorgfältig aus. Denn schließlich hatte er hier Menschen vor sich, die mit
dem Verdächtigen über ihre toten Kinder und über ein hartes gemeinsames
Schicksal verbunden waren. »Wir haben erfahren, dass Georg Eicksen, der
Schwiegervater Ihres Sohnes, schon seit ein paar Tagen nicht mehr zu Hause war.
Wissen Sie etwas darüber? Hatte er vielleicht die Absicht zu verreisen?«


Das Ehepaar tauschte einen kurzen verständnislosen Blick. Peter
Pauly sagte: »Davon ist uns nichts bekannt. Aber ich muss Ihnen auch sagen,
dass Georg uns das wahrscheinlich nicht mal mitgeteilt hätte. Nachdem er seine
Frau verloren hatte, war er verschlossener als zuvor. Ganz anders wurde er dann
nach dem Unfall. Hab ich nicht recht, Agnes?« Pauly schaute wieder zu seiner
Frau, und sie nickte heftig.


»Ich habe noch nie eine solche Wandlung bei einem Menschen erlebt
wie bei Georg«, erklärte sie. »Es war so, als hätte der Tod von Elena und Anna
etwas in ihm völlig zerstört. Wir sind nach der Beerdigung nicht mehr an ihn
herangekommen. Es schien, als hätte sich alles um ihn herum verdüstert und als
würde er praktisch niemanden mehr kennen. Wir haben versucht, Kontakt zu
halten, um auch ihm in unserem gemeinsamen Elend etwas Halt zu geben. Aber er
ist auf unsere Kontaktversuche und Hilfsangebote gar nicht eingegangen. Es war
sehr traurig, das mit ansehen zu müssen. Als er vor einigen Jahren mit seiner
Frau hierhergezogen ist, war er noch ein so fröhlicher Mann. Davon ist heute
nichts mehr da, gar nichts!« Frau Pauly hatte sehr erregt gesprochen. Wärmland
spürte, wie sehr sie diese Sache aufwühlte. Wahrscheinlich wäre es irgendwie
tröstlicher für beide gewesen, wenn sich Eicksen zugänglich gezeigt hätte und sie
gemeinsam hätten trauern können.


»Eine sehr wichtige Frage bitte: Die Rekonstruktion des Unfalls hat
ergeben, dass den Fahrer des beteiligten Transporters keine Schuld traf. Wissen
Sie etwas darüber, wie Herr Eicksen das gesehen hat?«


»Nein«, war die spontane Antwort von Peter Pauly. »Er war ja nicht
mehr der, den wir bis dahin gekannt hatten. Wenn er wenigstens laut geworden
wäre und geschimpft und getobt hätte. Wir haben ihn nicht mehr oft gesehen, als
wir merkten, dass er uns gar nicht um sich haben wollte. Er war still und
verbittert. Auf eine unheimliche, beinahe bedrohliche Art.«


Das könnte passen, dachte Wärmland. Unter diesen Voraussetzungen
konnte er sich Eicksen sehr gut als einen Mann vorstellen, den ein großer
Schmerz zu einer bösen Rache getrieben hatte.


»Es tut mir übrigens sehr leid, was Ihnen zugestoßen ist. Und dass
ich Sie diese Dinge fragen muss. So ist Polizeiarbeit manchmal. Wir müssen auch
da nachfragen, wo Schmerz und Verlust sind, wenn es darum geht, etwas Wichtiges
aufzuklären.«


Wärmland bereute seinen letzten Satz sofort, weil er ahnte, was er
auslösen würde, bevor er ihn ausgesprochen hatte.


»Gibt es denn noch etwas aufzuklären?«, fragte Frau Pauly erstaunt.
»Man hat doch schon herausgefunden, dass der junge Mann keine Schuld hatte.«


Wärmland holte tief Luft, schaute Regine Nau an und zögerte. Sie
verstand das als Zeichen, selbst etwas dazu zu sagen.


»Der junge Mann ist inzwischen leider auch tot. Er ist getötet
worden, und wir suchen den Täter.«


Die Paulys schauten sich erschrocken an. Peter Pauly registrierte
als Erster die Zusammenhänge.


»Glauben Sie etwa, dass Georg etwas damit zu tun hat?«, fragte er.


»Wir können es leider nicht völlig ausschließen.« Wärmland
versuchte, seine Aussage zu relativieren. »Wir müssen einfach alle Möglichkeiten
in Betracht ziehen und in alle Richtungen ermitteln. Herr Eicksen ist eine
Möglichkeit.« Er war nicht sicher, ob er mit dieser Darstellung etwas von der
unmittelbaren Wucht des Verdachts genommen hatte.


Frau Pauly schaute ihn direkt an. »Ganz offen, Herr Hauptkommissar:
Haben Sie denn noch andere Verdächtige?«


Sie hat mich durchschaut, dachte Wärmland. Aber er wollte sie nicht
belügen. »Nein, Frau Pauly, das haben wir nicht. Auch wenn mir das viel lieber
wäre. Sie hatten bereits so viel zu ertragen und tragen immer noch schwer
daran. Ich würde Ihnen das gerne ersparen. Aber Herr Eicksen ist verdächtig.
Besonders jetzt, nachdem er anscheinend verschwunden ist. Sein direkter Nachbar
wusste nichts über seinen Verbleib. Ist Ihnen sonst jemand bekannt, der Herrn
Eicksen nahesteht? Ein Freund vielleicht?«


»Georg hatte hier keine Freunde. Er hat sich bis zu ihrem Tod jede
Minute aufopferungsvoll um seine Frau gekümmert. Sie ist viel zu früh von uns
gegangen. Aber es war auch eine heimtückische Krankheit. Ich bringe das Wort
kaum zusammen, so etwas wie Amitrope Sklerose. Sie ist erstickt, müssen Sie
wissen. Es war furchtbar. Georg hat unheimlich gelitten, denn er hat sie sehr
geliebt. Aber dann hat er sich noch mal gefangen und war ganz für die Mädchen da.
Auf weitere Kontakte hat er keinen Wert gelegt. Sein Leben war eine kurze Zeit
lang wieder ausgefüllt und glücklich. Obwohl er seine Frau verloren hatte.«


»Hat Herr Eicksen einen Wagen? Und wenn ja, können Sie mir etwas zum
Fahrzeug sagen?«


»Er fährt einen etwas älteren Audi A6 Kombi, in Hellblau
metallic, mit einer Zweieinhalb-Liter-Dieselmaschine«, antwortete Pauly.


Wärmland bedankte sich für die Auskünfte, und sie verabschiedeten
sich. Er hatte das Gefühl, dass er genug erfahren hatte. Hier gab es sicher
keine weiteren Erkenntnisse zu holen. Jetzt mussten sie allein weitermachen und
Eicksen aufspüren. Da er kein professioneller Krimineller war, hatte er sicher
Spuren hinterlassen.


Als sie wieder im Wagen saßen, fiel Wärmland ein, dass er etwas
vergessen hatte. Er konnte es kaum fassen, dass ihm diese wichtige Frage
abhandengekommen war. Es war möglicherweise die wichtigste Frage dieser
Begegnung.


»Ich muss noch mal zurück«, sagte er zu Regine Nau und stieg rasch
aus dem Land Rover.


Die Eheleute standen noch vor ihrer Haustür und schauten überrascht,
als Wärmland mit schnellen Schritten zu ihnen zurückkehrte.


»Entschuldigen Sie bitte, aber eine Frage habe ich noch. Sie haben
gegenüber meinem Kollegen erwähnt, dass Herr Eicksen früher Soldat war. Was
genau hat er gemacht?«


»Er hat zwar nie groß davon erzählt, aber er war wohl bei der
Marine. Irgend so eine spezielle Einheit.«


Wärmland empfand die Antwort als eine satte Einzahlung auf sein
überbelastetes Fragenkonto. Georg Eicksen musste durchgedreht und Malchow
schuldig gesprochen haben am Tod seiner Tochter, seiner Enkelin und seines
Schwiegersohnes. Was auch immer er Spezielles bei der Marine gemacht hatte:
Wärmland war sich nun sicher, dass Eicksen in der Lage war, einem Mann das
Genick zu brechen.


Er bedankte sich und ließ die verwundert dreinblickenden Paulys
zurück. Als er wieder im Wagen saß, teilte er Nau seine Erkenntnisse mit.


Michalski und Peschulat hatten sich noch nicht gemeldet. Neben dem
alten, unbewohnten Haus der Paulys hielt Wärmland noch einmal kurz an und
wählte Peschulats Handynummer. Er erfuhr, dass anscheinend niemand im Haus war.
Weder war irgendwo ein älterer Audi auszumachen, wie ihn Eicksen laut dem
Ehepaar Pauly fuhr, noch waren irgendwelche Bewegungen zu erkennen.


»Wir kommen gleich«, sagte Wärmland knapp und beendete das Gespräch.
Dann rief er Reuter an und trug ihm auf, eine Hausdurchsuchung bei Eicksen
richterlich abzusichern. Er musste in dringenden Fällen den Wisch nicht
dabeihaben. Und für Wärmland war Eicksen ein äußerst dringender Fall. Aber ein
Richter musste grundsätzlich sein Okay gegeben haben, auch wenn das eigentliche
Schriftstück dann noch nicht zur Hand war. Reuter sollte außerdem den
Ortsbürgermeister oder einen Beigeordneten oder Wehrleiter von Bell auftreiben,
der als neutraler Zeuge der Durchsuchung fungieren konnte. Und den
Schlüsseldienst bestellen, falls ihnen, wie Wärmland erwartete, niemand die Tür
öffnen sollte. Als er das Telefonat beendet hatte, bog er nach rechts auf die
Tönissteiner Straße in Richtung Süden. Sie mussten über die L 113 zurück zum
Laacher See und hinter dem Kloster rechts abbiegen. Als sie den südlichen
Ortsteil von Bell erreicht hatten und in die Straße einbogen, in der Eicksens
Haus stand, sahen sie schon den Wagen von Michalski und Peschulat. Wärmland
parkte den Land Rover dahinter, und sie stiegen aus, was auch Michalski und
Peschulat taten.


»Es ist alles ruhig. Ich glaube nicht, dass er da ist«, meinte
Michalski.


»Dass sein Wagen nicht da ist, kann auch andere Gründe haben«,
merkte Wärmland an. »Ausgeliehen oder in der Werkstatt beispielsweise. Wir
müssen uns noch etwas gedulden.«


Nach rund zwanzig Minuten traf Ortsbürgermeister Merkel ein, nach
einer knappen halben Stunde schließlich auch ein Mann mit einem Kleintransporter,
der auf drei Seiten mit der Reklame eines Schlüsseldienstes versehen war.


»Gut, dann schauen wir mal, ob jemand zu Hause ist«, sagte Wärmland
und gab das Startzeichen. Zunächst ging er nur mit seinen Kollegen ans Haus, um
Eicksens Anwesenheit grundsätzlich festzustellen oder auszuschließen. Michalski
und Peschulat schickte Wärmland um das Haus herum, während er vorne mit Regine
Nau an der Haustür blieb und klingelte. Auch nach mehreren Wiederholungen
rührte sich nichts, obwohl Wärmland heftig gegen den Türrahmen schlug, als käme
es auf eine andere Tonfrequenz an. Es blieb ruhig, und so rief er den Zeugen
und den Mann vom Schlüsseldienst zum Haus, das dem der Paulys nicht unähnlich
war. Nur war es viel schlichter. Statt Klinker hatte es einen hellgrauen Putz.
Der Garten unterschied sich jedoch gewaltig von dem der Paulys. Die Freifläche
war nicht nur bedeutend kleiner, sie wirkte auch völlig ungepflegt. Hier war
offensichtlich schon lange kein gärtnerisch veranlagter Mensch mehr tätig
gewesen. Jedenfalls nicht im Verlauf dieses Jahres. Zwar hatte es anscheinend
früher mal Ordnung und Pflege gegeben, aber inzwischen war der Bodenbewuchs ein
Durcheinander von gewolltem und sicher auch ungewolltem Grünzeug. Wärmland
konnte sich gut vorstellen, dass hier seit dem Tod von Eicksens Frau nichts
mehr gemacht worden war.


Die Einrichtung drinnen wurde dominiert von hellem Holz und
skandinavisch anmutenden Stoffen. Überall an den Wänden hingen Bilder vom Meer.
So stellte sich Wärmland eine dänische Wohnung vor. Die hellen freundlichen
Farben, die Streifentapete, die Kiefernmöbel und die Bilder mit Segelschiffen,
Leuchttürmen und Küstenverläufen darauf wirkten auf ihn fremd und doch stimmig.
Regine Nau neben ihm ließ das Ganze ebenfalls auf sich wirken.


»Das Haus von Menschen aus dem Norden, die die Küste und das Meer
lieben. Eindeutig keine Bayern«, meinte sie trocken.


»Es könnten auch Bayern sein, die den Norden und die Küste lieben.
Meinen Sie nicht auch?«, gab Wärmland zu bedenken.


»Nein, das wäre ganz anders. Dann gäbe es wenigstens ein Bild von
einer Alm mit einer Kuh oder vom Watzmann oder eine kleine blau-weiß karierte
Fahne in einem Bierseidel«, sagte sie bestimmt, und Wärmland wunderte sich über
ihre unerschütterliche Überzeugung.


»Na, wenn Sie meinen. Ich dachte, Ihr Steckenpferd wäre Geologie.
Jetzt kommen auch noch Ethnologie und Landeskunde dazu.«


»Ich glaube fast, Sie nehmen mich nicht ernst, Chef«, beschwerte sie
sich mit einem Lächeln. »Aber ich habe einige Verwandtschaft in Bayern. Mein
Vater stammt von dort. Da kriegt man so einiges mit.«


»Okay, da muss ich mich wohl auch in dem Fach geschlagen geben. Wenn
Ihre Vorfahren aus dem Königreich Bayern stammen, kann ich natürlich nicht
mitreden. Obwohl meine Vorfahren auch aus einem Königreich kommen. Aber das ist
schon so lange her, dass keiner mehr aus der Familie dazu was weiß.«


»Ach.« Nau machte ein erstauntes Gesicht. »Woher denn?«


»Aus Schweden, 17. Jahrhundert, Dreißigjähriger Krieg. Aber lassen
wir das jetzt. Kein Zeitpunkt, um unsere royalen Verflechtungen zu
vergleichen.«


Regine Nau schmunzelte. »Na immerhin. Ich dachte schon, Sie stammen
aus irgendeiner nichtssagenden Ecke unserer Republik, wo man erst seit ein paar
Wochen Wasser und Strom hat.«


»Nau, Sie werden frech. Solche Anspielungen lass ich höchstens mal
Hauptkommissar Trobisch durchgehen. Sie müssen sich erst noch bewähren, bevor
Sie mir so kommen.« Er zwinkerte ihr zu. »So. Nach dem kurzen Blick auf unsere
edlen Stammbäume sollten wir uns jetzt ganz auf das Haus konzentrieren. Denken
Sie an die Umstände. Wir benötigen Hinweise darauf, ob wir uns im Haus eines
Unschuldigen oder in dem eines Mörders befinden. Richten Sie also Ihr Radar
danach aus, was wozu passen könnte. Unschuld oder Tat, Rentner oder Mörder mit
Rente, verstehen Sie, was ich meine?«


Regine Nau nickte schmunzelnd und begann, langsam den Raum zu
durchwandern.


Wärmland ließ den Blick schweifen. Er fand das Wohnzimmer
grundsätzlich ganz ansprechend. Allerdings zeugte dieser Raum von einer
gewissen Vernachlässigung. Staub war hier schon lange nicht mehr gewischt
worden. Zeitungen und Zeitschriften stapelten sich neben der Schrankwand.
Dieser Raum hatte den Stempel eines schmuddeligen Single-Wohnraumes. Aber
zumindest eines fehlte bisher: Wärmland sah keine einzige Flasche Alkohol, weder
voll noch leer.


Er ging in den angrenzenden Flur. Weitere Stapel von Zeitungen und
Kartons mit Altpapier. An den Wänden eine dezent gestreifte Tapete und weitere
Seefahrtmotive. Die Küche zeigte die stärksten Anzeichen von Vernachlässigung.
Der Geruch war Wärmland schon im Wohnzimmer begegnet, allerdings dezenter. Hier
hatte er wohl seine Ausgangsbasis. In der Spüle stand ungereinigtes Geschirr.
Es gab auch eine Spülmaschine, die offen stand und halb gefüllt war. Eine Menge
Altglas türmte sich in einer Ecke neben einem Kiefernholzschrank mit verglasten
Türen, durch die Gläser und Porzellan zu erkennen waren. In einer anderen Ecke
lag wieder Altpapier, ganz obenauf ein Magazin über Motorjachten. An einer Wand
hing ein Porzellanhalter mit großen blau-weißen Tellern, auf denen stilisierte
Fische abgebildet waren. Dieses Geschirr kannte Wärmland, eine Serie von
Villeroy & Boch. Durch die blau-weiß gestreifte Tapete wirkte der Raum
maritim kühl. Eine solche Farbgestaltung hätte Wärmland eher in einem Badezimmer
vermutet.


Bisher hatte er nichts entdecken können, was ihm irgendeinen Hinweis
auf Eicksens Täterschaft gegeben hätte. Wärmland fragte sich, ob Eicksen nicht
noch einen persönlicheren Platz gehabt hatte, eine Stelle, die mehr über ihn
zum Ausdruck brachte als diese Dinge des täglichen Lebens. Das konnte zum
Beispiel ein bestimmter Raum sein. Jäger hatten manchmal ihr sogenanntes
»Jagdzimmer«, das sie mit sehr persönlichen Erinnerungsstücken und Jagdtrophäen
ganz individuell einrichteten. Als ehemaliger Marinesoldat hatte sich
vielleicht auch Eicksen so ein kleines privates Reich geschaffen, das nur ihm
gehörte. Aber die Hausbegehung war ja noch nicht beendet. Michalski war in den
Keller hinuntergegangen, Peschulat nach oben. Regine Nau folgte weiter Wärmland
auf dessen Erkundungsgang. Der wusste aus Erfahrung, dass das Reich eines
Mannes oft im Keller oder im Obergeschoss eines Hauses zu finden war, etwas von
der Hauptbühne des täglichen Geschehens entrückt. Also verließ er mit Regine
Nau die Küche, ging in Richtung Haustür und stieg dort die neben der Tür
beginnende Treppe hinauf. Auch im Treppenaufgang hingen maritime Motive. Ein
Leuchtturmbild ließ Wärmland innehalten. Es kam ihm bekannt vor. Und
tatsächlich: Es war der Phare de St. Mathieu an der Westküste der
Bretagne, wo Wärmland einmal zusammen mit seiner Familie Urlaub gemacht hatte.
Er fühlte sich eigenartig berührt von der Möglichkeit, dass er ebenso wie ein
möglicher Mörder emotional mit einem Bauwerk in Frankreich verbunden war.


Oben gab es ein kleines Bad und eine Art Gästezimmer. Persönliche
Dinge fehlten hier völlig, abgesehen von einem gerahmten Druck mit dem
unvermeidlichen Meermotiv: ein Segelschiff, das vor einem Sonnenuntergang
kreuzte. Das war das bisher kitschigste und schlechteste aller Motive, die
Wärmland gesehen hatte. Aber Besuchern, die nur kurz verweilten, konnte man
wohl so etwas zumuten. Ein Bügelbrett stand in einer Ecke neben einem billigen
weißen Kleiderschrank. Das Bett war ordentlich gemacht, die Überdecke zierten
zahlreiche Seesterne und Muscheln. Die Eicksens waren konsequente Menschen
gewesen, zumindest was das Innendesign ihres Heims anbelangte. Der nächste
Raum, den Wärmland betrat, war offenbar das Schlafzimmer. Es wirkte ebenso
ordentlich und unbenutzt wie das Gästezimmer. Das Auffälligste hier war ein
riesiges Bild von einem Segelschiff, das aus den Kanonen der in mehreren Etagen
übereinander angeordneten Kanonendecks auf ein anderes Segelschiff feuerte,
dessen Hauptmast gerade geborsten war und umstürzte.


Ganz schön viel Dramatik für einen Raum der Ruhe und des Schlafes.
Aber vielleicht in anderer Hinsicht auch wieder anregend. Wärmland wollte
dieses Gedankenfeld jedoch nicht weiter ergründen.


Peschulat stand vor einer Tür am Ende des Ganges. »Dieser Raum hier
ist abgeschlossen. Ein Schlüssel steckt aber nicht.«


»Das macht die Sache umso interessanter«, sagte Wärmland und rief
nach dem Mann vom Schlüsseldienst. Der leistete dem Ortsbürgermeister im Flur
Gesellschaft und kam nun die Treppe hinauf, gefolgt von Michalski.


»Schon spannend, wenn so ein älterer Herr einen dermaßen gut
ausgestatteten Trainingsraum hat«, sagte der. »Hätte ich nicht mit gerechnet
bei einem Pensionär. Ein ganzer Turm mit den Standardsachen für Bankdrücken,
Gewichtstraining über Seilzüge, Klimmzugstange und so weiter, außerdem jede
Menge große und kleinere Hanteln. Mein Bruder hat ein Fitnessstudio in
Ahrweiler. Da stehen auch solche Sachen herum. Ziemlich professionell, die
Anlage unten im Keller. Und es wirkt nicht so, als ob es längere Zeit unbenutzt
da gestanden hätte.«


»Er hält sich also fit«, meinte Wärmland nachdenklich. Der Gedanke,
der ihn nicht mehr losgelassen hatte, seit er von Eicksens Marinevergangenheit
erfahren hatte, rumorte immer heftiger in seinem Kopf. Sie verdächtigten im
Fall Kevin Malchow einen Marinesoldaten. Aber drei der vier Opfer des
»Tauchers« waren ebenfalls ehemalige Angehörige der Marine. Sollte das
tatsächlich nur ein Zufall sein? Vielleicht gab es in diesem verschlossenen
Raum die entscheidende Antwort.


»Okay, jetzt brauchen wir noch mal den Profi für die verschlossene
Tür«, sagte Wärmland und ging zur Seite, um dem Mann vom Schlüsseldienst Platz
zu machen. Regine Nau ließ derweil ihren Blick schweifen. Er fiel auf einen
Glaskasten, der ziemlich hoch an der gegenüberliegenden Wand befestigt war und
in dem so etwas wie Strandgut präsentiert wurde: eine Feder, wahrscheinlich von
einer Möwe, eine beinahe vollständige Eierschale mit lustigem Fleckenmuster,
Sand, Steine und ein paar Muscheln. Sie trat zu diesem Kasten, hob die Hand und
tastete über die Oberfläche, die nicht einsehbar war. Als sie ihren Arm
zurückzog, drehte sie sich um und hielt Wärmland einen Schlüssel hin, noch
bevor der Schlüsselprofi sein Werkzeug einsetzen konnte.


Wärmland konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl seine
Anspannung aufgrund seines Verdachts und seiner Erwartungen enorm war.


Der Schlüssel passte. Wärmland öffnete behutsam die Tür, als
fürchtete er, Eicksen beim Mittagsschlaf zu stören. Aber hier war niemand. Er
sah sofort, warum das Ehebett im Schlafzimmer so tadellos hergerichtet gewesen
war: Hier stand ein Sofa mit breiter Sitzfläche, auf dem ein großes Kopfkissen
und eine zurückgeschlagene Decke lagen. Indizien dafür, dass der Gesuchte hier
geschlafen hatte und nicht im ehelichen Schlafzimmer. Dieser Raum war nicht wie
die anderen maritim eingerichtet, sondern eindeutig seemännisch. Auf Wärmland
wirkte er wie die Symbiose aus dem Kommandostand für einen Kapitän und einer zu
großen Seemannskajüte. Man wurde geradezu erschlagen von der Menge
entsprechender Sammelstücke. Da fehlten weder Anker noch Steuerrad noch
Bullauge. Flaggen verschiedener Nationen, Fischernetze, Urkunden, Fotografien,
Kartenausschnitte, ein Haikopf von nicht geringer Größe und eine große Muräne
hatten ihren Platz an den Wänden, an der Decke und auf dem Fußboden. Hätte man
ihm dieses Zimmer als den Ausstellungsraum eines Seemannsmuseums angekündigt,
so wäre Wärmland von der Fülle der Stücke überwältigt gewesen. Und das, obwohl
er dort – anders als hier – einiges erwartet hätte.


»Wow«, war denn auch der erste kurze Satz, den Regine Nau zum
Ausdruck brachte. »Das ist ja der Hammer. Als wäre Eicksen Kapitän oder so was
gewesen.«


»Als Marinesoldat war er zumindest viel auf Schiffen unterwegs«,
meinte Wärmland. »Das Meer und die Seefahrt sind etwas ganz Wichtiges für sein
Leben. Das hat man ja schon unten im Haus ahnen können bei all diesen Bildern.«


Wärmland fiel ein sicher sehr schwerer metallener Tauchhelm mit
Gitter vor der Sichtscheibe auf, der auf einem kleinen Schrank aus dunkelbraunem
Holz stand. Der Schrank schien irgendwie eine exotische Arbeit zu sein, die
Wärmland mal für mexikanisch, mal für asiatisch hielt. Er musste sich wohl
eingestehen, dass Möbeldesign nicht sein erstes Wissensgebiet war. Er
betrachtete den Messingtauchhelm und fand das Ding irgendwie unheimlich. Die
Vorstellung, selbst in einer solchen Glocke mit angeschlossenem Anzug zu
stecken, wirkte auf ihn irgendwie beklemmend. Wenn man sich frei machen konnte
von den Bildern der Enge oder Atemnot, ging dieses Teil jedoch als sehr
interessantes Sammlerstück durch.


Viele andere kleine und große Gegenstände erregten seine
Aufmerksamkeit. Aber er durfte sich nicht erschlagen lassen von der optischen
Fülle, die dieser Raum zweifelsohne bot. Er musste ihn analytisch betrachten
und die Informationen herausfiltern, die sie weiterbrachten. Sie hatten
Eicksens Privatzimmer gefunden. Hier hatte der Mann seine Persönlichkeit
ausgelebt oder das, was er in sich selbst gesehen hatte. Wärmland hatte schon
ähnliche Räume gesehen, wenn auch bei Weitem nicht so überaus markant
ausgestattet. Räume, in denen sich ein Mann seine Erinnerungen bewahrte. Die an
aktuelle Dinge ebenso wie die an vergangene Zeiten, die nicht wiederkehren
würden. Bei Männern im Rentenalter dienten die in aktiveren Lebensphasen
gesammelten Gegenstände häufig der Kompensation, etwa dem intensiven
Nacherleben einer als bedeutungsvoll eingeschätzten beruflichen Vergangenheit.
An manchen Stücken solcher Sammlungen hingen die Männer oft ganz besonders und
konnten äußerst aggressiv auf Störungen oder Beschädigungen reagieren.


Wärmland konzentrierte seinen Blick nun etwas mehr auf die Details.
Zum Beispiel auf die Fotos, die da immer wieder zwischen all den Gegenständen
an der Wand hingen. Ein Gesicht tauchte immer wieder auf, und Wärmland
vermutete, dass es sich bei diesem Mann um Eicksen handelte. Er war allerdings
nur selten allein abgebildet, sondern meist in Gesellschaft von Kameraden.
Nicht wenige waren in Übersee aufgenommen, wie Wärmland den gelegentlich im
Hintergrund abgebildeten fremdländischen Schriftzügen, Pflanzen oder Bauweisen
entnehmen konnte. Zweifelsohne war Eicksen ganz schön herumgekommen auf der
Welt. Aber die Seefahrt brachte so etwas mit sich, das war nicht weiter
erstaunlich.


Auch Wärmlands Kollegen nahmen alles im Raum in Augenschein. Ab und
zu bekundeten sie ihr Erstaunen über irgendeine Entdeckung, die sie in der
Menge der Sammlungsstücke gemacht hatten. Wärmland aber versuchte, sich auf das
zu konzentrieren, was ihm hier jenseits der oberflächlichen Wahrnehmung noch
mitgeteilt wurde. Zunächst bemerkte er, dass sich unterhalb der kapitalen
Muräne, die sich scheinbar von rechts auf den Haikopf zu ihrer Linken
zuschlängelte, eine freie Fläche befand. Nur zwei sehr lange Nägel ragten dort
aus der Wand heraus. Wärmland fragte sich, was für ein Tier dort wohl
angebracht oder aufgehängt worden war, das nun fehlte. Dann blieb sein Blick an
einer weiteren freien Stelle hängen. Dieser Bereich war völlig frei von Regalen
mit Gegenständen oder Bildern, obwohl sonst beinahe jeder Zentimeter der Wände
genutzt worden war, um irgendein Exponat oder Erinnerungsstück auszustellen.
Auch hier steckten einige Nägel in der Wand, an denen wahrscheinlich mal etwas
gehangen hatte. Von den Abständen her ergab sich je Nagel jeweils eine Fläche
im Format eines Blattes Schreibpapier. Wärmland tippte auf Rahmen, die
irgendwelche Fotos oder Schriftstücke gezeigt hatten. Es waren sechs Nägel,
jeweils drei nebeneinander, in zwei Reihen angeordnet. Eicksen musste das, was
dort gehangen hatte, entfernt haben. Aber warum? Wärmland konnte sich keinen
Reim darauf machen. Er machte seine Kollegen darauf aufmerksam.


»Was halten Sie davon? Sieht doch so aus, als hätten da sechs
Bilderrahmen vom Format DIN A4 gehangen. Warum
hat er die wohl entfernt?«


Sicher hatte das, was nun fehlte, im Kontext der übrigen Exponate
und Erinnerungsstücke gestanden. Aber warum hatte es dann nicht seinen Platz
behalten? Entweder hatte Eicksen es entfernt, um es zu vernichten, oder er
hatte es mitgenommen auf seine Reise. Das schien Wärmland am plausibelsten. Da
entdeckte er ein Foto, das Eicksen zusammen mit einigen anderen Männern zeigte,
die an einem Pier vor einem hoch aufragenden Kriegsschiff der Marine standen.
Es waren neun Männer insgesamt, die ganz ohne Lächeln und mit entschlossenen
Mienen in die Kamera schauten. Sie trugen Marineuniformen.


Auf dem Gesicht eines der Männer blieb Wärmlands Blick einen
Augenblick haften. Irgendwie erinnerte ihn dieser Mann an irgendjemanden, den
er schon einmal gesehen oder früher gekannt hatte. Aber ihm fiel nicht ein, wer
das war. So etwas kam ja immer wieder einmal vor, dass man sich durch das
Gesicht eines Menschen an einen anderen erinnert fühlte.


»Wie finden Sie das Ganze hier?«, fragte er seine Kollegen.


»Das alles würde gut in ein Marinemuseum passen«, meinte Michalski.
»Allein mit den Gerätschaften aus blinkendem Messing könnte man vermutlich die
Kommandobrücke eines mittelgroßen Dampfers ausrüsten. Also, eines historischen
Dampfers natürlich.«


»Ich finde die Sammlung sehr beeindruckend, Chef. Aber ich sehe
nichts, was mich denken lässt, dass dieser Mann ein Mörder sein könnte.«


Regine Nau hatte ausgesprochen, was auch Wärmland dachte. Die Sache
mit den fehlenden Bildern war zwar eigenartig, aber nicht unbedingt ein Hinweis
auf Eicksens Täterschaft.


Regine Nau steuerte auf den Schreibtisch zu, der rechts neben dem
Fenster stand. Auch so ein Modell, das mit seinem ungewöhnlich dunklen Holz,
den vielen kleinen Schubfächern und ein paar dezenten Schnitzereien sicher aus fernen
Landen stammte. Sie streckte den Arm aus, um an der Wand darüber einen
Fotorahmen zurechtzurücken. Das Bild zeigte den vorderen Teil eines
Kriegsschiffs mit Geschütztürmen und dem Vorschiff mit der Bugspitze, vor der
sich das weite Blau eines unbekannten Meeres erstreckte. Das Bild hing schief,
und Regine Nau wollte es offenbar in die Waagerechte zurückführen. Doch durch
die Berührung löste sich der Nagel, an dem der Rahmen hing, und das Bild fiel
auf den Schreibtisch. Wärmland erstarrte, während Regine Nau erschrocken die
Hand zurückzog. Dann sahen sie den an der Wand klebenden Zeitungsausschnitt,
über dem zuvor das Bild gehangen hatte. Die Überschrift lautete: »Kurierfahrer
unschuldig an tödlicher Tragödie«, Unterzeile: »Der junge Mann kann das Krankenhaus
bald verlassen«. Das Foto zeigte eindeutig Kevin Malchow in einem
Krankenhausbett. Sein Kopf war mit einem Rotstift umrahmt und hervorgehoben
worden.


Regine Nau wandte langsam den Kopf und sah Wärmland an. »Chef, jetzt
habe ich die Wahrnehmung, von der Sie vorhin im Wohnzimmer gesprochen haben«,
sagte sie mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme.


In diesem Moment fiel Wärmland ein, warum ihm einer der Männer auf
Eicksens Foto bekannt vorgekommen war: Er hatte den Mann erst vor Kurzem
gesehen. Er hatte bei Dr. Leyendecker in Bonn auf einem Metalltisch
gelegen.


***


Wärmland und sein Team hatten das Feld der Spurensicherung
überlassen und waren in die Kriminalinspektion zurückgekehrt. Dort brachten sie
das gesamte Mayener »Taucher-Team« auf den neuesten Stand.


»Was halten Sie von der Sache mit Eicksen? Irgendeine neue Idee
vielleicht?«


Der junge Kommissar Gerdes sprach aus, was Wärmland selbst zu
schaffen machte.


»Ich kann zwar den Zusammenhang nicht erkennen. Aber dieser Eicksen
wäre eine gute Besetzung für unseren ›Taucher‹. Er kennt eines der Opfer vom
Dienst auf einem Schiff und war vermutlich selbst in Schleswig-Holstein
stationiert. Als Marinesoldat könnte er auch ein guter Schwimmer gewesen sein,
je nach genauer Verwendung. Peter Pauly sagte doch was von einer speziellen
Einheit. Das passt, wenn Sie mich fragen.«


»Das ist genau der Punkt, der mich plagt«, erwiderte Wärmland. »Ich
glaube auch nicht, dass das alles nur ein Zufall ist. Wir müssen aber
herausfinden, wie das zusammenhängt. Seine Vergangenheit auf den Kopf stellen.
Da muss es irgendwo eine Verbindung mit den Opfern geben, die zu einem Motiv
führt. Er wird sie nicht umgebracht haben, nur weil sie auch bei der Marine
waren. Das trifft ja auch nicht auf alle zu. Wir kennen das entscheidende
Detail noch nicht. Ich werde also mit Bernardi sprechen. Wenn niemand mehr eine
Frage hat, sehen wir uns in einer Stunde wieder und unterhalten uns über die
aktuelle Aufgabensituation.«


Wärmlands Handy klingelte. Rugowski war am Apparat. Wärmlands Augen
hatten ein kleines Leuchten, als er das Gespräch nach zwei vom Leiter der
Spurensicherung vorgebrachten Sätzen mit einem herzlichen Dank beendete.


»Rugowskis Männer haben in diesem komischen dunklen Schreibtisch
verschiedene Versicherungsunterlagen gefunden. Was glauben Sie wohl, bei
welcher speziellen Einheit Eicksen mal war?«


Niemand antwortete.


»Bei den Kampfschwimmern.«


Nach dem Telefonat mit Bernardi teilte Wärmland seinem Team mit,
dass sie sich mit Eicksens Leben in der Eifel seit dem Tag seines Umzuges nach
Bell beschäftigen würden. Außerdem sollte das Haus observiert werden, falls
Eicksen doch noch auf der Bildfläche erscheinen sollte. Das Koblenzer Team, das
sich schon mit den Lebensumständen der Opfer in Schleswig-Holstein befasst
hatte, erweiterte seine Aktivitäten jetzt auf gleiche Fragen zu Eicksens
Vorleben dort.


Wärmland konnte die Erleichterung und erneute Spannung der Kollegen
nachfühlen. Endlich gab es einen konkreten Verdächtigen, der alle Kriterien in
vollem Umfang erfüllte. Jetzt hatten sie wieder ein Ziel.


***


Am Donnerstagmittag stellte sich eine weitere erfreuliche
Situation ein, denn die Spurensicherung meldete noch einen unerwarteten Erfolg.
Diesmal erfuhren sie, dass ein Abgleich von Fingerabdrücken aus Eicksens Haus
mit den Abdrücken an einem der Boote vom See zu einer Übereinstimmung geführt
hatte. Und anders als Rogalla, so versicherte Campingplatzpächter Müller, habe
ein Mann mit dem Namen Eicksen aus Bell noch nie ein Boot bei ihm ausgeliehen.


Jetzt war es amtlich: Eicksen konnte ohne jeden Zweifel als der
Killertaucher angesehen und gesucht werden. In Eicksens Haus hatten sich keine
brauchbaren Fotos gefunden. Aber unter den Fotografien, die aus dem Nachlass
der ums Leben gekommenen Familie zum Ehepaar Pauly gelangt waren, fand sich ein
Porträt von Eicksen, das für die Fahndung geeignet war. Sein Fall fand
Berücksichtigung in einer einschlägigen Fernsehsendung, die sich mit Tätersuche
befasste. Und für den Freitagvormittag wurde eine weitere Pressekonferenz
angesetzt, um die bisherigen Ermittlungserfolge angemessen an die
Öffentlichkeit zu transportieren.


Am Nachmittag meldete sich Bernardi bei Wärmland und berichtete ihm
vom Kontakt der Koblenzer Kollegen mit Eicksens ehemaliger Einheit, der
sogenannten Einsatzflottille 1 in Kiel. Dort war Eicksen die letzten Jahre
vor seiner Pensionierung stationiert gewesen. Außerdem hatte man ihnen
bestätigt, dass Eicksen davor in der Preußenkaserne in Eckernförde als
Kampfschwimmer Dienst getan hatte. Dort gab es die sogenannten Spezialisierten
Einsatzkräfte der Marine, zu denen eine Kompanie Kampfschwimmer gehörte. Man
hatte die Kollegen jedoch darauf verwiesen, dass man ihnen von ausgeschiedenen
Marineangehörigen wegen der Datenschutzbestimmungen keine Akten oder Daten mehr
gebe.


Damit schien das vorläufige Ende der Ermittlung im militärischen
Bereich erreicht zu sein, was Bernardi sehr frustrierte. Er hatte persönlich
mit Polizeikollegen in Eckernförde gesprochen, die ihm jedoch mitteilten, dass
es nach ihren Erfahrungen aus den genannten Gründen praktisch unmöglich war, an
ältere Informationen zu ehemaligen Marineangehörigen zu kommen. Aber da
Bernardi irgendwann mal aufgeschnappt hatte, dass Wärmland selbst eine kleine
militärische Vergangenheit hatte, war ihm der Gedanke gekommen, dass Wärmland
bei den Kameraden von der Marine vielleicht doch noch weiterkommen könnte.


Wärmland musste zugeben, dass es einen Versuch wert war. Zugleich
kam ihm der Gedanke, dass es besonders reizvoll wäre, der Ostseeküste und
dieser geheimnisvollen Einheit einen persönlichen Besuch abzustatten und mit
den Polizeikollegen vor Ort zu sprechen. Er ließ sich die bereits von Bernardi
in Erfahrung gebrachten Telefonnummern in Eckernförde geben, und sie beendeten
das Gespräch.


Oberrätin Melchior hatte Wärmlands Plan, selbst nach
Schleswig-Holstein zu fahren und vor Ort direkten Kontakt zu Polizei und Marine
zu suchen, nichts entgegenzusetzen. Sie war mit seiner Reise einverstanden. Zumal
sie es beide für möglich hielten, dass Eicksen in seine alte Heimat
zurückgekehrt war. Wärmland wollte gleich am nächsten Morgen aufbrechen.


Er führte noch einige Telefonate und fragte sich hartnäckig durch –
nicht ohne an geeigneter Stelle zu erwähnen, dass er selbst einmal als Leutnant
und Reserveoffizier dem höchsten Fallschirmjägerstab angehört hatte.


Schließlich landete er bei einem Fregattenkapitän Ossendorff in der
Preußenkaserne in Eckernförde, der Vorgesetzter der Kampfschwimmer war und als
junger Offizier Georg Eicksen gekannt hatte. Ossendorff war bereit, sich am
Freitagnachmittag kurz mit Wärmland in der Kaserne zu treffen, wo er über den
normalen Dienstschluss hinaus an der Vorbereitung einer Veranstaltung arbeiten
würde.


Zum Schluss sprach Wärmland dann noch mit einem Hauptkommissar
Behrens in Eckernförde, der eine überraschende Information für ihn bereithielt.


Nachdem Behrens, der schon längst aus den Medien vom »Taucher«-Fall
gehört hatte, weitere Details von Wärmland erfahren hatte, erzählte er diesem
von einem Ereignis im Frühsommer: Ein ehemaliger Marineangehöriger war beim
Schwimmen in der Ostsee spurlos verschwunden. Während der Vorfall offiziell als
Unfall eingestuft worden war, hatte Behrens nie seine Zweifel aufgeben können,
dass doch mehr dahintergesteckt hatte. Es hatte bislang keinerlei Beweise oder
Indizien gegeben, nur sein Bauchgefühl. Im Licht der jüngsten Erkenntnisse über
Eicksen erhielt seine Vermutung nun jedoch neue Nahrung. Vielleicht konnten sie
auch eine direkte Verbindung zwischen Fresemann und Eicksen entdecken.


Wärmland vereinbarte mit seinem Kollegen ein Treffen nach seinem
Besuch bei der Marine. Er sollte sich telefonisch melden, Behrens wollte ihn
dann an der Kaserne abholen. Mit Spannung erwartete er die weitere Entwicklung,
die eventuell eine Querverbindung von Eicksen zum vermissten Ostseeschwimmer
Fresemann aufdecken konnte.


Er packte seine Sachen zusammen und verließ die Polizeiinspektion.
Er war recht zufrieden mit den Ergebnissen der letzten Stunden. Als Wärmland
schließlich daheim müde in sein Bett fiel, gaben die Bilder der vergangenen
Tage noch keine Ruhe.


Er schlief erst nach Mitternacht ein.




ZEHN


Wärmland war um sieben Uhr dreizehn am Koblenzer
Hauptbahnhof in den IC nach Hamburg
gestiegen. Er hatte dreimal umsteigen müssen, um schließlich nach gut
siebeneinhalb Stunden Fahrtzeit den Bahnhof Eckernförde zu erreichen. Dabei war
er ganz zufrieden, dass die letzte von ihm in Kiel genommene Regionalbahn ihn
mit nur sieben Minuten Verspätung um vierzehn Uhr fünfundvierzig am Ziel
ablieferte. Er hatte während der ganzen Fahrt immer wieder über diese
Eliteeinheit der Kampfschwimmer nachgedacht. Was waren das für Kerle, die sich
einer derartig harten Ausbildung unterwarfen, um einen solch fordernden Job zu
leisten? Allein der Gedanke daran, in einem Torpedorohr zu stecken, das dann
geflutet wurde, machte ihm ziemlich zu schaffen. Und Eicksen war einer von
diesen Burschen gewesen. Die Fallschirmjäger, zu denen Wärmland vor seinem
Eintritt in die Polizei gehört hatte, hatten ja schon den Ruf, harte Burschen
zu sein. Aber die Kampfschwimmer galten als die härtesten Soldaten der
Bundeswehr überhaupt. Wärmland war gleichsam abgeschreckt wie auch fasziniert
von diesem Berufsbild, das so sehr auf physische wie psychische Kraft setzte.
Diese Kraft hatte Eicksen offenbar auch in seinem schon fortgeschrittenen Alter
in die Lage versetzt zu tun, was er getan hatte.


Am kleinen Bahnhof Eckernförde wartete ein Dienstwagen der Marine,
der Wärmland in die Preußenkaserne in Eckernförde Nord brachte.


Nachdem sie die Wache passierte hatten, wo sich Wärmland eintragen
und sich einen Besucherausweis aushändigen lassen musste, setzte ihn der Fahrer
vor dem Stabsgebäude der Kaserne ab, wo ein anderer Marinesoldat bereits auf
ihn wartete.


»Ich soll Sie zu Fregattenkapitän Ossendorff bringen«, sagte der
Mann, und Wärmland folgte ihm ins Gebäude. Vor einer Tür mit der Aufschrift
»Stellvertretender Kommandeur« ergänzte der Soldat knapp: »Hier ist es.«


Wärmland dankte und klopfte an.


Als er den Raum betrat, erhob sich ein etwa einen Meter neunzig
großer Mann von rund fünfzig Jahren von seinem Stuhl und kam auf ihn zu. Er
trug eine dunkelblaue Marineuniform, die ihm wirklich gut stand, wie Wärmland
konstatierte.


»Sie müssen Herr Wärmland sein, der Kommissar aus dem Süden. Ich bin
Fregattenkapitän Ossendorff. Herzlich willkommen.« Er hatte einen festen Handgriff
und ein freundliches Lächeln in seinem bärtigen Gesicht.


Der Kommissar aus dem Süden, dachte Wärmland. Das klingt ja, als
würde Mayen am Gardasee liegen. Jedenfalls schien die Freundlichkeit des
Marinemannes nicht gespielt.


Wärmland dankte und nahm Platz.


»Schade, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen, Herr
Hauptkommissar.«


»Das bedaure ich genauso. Aber es ist, wie es ist. Wie Sie bereits
wissen, fahnden wir in einem Fall mehrfachen Mordes nach dem ehemals hier in
Eckernförde stationierten Marinesoldaten Eicksen. Und ich hoffe, Sie können mir
helfen, ihn etwas näher kennenzulernen.«


»Erwarten Sie bitte nicht zu viel«, bremste Ossendorff Wärmlands
Hoffnungen. »Ich bin zwar Stellvertreter des Kommandeurs des SEK M, der Spezialisierten Einsatzkräfte, zu denen
die Kampfschwimmer gehören, wo die Karriere des Oberstabsbootsmannes Eicksen
mit seiner Ausbildung zum Kampfschwimmer auch mal begonnen hat. Aber nach
seiner Kampfschwimmerverwendung diente er auf einem Posten in der
Einsatzflottille 1 in Kiel.«


»Ich dachte, Sie kennen ihn persönlich. So hatte ich Sie
verstanden.«


»Nun, wir waren vor vielen Jahren, als ich noch selbst zur See fuhr,
einige Monate gleichzeitig auf der Fregatte ›Bremen‹ im Dienst. Ich war damals
als junger Oberleutnant auf dem Schiff, er gehörte zu einem Eingreifteam an
Bord im Rang eines Bootsmanns.«


»Näher kennen Sie ihn dann also nicht?«


»Nein. Da wäre vielleicht Konteradmiral Willmers ein besserer
Ansprechpartner. Unter seinem Kommando stand Eicksen damals auf der ›Bremen‹.
Aber Konteradmiral Willmers hält sich zurzeit in den USA
auf.«


»Was können Sie mir denn im Zeitalter des fortgeschrittenen
Datenschutzes zu Georg Eicksen sagen?«, fragte Wärmland vorsichtig.


»In Anbetracht der Schwere der Vorwürfe möchte ich Ihnen gerne
helfen. Aber es gibt über ausgeschiedene Kameraden tatsächlich keine Akten
beziehungsweise Datensätze, die abrufbar wären. Mal ganz abgesehen von den
Datenschutzbestimmungen.«


Ossendorff legte seine Stirn in Falten, spitzte für einen Moment die
Lippen und holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Ich kann Ihnen aber ein paar
Erinnerungen mitteilen, sozusagen ganz privat. Eicksen hatte einen exzellenten
Ruf. Die Kampfschwimmer sind ja eine relativ kleine Truppe. Und dabei die
Spitze unserer Elite. Da hört man intern schon mal, wenn besondere Leistungen
erbracht werden, die aber nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Wenn ich mich
recht erinnere, hat Eicksen seinerzeit als Lehrgangsbester seine Ausbildung
hier auf dem Stützpunkt abgeschlossen. Ich habe dazu heute einen alten
Kameraden befragt, der ein ausgezeichnetes Gedächtnis hat. Der wusste, was mir
selbst schon entfallen war, dass Eicksen nämlich bis heute den Standortrekord
im Freitauchen hält, mit hundertfünfundzwanzig Metern. Ohne Flossen, versteht
sich.«


»Das ist allerdings sehr viel«, sagte Wärmland ungläubig. Er hatte
schon eine Bahn von fünfundzwanzig Metern für sehr ordentlich gehalten. Aber
fünf Bahnen am Stück erschienen ihm unmöglich.


»Einmal hat Eicksen sogar einen Einzeltitel bei der
Militärweltmeisterschaft hier in Eckernförde gewonnen«, fuhr Ossendorff fort.
»Aber das sind natürlich zunächst einmal nur sportliche und körperliche
Aspekte, obwohl es auch einer starken Psyche bedarf, um beispielsweise dem
unwillkürlichen Atemreflex unter Wasser standhalten zu können. Oder wenn man am
Ende der ersten fünfwöchigen Hallenausbildung in Kleidung und mit Bleigürtel
unter Wasser auf dem Beckenboden fünfundfünfzig Meter gehen muss. Ich will
Ihnen damit sagen, dass Eicksen damals charakterlich und in Bezug auf
Diszipliniertheit als geradezu vorbildlicher Seemann galt. Seine Vorgesetzten
und Kameraden haben ihn wohl äußerst geschätzt.«


Wärmland schluckte. Ein Supermann, der plötzlich rotgesehen hatte
und ausgetickt war. Und sie wussten immer noch nicht, warum. Eine unangenehme
Konstellation.


»Und es gab nichts, was auf einen Konflikt mit den Marinekameraden
hinweist, die er ja vermutlich getötet hat? Ist da gar nichts?«


»Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen. Aber wenn es da
private Verstrickungen gegeben haben sollte, muss das nicht entdeckt worden
sein. Ich weiß allerdings auch nicht, ob die Getöteten überhaupt jemals
dienstlich mit Eicksen in Berührung gekommen waren. So klein ist die Marine nun
auch wieder nicht, dass sich alle kennen und begegnen. Manche Dienstposten an
Land beispielsweise haben keine direkten Kontakte mit Angehörigen der
Spezialkräfte.«


»Aber rein theoretisch ist es doch möglich, dass sie sich kannten?
Ich meine, wir müssen davon ausgehen, dass sie sich
kannten. Daraus muss sich das Motiv ableiten.«


Ossendorff zuckte mit den Schultern. »Es gab jedenfalls keinerlei
Vorkommnisse in Verbindung mit Eicksen, an die sich mein Offizierskamerad mit
dem guten Gedächtnis erinnert hätte. Tut mir leid. Ich kann Ihnen keine
Erklärung liefern für die schrecklichen Ereignisse in Ihrer Heimat.«


Wärmland nickte. Er war dem Geheimnis des Mustersoldaten ohne Fehl
und Tadel, der plötzlich zum Serienkiller geworden war, noch immer nicht
nähergekommen. Fest stand nur, dass sich Eicksen seine Kenntnisse als
Kampfschwimmer hatte zunutze machen können. Er war einmal ein Elitesoldat
gewesen, der wusste, wie man sich verteidigte – und wie man tötete.


»Was war eigentlich die Hauptaufgabe von Eicksen als Marinesoldat
und Kampfschwimmer?«, war Wärmlands letzte Frage.


»Ich kann Ihnen da nur einige allgemeine Informationen geben. Die
genauen Details einzelner Operationen unterliegen natürlich der Geheimhaltung.
Zu den Aufgaben der Kampfschwimmer gehört es beispielsweise, Schleusen- oder
Hafenanlagen anzugreifen oder eventuell auch Geiseln zu befreien. Sie haben
sehr viele Fähigkeiten.«


Wärmland ließ Ossendorff aussprechen, obwohl er das schon im
Internet recherchiert hatte.


»Ich denke, dass es bei Eicksen private Berührungspunkte zu den
Opfern geben muss. Dienstlich jedenfalls gibt es offenbar keinen Ansatz.«


Ossendorff hatte recht. Das war der noch verbleibende Ansatzpunkt.
Wärmland bedankte und verabschiedete sich, nachdem er Ossendorff gebeten hatte,
ihn zu informieren, wenn Konteradmiral Willmers wieder im Lande war. Für alle
Fälle. Vielleicht half es, mit jemandem zu reden, der Eicksen besser kannte.
Selbst wenn die Gefahr bestand, dass auch dieser Mensch wieder nur schwärmen
würde von dem vorbildlichen Seemann.


Draußen stand derselbe Wagen, der ihn vorhin abgeholt hatte.
Wärmland stieg ein und wählte die Nummer seines ortsansässigen Kollegen
Behrens. Es meldete sich jedoch ein Oberkommissar und teilte Wärmland mit, dass
Behrens vor einer Viertelstunde unerwartet nach Hause aufgebrochen war, weil
seine Mutter schwer gestürzt war. Das hörte sich nicht gut an. Behrens ließ
ausrichten, dass er sich auf Wärmlands Handy melden würde und sie sich
vielleicht noch etwas später treffen könnten.


Nachdem sich Wärmland an der Kasernenwache wieder ausgetragen hatte,
hatte er plötzlich eine neue Idee. Sicher gab es doch an einem solchen
Stützpunkt eine Kneipe, in der sich die Marineleute einfanden, wenn sie mal
nicht auf großer Fahrt waren. Seeleute waren ja durchaus als trinkfeste
Kameraden bekannt, die sich im Bereich der Flüssigkeiten nicht nur von Milch
und Wasser ernährten.


»Sagen Sie mal«, sprach Wärmland den Fahrer an, »gibt es in der Nähe
vielleicht eine Kneipe, in der sich die Kameraden Kampfschwimmer ab und zu mal
zusammensetzen? Ist Ihnen da etwas bekannt?«


Der Fahrer überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Das müsste
das ›Eichhörnchen‹ in der Gaehtjestraße sein. Das ist so eine Kneipe, wo sich
die harten Jungs gern treffen.«


»Dann fahren Sie mich doch bitte dorthin«, dirigierte Wärmland den
Fahrer um.


Schließlich hielt der Wagen in einer kleinen Nebenstraße unweit vom
Hafen. Ein Schild über dem Eingang zeigte eine Ratte mit buschigem Schwanz, was
wohl ein Eichhörnchen darstellen sollte. Wärmland bedankte sich beim Fahrer und
stieg aus.


Die Kneipe war so gut wie leer. Zwei Männer saßen an der Theke und
hatten jeweils ein Bier vor sich. In einer Ecke saß ein älterer Mann, der
konzentriert auf ein kleines Gläschen schaute, das vermutlich den letzten Rest
von einem Schnaps beinhaltete. An den Wänden hingen alt wirkende
Schwarz-Weiß-Fotografien, auf denen athletische Männer zu sehen waren, die
allem Anschein nach an irgendwelchen fernen Stränden eine kleine
Verschnaufpause einlegten. Wärmland hielt es für möglich, dass auch
Kampfschwimmer darunter waren, die bei ihren Einsätzen private Fotos gemacht
hatten. Ergänzt wurde die Bildergalerie von Fotografien von diversen
Kriegsschiffen, auf denen die Männer vermutlich Dienst geleistet hatten. Ein
paar Zeitungsausschnitte mit Artikeln zu Konflikten außerhalb Europas, die
offenbar im Zusammenhang standen mit Aktionen der Marine, komplettierten die
Sammlung.


Aus der Küche kam ein bärtiger Mann von Mitte dreißig und fragte
Wärmland, was er für ihn tun könne.


Wärmland wies sich aus und fragte nach Eicksen, dessen Fahndungsfoto
er im Postkartenformat bei sich hatte und nun dem Wirt zeigte.


Aber wie er schon befürchtet hatte, war der Mann zu jung und hatte
die Kneipe erst vor zwei Jahren übernommen. Also vor der Zeit, in der Eicksen
hier möglicherweise Gast gewesen war. Wärmland dankte und wandte sich zur Tür,
bemerkte dann aber, dass der ältere Mann ihm ein Zeichen gab. Er hielt inne und
ging hinüber zu der Nische, in der der Alte saß.


»Hab ich das richtig verstanden: Sie sind ein Kommissar aus dem
Süden?«


Was diese Leute immer mit dem Süden haben, dachte Wärmland amüsiert.


»Wenn Sie mit mir über Geografie reden möchten, da hab ich leider
keine Zeit für«, antwortete er trocken, aber in höflichem Tonfall.


»Da Sie offenbar einen älteren Marineangehörigen suchen, wollte ich
Ihnen bloß sagen: Ich kenne jemanden, der war früher selbst dabei und kennt
sicher viele von den Ehemaligen.«


Wärmland trat näher an den Tisch des Alten.


»Und wo finde ich diesen Herrn?«, fragte er mit einer Mischung aus
Neugier und Ungeduld.


»Der wohnt hier praktisch um die Ecke. Und ist fast immer daheim, am
Hafen oder hier. Also nicht schwer zu finden.«


»Wenn ich Ihnen die Luft aus dem Glas lasse, könnten Sie sich dann
möglicherweise an seine Adresse erinnern?«, wollte Wärmland wissen.


»Die weiß ich auch ohne Ihre Zugabe. Aber ich nehme die Einladung
trotzdem gern an. Wesendonk wohnt in der Fischerkoppel 123. Zweiter Stock
links. Wenn Sie hier rausgehen, einfach links erst den Mühlenberg lang, dann
noch die Riesebyer Straße runter, bis rechts die Fischerkoppel abgeht. Ein
Backsteinhaus. Ein bisschen schmuddelig. Aber alles nette Leute da.«


Wärmland dankte dem Mann, bestellte beim Wirt das gewünschte Getränk
und verließ die Kneipe.


Es war tatsächlich leicht, das betreffende Haus zu finden. Auf einem
der Klingelschilder stand auch der richtige Name. Wärmland drückte auf den
Knopf neben »Wesendonk« und wartete. Nichts geschah. Er klingelte noch mal. Mit
dem gleichen Resultat. Der Mann schien nicht zu Hause zu sein. Wärmlands
Stimmung rutschte um bedeutende Prozentpunkte in den Keller. Jetzt war er einem
weiteren möglichen Bekannten und Zeugen schon so nah gekommen. Aber was konnte
er tun? Vielleicht zum Hafen laufen und jeden älteren Mann ansprechen, der ihm
über den Weg lief? Oder zum »Eichhörnchen« zurückkehren, in der Hoffnung, dass
der Gesuchte dort auftauchen würde? Wärmland entschied sich für den Hafen.


Er wandte sich um, um den Weg, den er gekommen war, wieder
zurückzugehen. Da bog ein Mann in die Gasse ein. Auch ein Bartträger, nur etwa
eins fünfundsiebzig groß, aber mit auffallend breiten Schultern. Wärmlands
Intuition schlug sofort an.


Er wartete, bis der Mann ihn und den Hauseingang fast erreicht
hatte, bevor er ihn ansprach. »Herr Wesendonk?«


Der Mann hielt kurz inne, bevor er den Hausschlüssel ins Schloss
steckte, um die Tür zu öffnen. »Wer will das wissen?«, war seine kurze
Rückfrage.


»Hauptkommissar Wärmland.« Wärmland zückte seine Dienstmarke.


Wesendonk nahm keine weitere Notiz davon, sondern stieß die Tür auf
und trat in den Hausflur. »Sie sind wohl nicht von hier«, meinte er dann. »Sie
haben einen anderen Akzent.«


»Ich komme aus Rheinland-Pfalz, aus der Eifel.«


»Einer aus dem Süden. Und was machen Sie so weit weg von daheim? Wir
haben hier doch unsere eigene Polizei.«


»Ich suche jemanden, der den Oberstabsbootsmann Eicksen kennt.«


Wesendonk, der Wärmland beim Eintreten ins Haus schon den Rücken
zugekehrt hatte, stockte kurz in seiner Bewegung und wandte sich dann ganz
langsam um. »Gratuliere, Sie haben jemanden gefunden. Ich kenne ihn«, war seine
Antwort. Er musterte Wärmland einen Augenblick. Der bemerkte, dass Wesendonk
eine sehr schiefe und wohl einmal gebrochene Nase hatte, was seinem Gesicht
zusammen mit den sehr buschigen Augenbrauen und den tief in den Höhlen
liegenden Augen etwas Maskenhaftes gab. Wesendonk schien Wärmlands Gedanken zu
erahnen und sagte: »Schlägerei in Marseille mit einem von der Fremdenlegion.
Der hat nur noch ein halbes Ohr.« Er lächelte dabei verschmitzt.


Wärmland dagegen verspürte Erleichterung. Endlich war er vielleicht
doch noch einen Schritt weitergekommen. Jetzt konnte sich das Blatt wenden, und
er würde vielleicht doch endlich Details aus Eicksens Privatleben erfahren.


»Haben Sie Zeit für ein Gespräch?«, fragte Wärmland.


»Eigentlich nicht. Ich bin bei einer Modelagentur für hübsche
Frühpensionäre ständig ausgebucht.«


Ein ziemlicher Zyniker, dachte Wärmland. Nicht verwunderlich
angesichts dieser Gesichtszüge, die alles andere als hübsch waren.


»Kommen Sie erst mal rein. Soll schließlich niemand sagen, wir wären
hier oben nicht gastfreundlich.«


Wärmland folgte Wesendonk in den zweiten Stock. Dort betrat er eine
kleine Zweizimmerwohnung, die wie bei Eicksen ein Ableger eines Marinemuseums
hätte sein können. Vom Buddelschiff mit der Gorch Fock in Miniaturausgabe über
diverse kleine Leuchttürme bis hin zu zahlreichen Fotografien und
Wettkampfurkunden: Die Wände waren voller Regale mit Versatzstücken oder
Bildern seiner Marinevergangenheit. Auf den zweiten Blick bemerkte Wärmland,
dass sich die Wohnung in einem tadellosen Zustand befand, was Sauberkeit und
Ordnung anging. Das hatte er in diesem Umfang bei einem allein lebenden älteren
Seemann nicht unbedingt erwartet, aber es war eine angenehme Überraschung.


Wesendonk hieß Wärmland auf der Couch im Wohnzimmer Platz nehmen und
fragte ihn, ob er einen Tee wolle. Wärmland bejahte, obwohl er grundsätzlich
lieber Kaffee trank, und Wesendonk verschwand im Nebenraum. Wenig später kam er
mit zwei Bechern Tee zurück.


»Haben Sie vielleicht schon von dem Fall mit den vier Leichen im
Laacher See bei uns im Süden gehört?«, fragte Wärmland und dachte: Herrje,
jetzt fange ich auch schon an mit dem Süden.


Wesendonk nickte. »Vier Männer ermordet und versenkt. In der Nähe von
Koblenz war das doch, oder?«


»Stimmt.«


»Und außerdem noch zwei Verbrannte im Wohnwagen. Das haben wir hier
oben alles mitgekriegt. Denn die stammten ja schließlich aus der Gegend. Fünf
ermordete Männer aus Schleswig-Holstein, das war natürlich eine Meldung wert.
Und ja wohl auch ’ne ziemlich große Sache bei Ihnen da unten.«


»Ja, so was haben wir tatsächlich nicht allzu oft. Können Sie sich
vorstellen, dass Georg Eicksen zu so etwas in der Lage wäre?«


Wesendonk schmunzelte. »Der war eigentlich zu allem in der Lage. Er
war der beste Kampfschwimmer, dem ich je begegnet bin. Hat mich auch immer
wieder geschlagen, bei diversen Wettkämpfen. Und doch war er ganz bescheiden.
Einmal hat er sogar einen Weltmeistertitel bei einem Militärwettkampf
gewonnen.«


Das hatte Wärmland schon von Ossendorff gehört. Wann würde er
endlich etwas Neues erfahren, was ihn weiterbrachte? »Seine Fähigkeiten passen
genau zu dem, was sich bei uns abgespielt hat. Der Täter muss ein sehr fähiger
Schwimmer und Taucher sein. So wie Ihr alter Kumpel Eicksen. Wir sind sicher,
dass er es war. Aber wir wissen nicht, wo er ist. Und wir wissen nicht, warum
er es getan hat. Darum hoffe ich, dass Sie mir dabei vielleicht etwas
weiterhelfen können.« Er schaute Wesendonk erwartungsvoll an.


»Ihnen fehlt also das Motiv?«


»Genau. Wissen Sie denn etwas über sein Privatleben, was uns
weiterhelfen könnte?«


Anstatt direkt darauf einzugehen, fragte Wesendonk nur, ob Wärmland
auch noch einen Tee wolle, was Wärmland bejahte.


Wesendonk kehrte schließlich wieder mit zwei vollen Bechern zurück,
setzte sich Wärmland gegenüber und begann zu erzählen. Von einem glücklich
verheirateten Kampfschwimmer, der treu zu seiner jungen Frau gestanden hatte,
auch wenn sie noch so lange auf See unterwegs und die fleischlichen
Verlockungen in der Ferne immens gewesen waren. Wesendonk zufolge hatte Eicksen
einen unbeugsamen Charakter und einen eisernen Willen besessen, der ihn alle
Anfeindungen hatte überstehen lassen.


»Nur leider«, ergänzte Wesendonk und machte dabei eine
entschuldigende Geste, »hatte seine Frau da einen ganz anderen Charakter. Sie
hat es nicht lange ausgehalten ohne Sex, wenn Eicksen auf See war. Sie hatte
immer andere Männer.«


Das war es also. Wärmland wurde schlagartig klar, was das bedeutete.
Untreue und Eifersucht waren Bestandteil so mancher Mordmotive. Wenn Eicksen
herausgefunden hatte, dass ihn seine Frau mit anderen Männern betrog, sprach
vieles dafür, dass die fünf Getöteten aus der Region Kiel früher einmal ihre
Liebhaber gewesen waren. Und dass Eicksen sie erst sehr spät bestraft hatte für
ihre Liebschaft mit seiner Frau. Was sofort weitere Fragen aufwarf. Etwa, warum
er so lange damit gewartet hatte. Es sprach einiges dafür, dass die Zeit dieser
Liebschaften viele Jahre zurücklag. Eicksens Frau war vor einem Jahr gestorben.
Und er war schon einige Jahre Pensionär. Die langen Fahrten auf See lagen
sicher schon sehr viele Jahre zurück. Warum also so spät, dieser Rachefeldzug?


»Und Eicksen wusste davon?«


»Lange Zeit nicht. Es ist eine ganze Reihe von Jahren vergangen,
ohne dass er etwas gemerkt hat. Sie war sehr geschickt.«


Da kehrte ein Seemann nach wochen- oder monatelanger Fahrt heim in
die Arme seiner Frau, in denen kurz zuvor noch ein anderer gelegen hatte. Eine
scheußliche Sache, die Wärmland niemandem wünschte.


»Warum heiraten solche Frauen wohl ausgerechnet einen Seemann? Der
immer wieder wegmuss und längere Zeit nicht da ist?«


»Oh, ich glaube nicht, dass sie unter seiner Abwesenheit an sich
gelitten hat. Ich nehme an, sie brauchte einfach immer wieder einen neuen Kick.
Das hätte sie sicher auch gemacht, wenn er einen normalen Job an Land gehabt
hätte. Es gibt eben solche Menschen. Das liegt wohl in ihrer Natur.«


»Es muss schrecklich gewesen sein für ihn, als er es erfahren hat«,
meinte Wärmland mitfühlend.


»Es war eine Katastrophe! Er ist völlig zusammengebrochen. Aber da
er sie abgöttisch geliebt hat, hat er es einfach ignoriert, einfach
hingenommen. Ohne auf sie loszugehen oder ihr wehzutun. Er hat es
stillschweigend über sich ergehen lassen, so als wäre es eine unheilbare
Krankheit, für die sie nichts konnte. Ich weiß nicht, wie man so was schafft.
Er hat es aber so gemacht. Obwohl es ihn zu Anfang fast umgebracht hat.«


Wärmland nahm einen Notizblock zur Hand und schrieb fünf Namen auf.
Dann schob er den Block zu Wesendonk rüber. »Das sind die getöteten Männer.
Haben Sie von denen einen gekannt?«


»Nein«, antwortete Wesendonk bestimmt und ohne Zögern. »Aber sicher
haben alle Frau Eicksen gekannt.«


»Was wohl bedeuten dürfte, dass sie alle mal Liebhaber von Frau
Eicksen waren. Weshalb Eicksen sie viele Jahre später umgebracht hat.« Wärmland
fand, es war die einzige plausible Erklärung. Aber eine Frage blieb auch jetzt
immer noch.


»Hatte denn Frau Eicksen immer nur was mit Marinesoldaten?«


»Ach was.« Wesendonk schüttelte leicht den Kopf. »Es waren auch ein
paar Briefträger dabei.« Jetzt schmunzelte er. »Sie hatte auch außerhalb der
Marine ihre Kontakte.«


»Aber in der Gruppe der Angler gab es nur einen Zivilisten. Eicksen
hat also fast nur ehemalige Marinekameraden umgebracht.«


»Und das wundert Sie?« Wesendonk schien nun selbst verwundert.
»Seinem Kodex ›Man fängt nichts mit der Frau eines Kameraden an‹ entsprechend
hat sich Eicksen auf genau die gestürzt, die dagegen verstoßen haben. Ansonsten
wäre er auch sicher immer noch beschäftigt. Ihm ging es um die lieben
Marinekameraden. Erstaunlich nur, dass er so lange gewartet hat.«


Offenbar wusste Wesendonk nichts von den schweren familiären
Schicksalsschlägen, die Eicksen getroffen hatten. Wärmland klärte ihn auf.


»Das muss ihn innerlich zerstört haben«, sagte Wesendonk. »Er hat
schon seine Frau mächtig geliebt. Aber seine Tochter hat er vergöttert. Und die
kleine Anna, seine Enkeltochter, war sein Stern. Sein Ein und Alles.«


Wärmland nickte. Nun hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Das
Warum.


Sein Blick fiel auf einen Schreibtisch in der Zimmerecke, auf dem
ein Computer stand. Ihm fiel ein, dass er noch gar nicht wusste, wann und wie
er nach Hause kommen würde. Behrens hatte sich noch nicht gemeldet. Vielleicht
war die Situation mit seiner Mutter schlimmer, als er zunächst vermutet hatte.


»Haben Sie Internetanschluss?«, fragte er Wesendonk.


»Na klar. Das ist keine Attrappe aus Walknochen. Ich mach Ihnen den
Kasten an, wenn Sie wollen.«


Wärmland fand heraus, was er schon befürchtet hatte: Den nächsten
Zug um siebzehn Uhr neunundvierzig, der um ein Uhr einunddreißig in Koblenz
ankommen sollte, konnte er schon nicht mehr erreichen. Der darauffolgende Zug
fuhr erst um zwanzig Uhr neunundvierzig und würde fahrplanmäßig um vier Uhr achtundfünfzig
in der Früh ankommen.


Wesendonk fragte ihn nach dem Ergebnis seiner Recherche. Und bot ihm
an, die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges bei ihm zu verbringen. Falls er nicht
noch etwas anderes im Ort zu erledigen habe. Wärmland wollte aber Wesendonks
Gastfreundschaft nicht länger strapazieren. Auch weil er inzwischen ein
respektables Hungergefühl entwickelt hatte und sich vorstellte, er könne in der
Nähe noch ein brauchbares Restaurant entdecken, um seinen Hunger angemessen zu
stillen. Er hatte sich gerade entschlossen aufzubrechen, da hörte Wärmland ein
Geräusch. Jemand schloss die Wohnungstür auf, und eine Frau erschien im
Türrahmen zum Wohnraum. »Hallo, Paps, du hast Besuch? Das ist ja nett. Bleibt
der zum Essen?«


Wärmland bemerkte zunächst das wallende mittelblonde Haar und die
hellen graublauen Augen. Eine Seemannstochter mit klaren Seewasseraugen, dachte
er. Donnerwetter, Wesendonk. Da hast du ja was gut hingekriegt. Sie war hübsch.
Beinahe eine Schönheit.


»Ich versuche gerade, den Herrn Hauptkommissar zum Bleiben zu
überreden. Aber er ist störrisch wie ’ne kastrierte Robbe und will los. Obwohl
sein Zug erst in zwei Stunden geht.«


Sie lachte und betrat den Raum.


»Meine Tochter Sandra«, sagte Wesendonk und stellte sie einander
vor. Wärmland spürte ihre kleine warme Hand in seiner, und ihn durchlief ein
kleiner Schauer.


»Na ja, bevor Sie uns Menschen aus dem Süden für notorische Besserwisser
halten: Ein bisschen kann ich ja noch bleiben.«


»Dann essen Sie mit uns«, sagte Sandra, »ich habe genug eingekauft.
Ich mach was mit Geschnetzeltem und Nudeln. Ist das für Sie in Ordnung?«


»Hört sich gut an«, beteuerte Wärmland, der wohl auch bei gedünsteter
Wanderratte wohlwollend zugestimmt hätte. Diese Sandra hatte was. Eigentlich
war es egal, was sie kochte.


Im nächsten Moment war sie auch schon in der Küche verschwunden. Auf
Wesendonks Frage, ob sie vielleicht Hilfe benötige, antwortete sie mit einem
bestimmten Nein. Schließlich müsse sich ja jemand um den Besuch aus dem Süden
kümmern.


Das Essen schmeckte phantastisch. Sie war ganz offensichtlich eine
ausgezeichnete Köchin. Der Meinung war auch Wesendonk, der von seiner Tochter
in ihrem Beisein ein derart perfektes Bild entwarf, dass es ihr schließlich zu
viel wurde und sie ihm Einhalt gebot.


Wärmland erfuhr jedenfalls, dass sie achtunddreißig Jahre alt war
und einen kleinen Sohn hatte, der sich an diesem Abend bei seiner Großmutter
aufhielt, Wesendonks geschiedener Frau. Während des Desserts stellte Wesendonk
die fortgesetzte Reklame für seine alleinstehende Tochter vorübergehend ein,
und alle genossen die selbst gemachte rote Grütze.


Wärmland verspürte eine wohlige Schwere, der ein Anflug von Müdigkeit
folgte. Wesendonk wollte noch mal wissen, wann Wärmlands Zug fuhr. Als
Wesendonk hörte, dass der erst am Morgen um fünf Uhr sein Ziel erreichen würde,
hatte er einen Vorschlag parat, der Wärmland ernsthaft ins Grübeln brachte. Er
solle doch nicht die Nacht hindurch fahren, sondern lieber in Eckernförde
übernachten. Seine Tochter habe ein nettes Gästezimmer in ihrer Wohnung, die
gar nicht so weit weg lag.


Wärmland hatte wohl bemerkt, dass Wesendonk Wert darauf legte, seine
Tochter in bestem Licht erscheinen zu lassen. Als wollte er sie möglichst bald
gegen ein paar Kamele eintauschen. Schließlich kam Wärmland aus dem Süden. Da
waren Kamele ja noch immer ein übliches Zahlungsmittel. Er hatte Wesendonks
Absicht also durchschaut. Aber Sandra war ihm keineswegs unangenehm gewesen. Im
Gegenteil. Je mehr der Vater seine Tochter gelobt und je mehr sie sich gegen
die väterlichen Lobeshymnen verwahrt hatte, umso sympathischer war sie ihm
erschienen. Das Angebot, ihr zu folgen und in ihrem Gästezimmer zu nächtigen,
war nur der konsequente und krönende Abschluss dieses Abends. Auch wenn sich
Wärmland zunächst noch ein wenig zierte und darauf hinwies, dass er keine
Umstände machen wolle.


»Sandra vermietet das Zimmer im Sommer an Feriengäste. Aber ab
Herbst steht es in der Regel leer. Dabei ist es ganz süß eingerichtet. Sie
werden sehen.« Wesendonks Augen leuchteten, als habe seine Tochter eben erst
den norddeutschen Innenarchitektenpreis gewonnen.


Wärmland war es nur recht. Seine Vorfreude auf den kleinen Ausflug
zu Sandras Wohnung wuchs immer mehr. Dass ihn eine Frau nach Hause mitnehmen
und ihn in einem Ferienzimmer einquartieren würde, war an sich ja keine große
Sache. Dennoch empfand Wärmland eine innere Aufregung. Er hatte sie während des
Essens aufmerksam beobachtet. Ihre unbeschwerte heitere Art hatte ihn sehr
beeindruckt. Sie war anscheinend ein durch und durch positiver Mensch, der
allem etwas Gutes abgewinnen konnte. Wärmland beneidete solche Menschen, die
nicht ganz plötzlich in ein Stimmungstief fielen, sondern die immer oben auf
den Wellen schwammen. Hier zu übernachten wäre wie ein kleines Abenteuer.
Koblenz und Mayen schienen auf einmal weit weg zu sein. Zu weit weg, um an
diesem Abend noch eine Bedeutung zu haben. Wärmland war an der Ostsee. So weit
entfernt von zu Hause wie Köln von New York.


Er erfreute sich an Sandras Humor und ihrem Lachen. Und sie verstand
es, ihn immer wieder zum Lachen zu bringen. Ein paarmal war sogar er es, der
sie zum Lachen brachte. Er fühlte sich unbeschwert wie lange nicht mehr. Die
Eicksens dieser Welt hatten plötzlich ihre Bedeutung verloren. Es gab keine
Morde mehr. Nur noch Heiterkeit und ein warmes Gefühl der Zuneigung.


Schließlich verabschiedeten sie sich von Wesendonk, und Wärmland
folgte Sandra durch die Straßen bis zu ihrer Wohnung mit Gästezimmer, das
tatsächlich sehr geschmackvoll eingerichtet war. Mit hübschen blauen Farbtönen
in den Gardinen und in der Bettwäsche. Eine frische Brise zog durch den Raum.
Und doch war es nicht zu kühl. Wärmland mochte es, und sie sagte ihm rasch Gute
Nacht. Mit einem Kuss auf seine linke Wange. Ihm stieg eine Hitze in den Kopf,
und er fühlte sich elektrisiert und benommen zugleich. Dann war sie fort. Er
duschte im kleinen Bad, das zu dem Ferienzimmer gehörte. Weniger weil er sich
so schmutzig fühlte, sondern um dieses Gefühl der Benommenheit wegzuschwemmen,
das ihm etwas unheimlich war. Nach dem Zähneputzen legte er sich ins Bett und
spürte seinen schnellen Puls. Er bezweifelte, bald einschlafen zu können. Die
Bilder des Abends purzelten durch sein Gedächtnis. Und dann dieser scheinbar
flüchtige Kuss ganz zum Schluss. Er war ganz hin und weg.


Nachdem er ein paar Minuten still gelegen und nachgedacht hatte,
hörte er, wie die Tür leise geöffnet wurde. Dann stand sie neben seinem Bett.
Sie kniete sich neben ihn und flüsterte: »Ich glaube zu spüren, dass du ein
sehr, sehr lieber Mann bist, Jan Wärmland. Von so einem Mann möchte ich gerne
ein wenig gedrückt und gehalten werden. Einfach nur so. Um deine Wärme zu
spüren und auch um meine kalten Füße anzuwärmen. Ich kann heute nicht mit dir
schlafen. Aber wenn du magst, dann kann ich mich an dich schmiegen, und wir
kuscheln. Könntest du das aushalten?«


Er spürte, dass es ihm wohl nicht ganz leichtfallen würde, nur zu
kuscheln. Aber es war dennoch eine wunderbare Idee. Er würde sie nicht mehr
gehen lassen wollen.


»Das ist in Ordnung«, sagte er leise, und sie schlüpfte unter seine
Decke, schmiegte sich dicht an seinen Körper und spürte seine Erregung. Aber
weder Wärmland noch sie unternahmen etwas, was das Kuscheln beendet hätte. Sie
lagen ruhig beieinander, sie in seinen Armen. Zunächst einander ein wenig
zugewandt, dann in der Löffelchenposition. Sie sprachen beide nicht mehr. Und
waren schließlich eingeschlafen.


Als Wärmland aufwachte, war es schon kurz nach halb neun. Sie war
fort. Er sprang aus dem Bett und verließ das Zimmer in der Hoffnung, dass sie
draußen war und in der Küche vielleicht das Frühstück richtete. Aber sie war
nicht da. Wahrscheinlich holte sie ihren Sohn von der Großmutter ab. Kaffee,
Brötchen und Marmelade standen auf dem Küchentisch. Und auf dem Teller lag
unter einem Messer ein Zettel. »Danke für deine Nähe«, stand darauf. Wieder
durchlief ein Schauer Wärmlands Körper. Er empfand Freude und Trauer zugleich.
Denn er war sich nicht sicher, was diese kurze Botschaft zu bedeuten hatte. Es
ging nicht daraus hervor, ob sie diese Nähe wieder haben wollte. Oder ob es nur
eine einmalige Angelegenheit gewesen war für sie. Diese Ungewissheit quälte
Wärmland schon im nächsten Augenblick. Und er wurde sich bewusst, dass er sich
ein wenig verliebt hatte. Seine Krankenschwester kam ihm in den Sinn, und er
fragte sich, ob es überhaupt sein konnte, dass man sich so schnell
hintereinander verliebte, oder ob bei ihm eine Störung vorlag, die Grund zur
Sorge gab. Er hatte keine Antwort darauf, aber er beschloss, das Gefühl bis zur
Diagnose zunächst zuzulassen.


Wärmland erwischte noch den Zug um neun Uhr neunundvierzig.
Während der gesamten Rückfahrt grübelte er vor sich hin. Es waren quälend lange
Stunden im Zug. Er hatte nicht mal ihre Telefonnummer. Aber seine Karte hatte
er auf dem Küchentisch liegen lassen. Damit sie wusste, wie sie ihn erreichen
konnte. Und so hoffte er, bald von ihr zu hören. Aber der Morgen verlief
schleppend langsam, und er erhielt kein Lebenszeichen von ihr. Auch als er nach
beinahe sieben Stunden Fahrt um sechzehn Uhr sechsundvierzig in Koblenz ankam,
hatte er noch immer nichts von ihr gehört.


***


Um kurz nach siebzehn Uhr war Wärmland bei seiner Mutter, denn
sie hatten vereinbart, dass er mit ihr einige Einkäufe erledigen würde. Sie
fuhren wie üblich zu Rewe und Aldi auf der Moselweißer Straße. Nachdem sie
alles in die Wohnung gebracht hatten, machten sie einen Spaziergang an der
Mosel. Sie gingen vom Rhenania-Ruderhaus bis zur Staustufe. Ihr Gespräch drehte
sich wie üblich um verflossene bessere Zeiten und die Neuigkeiten aus
Moselweiß, insbesondere um Krankheits- und Sterbefälle. Um zehn vor sechs waren
sie zurück, und es gab Sahnekuchen mit Pfirsichstücken.


Danach gabelte Wärmland seinen Sohn auf, der mit seinen Großeltern
im Phantasialand bei Brühl gewesen war. Nachdem sie sich auf dem Weg nach Mayen
eine Weile unterhalten hatten, kreisten Wärmlands Gedanken wieder um die
eigenartige Begegnung mit Sandra, die ihm für einen kurzen Augenblick seines
Lebens eine gewisse Art von Geborgenheit geschenkt hatte. Wie ein hübscher
bunter Schmetterling war sie in sein Leben geflattert, um sich im nächsten
Moment wieder in eine Luftströmung zu erheben und davonzuschweben. Es war eine zarte
Andeutung dessen gewesen, was seine tiefe Sehnsucht stillen konnte. Aber was
kam nun?


Gerade hatte er diesen Gedanken gedacht, als ihre SMS eintraf: »Ich hoffe, du bist gut heimgekehrt! LG Sandra«, las Wärmland voller Freude. Weil
endlich das erhoffte Lebenszeichen gekommen war. Das ihm nun auch ihre
Handynummer verriet und ihn in die Lage versetzte, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


Obwohl er noch fuhr, schrieb er sofort zurück: »Gut angekommen, mein
Sohn ist bei mir, schönen Abend und Sonntag, Gruß Jan«.


Auf diese Nachricht folgte keine Antwort mehr, und Wärmland schlief
sehr unruhig. Am Sonntagmorgen wurde er schon um kurz nach acht geweckt, weil
sein Handy eine neue Nachricht meldete: »Lieber Jan, du bist ein guter Mann,
und ich mag dich. Aber unsere Leben passen nicht zusammen. Deshalb ist es
besser, wir hören jetzt sofort auf, bevor es wehtut. Sei mir bitte nicht böse.
Alles Gute für dich. Sandra«.


Was ist nur los mit mir?, fragte sich Wärmland, als er spürte, wie
ihn wieder dieses ihm so vertraute Gefühl der Leere ergriff. Warum nur brechen
meine ersten, eigentlich doch schönen Kontakte so schnell wieder ab? Wann kommt
es endlich mal zu einem ganz normalen Kennenlernen und Verlieben wie bei
anderen Menschen auch? Seine Traurigkeit und seine Grübeleien wurden erst
unterbrochen, als Stefan aufwachte und fröhlich »Guten Morgen, Papa!« sagte.


Sie waren erst um zwanzig vor elf mit dem Frühstück fertig, und
entschlossen sich angesichts des grauen Morgens zu einem Ausflug ins Bonner
»Haus der Geschichte«.


Wärmland war überrascht, wie sehr sich sein Sohn für die Ereignisse
und Entwicklungen im Nachkriegsdeutschland interessierte. Er spürte deutlich
Stefans tiefe Betroffenheit bei den Filmausschnitten über die zerbombten Städte
und das Schicksal der Menschen in jener Zeit. Der Junge realisierte wohl zum
ersten Mal, dass eine derart umfassende Zerstörung nicht nur Bestandteil
irgendwelcher Videospiele war, sondern dass Menschen vor gar nicht allzu langer
Zeit tatsächlich in einer solchen Welt gelebt hatten. Wärmland war erleichtert
über die begründete Aussicht, dass nicht nur seine Generation, sondern
wahrscheinlich sogar die Generation seines Sohnes von einem eigenen
Kriegserleben verschont bleiben würde. Falls nicht irgendwelche
unvorhersehbaren ungewöhnlichen Umstände eintrafen.


In solchen Zusammenhängen musste Wärmland immer an Jugoslawien
denken, wo seine Patentante einst in den Siebzigern und Achtzigern in einem
scheinbar völlig friedlichen europäischen Land ihre Sommerurlaube verbracht
hatte. Eine kantige jugoslawische Holzflöte hatte noch lange als
Urlaubsmitbringsel im Wohnzimmer seiner Eltern an diese Reisen erinnert. Und
dann war dort das Grauen von Massakern und Krieg ausgebrochen, was zuvor nur
wenige Menschen für möglich gehalten hatten.


Aber jetzt gab es gute Aussichten, dass Stefan mit derartigen
Erlebnissen nichts würde zu tun haben müssen.


Die weitere Ausstellung gab dann ja auch weniger Anlass zur Sorge,
weil sie bis in die Jetztzeit eine kontinuierliche Entwicklung zum Miteinander
der Menschen aufzeigte. Weg vom Kalten Krieg und dem Mauerbau in Berlin, der
mit seinen furchtbaren Konsequenzen sowohl Stefan als auch Wärmland selbst noch
einmal sehr betroffen machte.


Die in der Nähe eines original italienischen Eiscafés aufgestellte
Jukebox mit Musik der fünfziger und sechziger Jahre lag zwar nicht so ganz auf
Stefans Wellenlänge, aber sie war nicht übel, um nach der schweren Kost der DDR-Abteilung in eine leichtere Stimmung zu gelangen.


In der obersten Etage setzte der rosafarbene und mit Blüten bemalte
Hippie-VW-Bus aus den Sechzigern noch eins drauf.
Und wie Wärmland es schon fast vermutet hatte, interessierte sich Stefan sehr
für diese Menschen, die in gewöhnlicher Straßenkleidung im Bundestag die
Anfänge der grünen Politik gestaltet hatten. Er nahm angesichts des nunmehr
beschlossenen Atomausstiegs außerdem erstaunt zur Kenntnis, wie lange das Thema
Atompolitik zwischen rechts und links schon umkämpft war.


Als sie das Museum verließen, wurden sie von einem beinahe
wolkenfreien Himmel mit strahlender Sonne empfangen. Die Luft war so klar und
rein, dass sie die beiden sofort zu einem Ausflug zurück in die Eifel lockte.
Sie steuerten den Booser Eifelturm an. Der Herbst gab sich bei diesem Wetter
noch einmal mächtig Mühe, gut auszusehen, und ließ das Laub entlang der Strecke
musterhaft leuchten.


Vom Parkplatz war es noch ein Fußweg von zehn Minuten, bis sie auf
der Aussichtsplattform des fünfundzwanzig Meter hohen Holzturmes standen.
Stefan war begeistert vom gigantischen Panorama, das die Landschaft in dieser
klaren Herbstluft in beinahe unwirklicher Schönheit präsentierte.


»Der Berg da drüben genau im Westen ist der Hochkelberg«, erklärte
Wärmland seinem Sohn. »Und das da drüben genau im Norden ist ein uralter
Vulkankegel mit der Nürburg obendrauf. Links davon kannst du Teile der
Freizeitanlage vom Nürburgring erkennen. Siehst du die Achterbahn? Ja, und
diese Erhebung da im Nordosten, die mit der kleinen Spitze obendrauf, das ist
die Hohe Acht mit dem Kaiser-Wilhelm-Turm, auch ein Vulkan und der höchste Berg
der Eifel.«


»Ist das dahinten am Horizont der Sendeturm auf dem Koblenzer
Kühkopf?«, wollte Stefan wissen, was Wärmland bejahen konnte. Beide berauschten
sich am Spiel der Herbstfarben und an der Ruhe, die diese ganze Szenerie
ausstrahlte. Alles wirkte so plastisch und schön.


Stefan wies auf den unmittelbar zu Füßen des Turmes im Westen
liegenden Doppelkrater des Booser Doppelmaares.


»Die wassergefüllten Maare sind zwar die bekanntesten vulkanischen
Formen neben den herausragenden Vulkankegeln«, setzte Wärmland seine
Informationen fort. »Aber tatsächlich gibt es insgesamt sage und schreibe etwa
siebenhundert vulkanische Eruptionsstellen von Ausbrüchen, von denen die
meisten allerdings eher unscheinbar und nicht so leicht erkennbar sind wie die
Maare, für die die Eifel so berühmt ist.«


Der Wind wurde etwas stärker und wehte frisch um den Booser
Schneeberg mit seinem spektakulären Turm, der ganz aus heimischen
Douglasienstämmen errichtet worden war. Der Moment kam, da sie nicht nur den
Heimweg anzutreten hatten, sondern auch einen markanten Appetit verspürten.


Sie brachen auf und fuhren über Boos und Lind in Richtung Mayen. Als
Wärmland vor Hirten an der Einmündung der B 410 in die B 258 halten musste und
er nach links in Richtung Virneburg schaute, kamen ihm kurz einige unschöne
Bilder aus dem vorletzten Winter in den Sinn. Denn in diesem Wald auf der
anderen Straßenseite hatte man damals die anscheinend von Wildschweinen
zerfleischte Leiche eines Jägers aus Bonn gefunden, und der Mordfall »Indianer«
hatte seinen Lauf genommen. Hoffentlich werden es am Ende meiner Dienstzeit
hier nicht so viele Morde sein, dass ich in jeder Ecke des Kreisgebietes derart
nette Erinnerungen habe, dachte Wärmland, bevor er den Wagen nach rechts
lenkte. Sie umfuhren Mayen und erreichten nach einer knappen halben Stunde das
im Maifeld südlich von Polch gelegene Gappenach, wo sie im Café »Kostbar« etwas
aßen. In weniger als einer halben Stunde schafften sie auch die restlichen
vierunddreißig Kilometer bis zur Koblenzer Südstadt, und Wärmland konnte seinen
Sohn pünktlich zu Hause absetzen. Sie verabschiedeten sich wie gewohnt
herzlich. Und doch fragte sich Wärmland, wie sich die weiterentwickelnde
Pubertät seines Sohnes wohl auf ihre Vater-Sohn-Beziehung auswirken würde.
Bisher hatte er noch keine allzu deutlichen Einbußen hinnehmen müssen, auch
wenn die Antworten seines Sohnes insgesamt ein frecheres Niveau angenommen
hatten. Aber das war in seinen Augen auch gut so. Schließlich sollte sein schon
immer recht pfiffiger Sohn nicht plötzlich in seiner natürlichen Entwicklung
stehen bleiben. Sicher würde eine Zeit kommen, da er als Vater etwas mehr würde
einstecken müssen. Wenn der kindliche Charakter mehr und mehr dem kritischen
Teenager weichen musste. Aber das hatte er seinen Eltern zugemutet, also war es
nur recht, wenn er das nun auch selbst geduldig hinnahm. Noch gab es keine
Anzeichen für eine grobe Pubertätsverrohung. Aber die Dinge waren in Bewegung.
Sein Sohn hatte begonnen, ein Mann zu werden. Wärmland musste schmunzeln
angesichts dieser Gedankengänge. Und er freute sich auf das nächste
Papa-Sohn-Wochenende.




ELF


»Chef, wir haben da jemanden gefunden, eine Verwandte von
Frau Eicksen«, sagte Regine Nau, kaum dass sie die Tür zu Wärmlands Büro hinter
sich geschlossen hatte.


Wärmland war erstaunt. »Ich dachte, es gebe da niemanden mehr in der
Familie. Wo sind Sie fündig geworden?«


»In einem Altenheim in Koblenz, die sogenannte Seniorenresidenz in
Moselweiß. Eine vierundneunzigjährige Dame, die dort seit drei Jahren lebt.
Hier ist die Nummer.« Sie reichte Wärmland einen Zettel mit der Nummer der
Zentrale des Altenheims.


»Wie sind Sie auf diese Verwandte gestoßen?«


»Eine alte Dame aus der Nachbarschaft in Bell hat sich gemeldet und
gemeint, da könnte es eventuell noch jemanden geben. Sie erinnerte sich dunkel
an eine Elise Mühlhaupt, eine ältere Tante, die wohl in Koblenz gelebt hat. Ich
habe daraufhin ein paar Telefonate geführt und bin schließlich beim Altenheim
gelandet.«


»Prima. Da will ich mein Glück doch gleich mal versuchen.«


Wärmland wählte die Nummer und wartete. Er wollte schon auflegen,
als sich eine Frauenstimme meldete. Er stellte sich vor und fragte nach Elise
Mühlhaupt. Die Frau am Telefon reagierte recht erschrocken und wollte wissen,
ob etwas Schlimmes geschehen sei.


Wärmland war versucht, etwas zu sagen wie: »Frau Mühlhaupt hat in
einer Boutique in der City ein paar Dessous mitgehen lassen.« Aber dann
beherrschte er sich und erklärte ganz ruhig, dass es keinerlei Grund zur
Besorgnis gebe, da es nur um ein paar Fragen zu ihrer verstorbenen
Verwandtschaft ginge, deren einzige bekannte Verwandte sie sei.


Die Frau am Telefon zeigte sich nun etwas entspannter und verband
Wärmland.


»Mühlhaupt«, meldete sich eine zarte, aber feste Stimme. »Wer ist da
bitte?«


Wärmland entschuldigte sich für die Störung und stellte sich als
Kriminalkommissar vor, der ein paar Fragen zur Familie hätte.


Frau Mühlhaupt wurde etwas aufgeregt, weil sie nach dem
schrecklichen Unfall von Elena Pauly und deren Kind nichts mehr gehört hatte
von Eicksen. Worum es denn ginge und was denn geschehen sei? Wärmland versuchte,
sie zu beruhigen, und vermied es an dieser Stelle, das ganze Ausmaß der
Tragödie zu benennen. Er sagte ihr lediglich, dass Georg Eicksen verschwunden,
möglicherweise verreist sei und dass man versuchen wolle, sich ein Bild zu
machen von der familiären Situation vor seinem Verschwinden. Sicher gebe es
ganz plausible, unbedenkliche Gründe für sein Verschwinden, aber es gehöre doch
zur Pflicht der Polizei, den Dingen etwas mehr auf den Grund zu gehen.


Frau Mühlhaupt schwieg einen Moment, als wollte sie das Gehörte auf
sich wirken lassen zur Prüfung seiner Bedeutung. Schließlich schlug sie
Wärmland vor, dass er um fünfzehn Uhr dreißig zu ihr kommen könne. Dann habe
sie gerade eine erste Anwendung hinter sich und eine Stunde Zeit vor einer
Massage, nach der sie immer sehr müde sei, was keine gute Voraussetzung für ein
Gespräch sei.


Wärmland willigte ein und verabschiedete sich.


***


Am Nachmittag fuhr Wärmland fast dieselbe Strecke nach
Moselweiß, die er nahm, wenn er seine Mutter besuchte. Nach der Kurt-Schumacher-Brücke
musste er allerdings zunächst der Koblenzer Straße nach links folgen, wo dann
rechts an der Moselweißer Straße die Seniorenresidenz lag.


Schließlich klopfte er vorsichtig an Frau Mühlhaupts Tür, als habe
er Sorge, sie aus dem Mittagsschlaf zu wecken. Dabei war es genau die
verabredete Zeit, und sie öffnete beinahe augenblicklich. Wärmland sah eine
alte Dame mit feinen Zügen und wohlfrisiertem Haar vor sich, die in ihren
jüngeren Jahren sicher eine recht attraktive Frau gewesen war. Die Idealbesetzung
einer Urgroßmutter, wenn ich mal einen Familienfilm drehe, dachte Wärmland,
während er sich noch einmal vorstellte. Sie streckte ihm ihre kleine Hand
entgegen und musterte ihn eindringlich, als wollte sie alle seine Geheimnisse
bereits auf der Türschwelle ergründen. Wärmland versuchte sich mit einem
zurückhaltenden Lächeln, das eine gewisse Unverfänglichkeit und Entspanntheit
erzeugen sollte. Doch hatte er das Gefühl, dass sie ihn durchschauen würde,
wenn er sie zu täuschen versuchte. Vierundneunzig Jahre, dachte er, als sie ihn
hereinbat, und noch so wache Augen, hinter denen sicher ein ebenso wacher
Verstand wohnte.


Sie bat ihn, auf einem gut gepolsterten Sessel Platz zu nehmen, der
an einem kleinen Tisch einer kleinen Zweiercouch gegenüberstand. Auf dieser
nahm sie selbst Platz.


Die Einrichtung empfand Wärmland als sehr geschmackvoll. Alles war
wie aus einem Guss und mutete an wie aus einer Musterausstellung zur Wohnart
des späten 19. Jahrhunderts. Allerdings nicht in den damals oft
vorherrschenden dunklen Farbtönen, sondern in hellen, freundlichen Farben.
Wärmland kam das ganze Ensemble irgendwie bekannt vor, und er rätselte, woher
das kam. Sie bemerkte seine Blicke und schmunzelte.


»Wenn ich Ihre Blicke richtig deute, Herr Hauptkommissar, dann fragen
Sie sich, warum Ihnen diese Art der Einrichtung bekannt vorkommt. Kann das
sein?«


»Sie haben mich ertappt«, gestand Wärmland freimütig. »Es scheint
mir auf irgendeine Weise vertraut, als hätte ich etwas Derartiges schon einmal
gesehen. Aber ich weiß nicht mehr, wo das war.«


Sie lächelte ganz charmant und fast ein wenig verlegen, bevor sie
zur Auflösung des Rätsels kam. »Sie werden sich vielleicht wundern, wenn ich
jetzt sage, dass es etwas mit Ihrem Namen zu tun hat.«


Wärmland war eine Sekunde lang überrascht. Doch in der nächsten
Sekunde hatte sie ihm durch ihren Hinweis den Weg gebahnt. »Natürlich«, meinte
er und lächelte nun ebenfalls. »Schweden, nicht wahr, Sie meinen Schweden.«


Sie nickte zustimmend. »Und wissen Sie noch mehr?«, wollte sie
sofort wissen. »Haben Sie es jetzt erkannt?«


Wärmland konnte gar nicht verstehen, warum ihm das nicht gleich
eingefallen war. »Sie meinen den schwedischen Maler Carl Larsson, nicht wahr?
Der diese wunderbaren Bilder zu seinem Leben, seiner Familie und seinem Wohnen
gemalt hat. Diese herrlichen Aquarelle, die ihn berühmt gemacht haben.«


»Genau der«, pflichtete sie ihm bei. »Mit seinen Bildern hat er den
alten schwedischen Einrichtungsstil unsterblich gemacht. Sodass selbst so eine
alte Frau wie ich in solchen Möbeln lebt und sich ganz wohl und geborgen darin
fühlt.«


»Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin«, beklagte Wärmland und
ließ noch einmal seinen Blick schweifen. »Hat sich nicht sogar IKEA auf diese Art der Einrichtung bezogen?«


»Oh ja, und wie wir wissen, mit großem Erfolg.«


»Jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht, wie Sie an diese
Sachen gelangt sind«, bekannte Wärmland.


»Dafür gibt es die natürlichste aller Erklärungen: durch meine
Familie. Meine Mutter war Schwedin und hat diese Dinge aus ihrem Elternhaus
mitgebracht.«


»Eine richtige Wohlfühleinrichtung«, bekräftigte Wärmland. »Ich habe
das noch nie in natura gesehen, nur auf den besagten Bildern. Aber es ist so
schön, wie ich es vermutet hatte.«


»Danke«, sagte Frau Mühlhaupt lächelnd, doch dann wurde sie ernst.
Sie schaute Wärmland fragend an. »Da Sie nicht wegen meiner Einrichtung hier
sind, Herr Hauptkommissar, muss ich Sie nun fragen, was der Grund Ihres
Besuches ist. Sie haben schon meine Verwandten erwähnt. Was ist mit ihnen?«


Wärmland konnte den Umstand, dass Eicksen ein gesuchter mehrfacher
Mörder war, kaum beschönigen. Also hatte er keine Wahl und nannte die Dinge
beim Namen.


Frau Mühlhaupt hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen und zunächst
auch ohne irgendeine emotionale Reaktion. Damit hatte Wärmland nicht gerechnet.
Doch als er ihr die Zusammenhänge offenbart hatte, erhielt Wärmland eine
Erklärung für ihre ruhige und gefasste Reaktion.


»Sie haben sicher damit gerechnet, dass eine alte, gebrechliche Dame
wie ich auf derlei Informationen ganz entsetzt oder verzweifelt reagieren
würde. Aber ich bin Jahrgang 1918. Als der Zweite Weltkrieg ausbrach, war ich
einundzwanzig Jahre alt. Mein erster Mann und ich hatten 1939 geheiratet, und
dann war er auch schon fort an der Ostfront. Ein Jahr später ist er gefallen.
Drei Jahre darauf habe ich ein zweites Mal geheiratet. Und auch dieser Mann ist
gefallen, im Winter 1944/45 in den Ardennen. Wir hatten eine kleine Tochter,
die 1944 zur Welt kam. Als sie drei Jahre alt war, ist sie an einer
Lungenentzündung gestorben. Damals hatten wir noch kein Penicillin zur Hand.«
Sie machte eine Pause, und es schien Wärmland, als sei ihr Blick in weite Ferne
gerichtet. Dann schaute sie Wärmland an.


»Sie sehen, ich habe die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben
gewaltsam und viel zu früh verloren. Schon die Eltern meines Vaters gingen 1914
bei einem Sturm auf dem schwedischen Vätternsee mit einem Schiff unter.
Zusammen mit einem berühmten schwedischen Maler, John Bauer. Mein Vater starb
1929 bei einem Hotelbrand in Paris. Der gewaltsame und grausame Tod ist immer
ein Bestandteil meines Lebens gewesen. Und das grausame Schicksal meiner
Großnichte kam nicht so überraschend für mich, wie Sie vielleicht vermutet
haben.«


»Das tut mir sehr leid«, meinte Wärmland, als könnte er etwas
ausbessern an der Situation. »Können Sie mir vielleicht etwas zur familiären
Situation der Familie Eicksen sagen? Ich habe in Eckernförde einen alten
Marinekameraden von Georg Eicksen gesprochen. Er hat erwähnt, dass Frau Eicksen
es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm.«


Frau Mühlhaupt seufzte beinahe unmerklich, als müsste sie noch
einmal eine Last aufnehmen, die sie längst abgelegt hatte. Dann schaute sie
beinahe erschrocken auf. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe Ihnen noch gar
nichts angeboten. Ich bin eine schlechte Gastgeberin.«


Wärmland versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei und er nichts
benötige. Sie bestand trotzdem darauf, ihm zumindest ein Glas Mineralwasser zu
servieren.


»Was Sie da eben angesprochen haben, das hat einen sehr traurigen
Grund. Katharina Eicksen war ein trauriges Mädchen und eine sehr bedrückte
junge Frau. Denn sie hatte leider eine sehr missgünstige und eifersüchtige
Mutter. Eine schlimme Sache, wenn die eigene Mutter in ihrer Tochter
hauptsächlich eine Konkurrentin sieht. In diesem Fall führte es dazu, dass
Magdalena ihrer Tochter über Jahre hinweg immer nur suggerierte, dass sie
hässlich sei und dass kein Mann sie jemals begehren würde. Sie selbst war früh
von ihrem Mann verlassen worden und hatte das nie verarbeitet. Sie fühlte sich
um ihre Jugend beraubt und betrachtete ihre Tochter als Last und Hindernis auf
dem Weg zu einer neuen Verbindung. Sie hat ihrer kleinen Tochter die Jugend
geneidet. Ihre ganze Frustration hat sie auf das arme Mädchen abgewälzt. Bis Katharina
ihre Mutter verließ, hatte sich ihr Unterbewusstsein diesen Zweifel an ihr
selbst längst zu eigen gemacht.«


Wärmland nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


»Das arme Kind hat immer und immer wieder nach Bestätigung verlangt.
Sie brauchte das Gefühl, begehrt zu werden. Sie suchte das Erlebnis, das ihre
Mutter Lügen strafen sollte. Zwar hat sie Georg Eicksen geheiratet und dadurch
die konventionelle Bestätigung für ihre Existenzfähigkeit in einer Ehe
gefunden. Aber ihre innere Qual war damit nicht beendet. Sie musste immer und
immer wieder aufs Neue Anerkennung finden und begehrenswert für Männer sein.
Der eigene Mann konnte diesen Durst nicht ausreichend stillen.«


»Und Eicksen hat das mitgemacht?«, wollte Wärmland wissen.


»Die ersten sieben Jahre ihrer Verbindung hat er es nicht bemerkt
und nicht gewusst. Dann hat er es erfahren, aber aus Liebe zu Katharina alles
ertragen. Er liebte sie über alles, obwohl es ihm fast das Herz zerrissen hat.
Aber solche Verbindungen gibt es. Ich selbst habe ihm damals erklärt, warum sie
keine Wahl hatte und woher ihre Untreue kam. Beide haben sich mir anvertraut.
Ich wusste um seine Qual und um seine Liebe.«


»Hat er es jemals offen ausgesprochen?«


»Niemals. Er hat es still ertragen. Auch wenn er wusste, wer die
Männer waren. Alles Marineangehörige, die an Land Dienst taten, oder
Zivilisten. Die meisten seiner engeren Kameraden auf See haben ihrem Werben
standgehalten. Aber einige andere nicht. Doch auch die hat er nie zur Rede
gestellt. Weil er nicht wollte, dass es eine öffentliche Angelegenheit wurde,
die seiner Frau Kummer gemacht hätte.«


»Donnerwetter, da hat der Mann einiges ausgehalten.«


»Das hat er. Aber offenbar gibt es für alles eine Grenze. Und die
ist wohl überschritten worden, als er Katharina verlor und kurz darauf auch
noch seine Tochter und seine Enkelin. Da muss etwas Schreckliches in ihm
geschehen sein, was seine ganze Wut und seinen Hass entfesselt hat. Irgendwann
wird es einfach zu viel.« Sie schaute ihn wieder an, bevor sie fragte: »Und
jetzt ist er verschwunden, sagen Sie?«


»Ja, wir haben keine Ahnung, wo er sein könnte. Er ist
offensichtlich untergetaucht beziehungsweise geflohen. Aber es gibt keine
einzige Spur. Haben Sie vielleicht eine Idee, was er nach diesen Taten getan
haben könnte? Sie sind offenbar der einzige Mensch, der ihn etwas näher
kannte.«


»Wenn er nicht will, dass Sie ihn finden, dann werden Sie ihn wohl
auch nicht finden. Er ist ein sehr intelligenter Mann, der gelernt hat, mit
schwierigen Situationen umzugehen. Aber er hat nie davon gesprochen, dass er an
irgendeinem Flecken der Welt, wo er schon mit der Marine war, hat leben wollen.
Ich fürchte, da kann ich Ihnen keine Hilfe sein.«


»Sie waren mir schon eine große Hilfe, Frau Mühlhaupt. Ich kann das
alles nun viel besser verstehen. Und das ist wichtig, wenn man einen Mordfall
aufzuklären hat: zu wissen, warum alles so gekommen ist, wie es gekommen ist.«


Sie nickte verständnisvoll. »Ich hab eine liebe Freundin in Berlin,
die dort als Psychologin und Therapeutin arbeitet. Sie war bisher der einzige
Mensch außer Ihnen, mit dem ich über dieses Familienschicksal gesprochen habe.
Manche Menschen haben ein sehr hartes Schicksal, Herr Hauptkommissar.
Wahrscheinlich, damit ihre Seele auf eine ganz bestimmte Weise reifen kann,
bevor sie ein weiteres Leben beginnen. Ich kann es mir nur so erklären. Alles
andere fände ich ungerecht.« Sie schaute ihn direkt an. »Würden Sie mir bitte
mitteilen, wenn Sie etwas Neues über Georg erfahren?«


»Natürlich, ich melde mich bei Ihnen, ganz sicher.«


»Aber eines müssen Sie noch wissen, Herr Hauptkommissar: Er war
einmal ein guter Mann, voller Liebe und Fürsorge, ein ganz liebevoller Ehemann
und seiner Tochter ein wunderbarer Vater. Es konnte keinen besseren geben. Er
hat nur zu vieles erleiden müssen.«


»Das habe ich mir schon gedacht, als ich seine Geschichte nach und
nach erfahren habe. Aber mit welcher Vorgeschichte auch immer: Niemand darf zum
Mörder werden. Ich bin verpflichtet, ihn festzunehmen, wenn ich ihn finde. Er
hat sieben Menschen das Leben genommen.«


Sie nickte nur, ohne noch etwas dazu zu sagen, und Wärmland
verabschiedete sich von der alten Dame.


Auf dem Weg zurück nach Mayen ging ihm immer wieder das Gespräch mit
ihr durch den Kopf. Sie hatte selbst ein ungewöhnliches Schicksal erlebt und
bittere Verluste hinnehmen müssen. Und dennoch die Kraft gehabt für ein
Weiterleben bis zum hohen Alter von vierundneunzig Jahren. Kein Wunder, dass
sie die grausame Wahrheit um Georg Eicksen so gefasst aufgenommen hatte. Das
Leben hatte sie auf eine gewisse Weise hart gemacht. Doch trotz der erlittenen
Schicksalsschläge hatte sie sich eine liebenswerte, charmante Art bewahren
können. Eine bemerkenswerte Frau.


***


Alexander Bayer stieß das Boot vom Steg ab und ruderte mit
kräftigen Schlägen hinaus auf den See. Es war ein kühler Tag mit bedecktem
Himmel und etwas Wind, sodass kleine Wellen klatschend gegen das Boot schlugen.
Bayer ließ sich davon nicht beirren. Er hatte im Laacher See schon bei beinahe
jedem Wetter Hechte gefangen. Und er rechnete sich auch heute eine Chance aus.
Jetzt war es Mitte Oktober. Bald würde es so ungemütlich und kalt werden, dass
er kaum noch Lust verspüren würde, hinauszufahren. Vielleicht war es das letzte
Mal in diesem Jahr, dass er auf dem See war.


Bayer hielt auf die Mitte der Westhälfte des Gewässers zu. Er hatte
zwei starke Ruten an Bord mit dreißiger Schnüren auf den Rollen. Er wollte
»trollen«, also während des Ruderns einen künstlichen Fisch, einen sogenannten
Wobbler, hinter sich herziehen. Diese Methode wurde in aller Welt sehr erfolgreich
angewandt. Nicht nur auf Hecht. Auch auf große Salmoniden wie Seeforellen im
Süßwasser oder gar auf Thunfische oder Marline auf hoher See. Das Entscheidende
war, die richtige Wassertiefe zu treffen, in der der Fisch stand. Das war schon
eine schwierige Angelegenheit. Man sah den Hecht, der da irgendwo in der Tiefe
lauerte, eben nie. Ein klein wenig beneidete Bayer da die Jäger, die auf Sicht
handeln konnten. Die sahen ihre Beute vor sich. Aber das Wasser behielt sein
Geheimnis lange für sich. Wenn etwas biss, war – je nach Gewässer – noch immer
nicht mit Sicherheit gesagt, dass es die Fischart war, auf die man es abgesehen
hatte. Und die Größe des Fisches war zunächst auch noch ungewiss. Es konnte
immer noch ein Untermaßiger sein. Bei Hechten also alle Exemplare, die kürzer
als einen halben Meter waren. Das war das Mindestmaß für diese Räuber in
Rheinland-Pfalz.


Andererseits war genau das aber auch das Faszinierende an dieser
»Jagd« auf Fische: dass es spannend blieb bis zuletzt. Weil man eben nicht
alles von vornherein erkennen konnte.


Bayer wollte hinüber auf die Westseite, um dort an der sogenannten
Scharkante entlangzufischen. Das war die Linie unter Wasser, an der der
Seeboden plötzlich stärker in die Tiefe abfiel. Ein von großen Hechten gern
aufgesuchter Bereich. Warum auch immer. So ganz konnte das selbst ein so
erfahrener Angler wie Bayer nicht sagen. Aber es hatte sich bewährt, dort zu
fischen. Außerdem wusste er aus Naturfilmen im Fernsehen, dass die Scharkanten
auch in den Meeren beliebte Plätze für Raubfische waren.


Der See war an dieser Stelle etwas mehr als einen Kilometer breit.
Bayer benötigte für die etwa achthundert Meter bis zu seinem Zielgebiet rund
zehn Minuten. Dann machte er eine der beiden Angeln klar. Er wählte seinen
Lieblingswobbler und hängte ihn ans Ende des Stahlvorfaches. Jetzt konnte er
auswerfen.


Rund zwanzig Meter hinter dem Boot klatschte der Köder auf die
Wasseroberfläche, und der relativ schwere Wobbler begann zu sinken. Bayer zog
noch etwas Schnur von der Rolle, um dem Köder Spielraum zu geben. Dann klappte
er den Bügel der Rolle um und lehnte die Rute in Reichweite an die rechte
Bordwand, sodass er sie im Falle eines Bisses erreichen konnte.


Jetzt kam die Phase des »Trollings«, des geduldigen Fahrens und
Abfischens der Scharkante und der Umgebung. Die Scharkante lag hier etwa sieben
Meter unter der Wasseroberfläche. Bayer zog seinen Köder darum zunächst in
einer Tiefe von rund drei Metern hinter sich her, in einem Abstand von
vielleicht dreißig Metern hinter dem Boot. Er hatte Geduld, viel Geduld, wie
sie einem guten und ausdauernden Angler eigen war. Die brauchte er auch.
Möglicherweise würde er den Köder lange in dieser Tiefe ziehen, ohne dass etwas
geschah. Darauf war er gefasst. Er hatte schon halbe Tage ohne nennenswerte
Fänge auf dem Wasser verbracht. Aber manchmal war seine Geduld eben doch
belohnt worden, und er hatte einen kapitalen Fang gemacht. Bayer vertraute auf
sein Glück und genoss es außerdem über die Maßen, draußen zu sein und den
frischen Wind um die Nase zu haben. Es ging eben nicht nur um das Fischefangen.
Es war die Kombination aus beidem, der stillen Anspannung der Jagd ebenso wie
dem in der Natur sein. Entrückt vom Alltag, der ihm als Intensivpfleger in einem
Koblenzer Krankenhaus einiges abverlangte.


Nachdem Bayer eine halbe Stunde ohne einen Biss gerudert war,
veränderte er seine Strategie. Er wählte einen noch größeren und schwereren
Wobbler, der auch etwas dunkler in seiner Färbung war. Den zog er nun in rund
fünf bis sechs Metern Tiefe hinter sich her. Wieder folgte er dem Ufer auf
einer unsichtbaren parallelen Bahn in der Nähe der Scharkante. Doch auch jetzt
blieb es beinahe zwanzig Minuten ruhig. Bis zu dem Moment, in dem sich die
Rutenspitze abrupt krümmte und Bayer die Ruder losließ und die Rute packte, um
den Fisch anzuschlagen und die Haken tiefer ins Maul zu treiben. Denn ein Fisch
musste es sein. Sogar ein großer. In dieser Wassertiefe, ein gutes Stück über
dem Seegrund, gab es keine Hindernisse. In Ufernähe konnte man sich am Grund an
versunkenen Stämmen oder Ästen verhaken. Aber das war hier ausgeschlossen. Es
gab also nur eine Erklärung: Es musste ein großer Hecht sein, der seinen
Wobbler angenommen hatte.


Als Bayer jedoch die Rute in der Hand hielt, kamen ihm sofort die
ersten Zweifel. Der Widerstand wurde größer, da das Boot noch etwas Fahrt
hatte, aber es gab keine Schläge und keine Bewegung wie bei einem Fisch, der
sich im Wasser hin und her bewegte und um seine Freiheit kämpfte. Was auch immer
da gebissen hatte: Es stand anscheinend still und fest an einer Stelle im
Wasser. Aber das machte keinen Sinn. Das konnte nicht sein. Ein Fisch im
Freiwasser würde auf den Druck reagieren, den er über die Schnur von der Rute
her verspürte. Bayer war irritiert. Umso mehr, je länger sich seine Beute nicht
bewegte.


Es muss doch ein Hänger sein, dachte Bayer schließlich und
schüttelte gleichzeitig den Kopf, weil das eigentlich nicht möglich war.
Schließlich änderte sich die Wassertiefe nie in einem solchen Maß, dass er
jetzt auf Grundnähe hätte reichen können. Oder vielleicht doch? Fünf Minuten
hielt Bayer die Rute in seinen Händen und versuchte, die unsichtbare Beute
näher ans Boot zu ziehen. Aber er hing fest. Allmählich festigte sich seine
Vermutung, dass er – aus welchen Gründen auch immer – einen Hänger hatte und
keinesfalls einen Fisch. Denn so stoisch ruhig auf einer Stelle zu liegen, das
würde er höchstens einem kapitalen Wels zutrauen. Aber die gab es nicht im
Laacher See.


Bayers Geduld erschöpfte sich, und er beschloss, den Hänger
abzureißen. Es fiel ihm nicht leicht, seine geflochtene Schnur in die
behandschuhten Hände zu nehmen und zu ziehen. In der Hoffnung, dass sich der
oder die Haken lösten von dem, was sie bisher gehalten hatten. Da die Schnüre
eine sehr hohe Tragkraft von vierundzwanzig Kilogramm hatten, war das
Wahrscheinlichste, dass sich ein Haken aufbog oder abbrach. Das würde den
geringsten Materialverlust bringen. Besser so, als dass der gesamte Wobbler an
der Verbindungsstelle zum Stahlvorfach abriss oder gar die Schnur vorn an der
Stelle des vordersten Knotens. Knoten waren immer die schwächste Stelle in
einer Kombination aus mehreren Angelelementen.


Bayer zog immer wieder und erhöhte allmählich die Zugkraft. Der
Widerstand schien nicht starr zu sein. Ein kleines Stück weit folgte das Objekt
seinem Zug, dann verharrte es auf der Stelle.


Plötzlich löste sich die Verbindung, Bayer kurbelte die Schnur auf
die Rolle und starrte ins Wasser, um zu erkennen, ob noch etwas dranhing am
Ende der Schnur. Der immer noch spürbare leichte Widerstand ließ ihn vermuten,
dass er seinen Wobbler hatte retten können.


Erleichtert sah er, wie sein künstlicher Fisch zum Boot
zurückkehrte. Er hob ihn aus dem Wasser und schaute verwundert auf das
»Souvenir«, das er mitgebracht hatte. Denn zwei der drei Drillingshaken hatten
sich offenbar in etwas verhakt, was wie ein Stück Stoff aussah.


Bayer nahm den Wobbler in seine Hände und besah seine magere Beute,
die, nun war es klar erkennbar, aus einem größeren Fetzen Stoff bestand. Ein
dunkelgrüner Textilfetzen, der eine hohe Reißfestigkeit haben musste, obwohl er
eine unbekannte Zeit im Wasser verbracht hatte. Was sicher zu einer Schwächung
der Fasern hätte führen müssen. Und doch hatte dieser Stoff einer Menge Druck
Widerstand geleistet, bis er doch noch zerrissen war.


Bayer wendete den Stofffetzen und sah einen Teil eines Emblems, das
ihm nur allzu bekannt vorkam: den stilisierten Abdruck einer Wolfspfote. Obwohl
unvollständig, war es für Bayer doch klar und deutlich erkennbar: Dieser Fetzen
musste Bestandteil einer Jack-Wolfskin-Jacke gewesen sein. Das war die
plausibelste Erklärung für seinen Fund. Aber was hatte dieses Stück Stoff in
die Tiefe des Laacher Sees gebracht? Je mehr Bayer darüber nachdachte, umso
mehr komplettierte seine Phantasie dieses eine Bruchstück zu einem gesamten
Ereignis. Er hatte dieses Stück Stoff anscheinend eben erst aus einer Jacke
herausgerissen. Und diese Jacke hatte keinesfalls frei im Wasser geschwebt,
sondern eine feste Position gehabt, die sie nicht hatte aufgeben wollen. Auch
auf seinen starken Zug hin nicht. Was aber hielt eine Jacke unter Wasser derart
fest auf Position?


Plötzlich schauderte es Bayer, weil er den Gedanken zu Ende gedacht
hatte: Jemand hatte diese Jacke getragen. Deshalb war sie nicht komplett dem
Haken bis zum Boot gefolgt. Und üblicherweise trugen Menschen solche Jacken.
Deshalb war eine der wahrscheinlichsten Erklärungen, dass dort unten in der
Tiefe ein Mensch war. Aber kein Taucher. Nur ein normaler, den herbstlichen
Temperaturen angepasster Mensch trug um diese Jahreszeit eine solche Jacke.
Dieser Mensch musste tot sein.


Die Theorie wurde Bayer zunehmend zur Gewissheit. Er nahm sein Handy
aus der Brusttasche und wählte die 112.


***


Als Regine Nau kurz anklopfte und schon im selben Augenblick in
Wärmlands Zimmer stürzte, fuhr dieser erschrocken zusammen und verschüttete
einen Teil des Kaffees, den er soeben hatte trinken wollen.


»Sie wollten mich doch nicht mehr so erschrecken, liebe Kollegin.«


»Es ist eben ein Anruf reingekommen«, platzte sie heraus. »Ein
Angler war auf dem Laacher See unterwegs. Er hat etwas gefunden, was uns
interessieren dürfte.«


Wärmland stutzte einen Augenblick und überschlug in schnellen
Gedanken, was das wohl sein könnte.


»Einen toten Fisch vielleicht?«, fragte er und zog die Mundwinkel
leicht herunter, als sei er etwas angeekelt. »Hat man die Tatwaffe? Gibt es
Zeugen?«


Regine Nau schüttelte den Kopf. »Nein, er hatte ein Stück Stoff an
der Angel.«


»Das ist bedauerlich. Für toten Stoff sind wir nicht zuständig.«


»Es ist ein besonderes Stück Stoff«, beharrte sie.


Wärmland setzte eine etwas interessiertere Miene auf. »Jetzt wird es
endlich spannend. Was tragen denn Fische so diesen Herbst?«


»Chef, Sie nehmen mich nicht ernst!«, protestierte Regine Nau. »Es
ist nicht irgendein Stück Stoff. Es ist ein Fetzen mit einem Stück eines Logos:
eine Wolfspfote wie bei Jack Wolfskin.«


Wärmland konnte es nicht lassen und stellte sich weiter dumm.
»Fische tragen auch schon Markensachen? Wo soll das noch hinführen? Ich hab
Jahre gebraucht, um mich an Pudel in Pullöverchen zu gewöhnen.«


»Der Angler hat eine Leiche gefunden«, platzte es jetzt aus Regine
Nau heraus, der es zu viel wurde mit Wärmlands Verhalten.


Wärmlands Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Ihn durchlief
ein Schauer. »Sie sagten, er hat nur einen Fetzen? Nicht die ganze Jacke?«


»Nein, nur diesen Fetzen. Aber möglicherweise ist es ein ganz
besonderer Fetzen.«


»Ich höre.«


»Ich habe die Unterlagen im Fall Eicksen durchgesehen, weil mich das
an irgendwas erinnerte. Und beim Stichwort ›Jack Wolfskin‹ bin ich fündig
geworden.«


»Im Fall Eicksen?«


»Ja! Und ich hab es gefunden. Im Protokoll steht, dass er oft mit
einer Outdoorjacke dieses Herstellers unterwegs war.«


»Das ist ja ein Ding«, sagte Wärmland, stand auf und ging zum
Kleiderständer. »Wir fahren sofort raus, und Sie erzählen mir die Details.
Holen Sie Ihre Jacke. Ist der Angler noch da? Sagen Sie Reuter, dass wir die
Spusi und die Kollegen von der Tauchstaffel in Wittlich brauchen. Und unseren
Bonner Gerichtsmediziner.«


***


Das komplette Team der Koblenzer und Mayener Beamten war im
Besprechungsraum im Koblenzer Polizeipräsidium versammelt. Auch alle Kripochefs
der verschiedenen Dienststellen waren anwesend, als Kriminaldirektorin
Schumacher Wärmland das Wort erteilte.


Wärmland kam ohne Umschweife zum Punkt. »Der Fall ›Taucher‹ hat nun
sein Ende gefunden durch die Auffindung der Leiche des vermutlichen
siebenfachen Mörders Georg Eicksen aus Bell, der sich nach bisherigen
Erkenntnissen kurz nach Verübung seiner letzten Tat im Laacher See selbst
ertränkt hat. Und zwar unweit der Stelle am Seeufer, wo im Frühjahr seine
Tochter und seine Enkelin bei einem schweren Unfall ihr Leben verloren hatten.
Wir gehen davon aus, dass Eicksen, nachdem wenige Monate zuvor seine Frau an einer
Krankheit gestorben war, diesen letzten Verlust nicht mehr verkraftet hat und
er in eine Rachephantasie geriet. Wir haben herausgefunden, dass seine Frau in
der früheren Phase der Ehe regelmäßig Kontakt mit anderen Männern hatte. Und
zwar in Zeiten, da er als Kampfschwimmer wochen- und monatelang auf See war.
Eicksen hatte zunächst einige Jahre nichts von dem Verhalten seiner Frau
gemerkt und es dann wohl noch weitere Jahre aus Liebe zu ihr stillschweigend
erduldet. Auch hatte er die fraglichen Männer nie zur Rede gestellt oder eine
Konfrontation gesucht. Erst der Unfalltod seiner Tochter und Enkelin dürfte
seinen Hass gegen diesen Personenkreis freigesetzt haben. Wobei sich Eicksen,
dem nach Auskunft eines Bekannten der Kodex »Nichts mit der Frau eines
Kameraden anfangen« heilig war, in seiner Rache auf die ehemaligen
Marinekameraden konzentriert hat, die gegen diesen Kodex verstoßen haben. Eines
der Opfer vom See war nicht bei der Marine und muss darum wohl unter
»Kollateralschaden« verbucht werden, ebenso wie der alte Herr aus Nickenich.
Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Zu guter Letzt hat Eicksen den in
den Verkehrsunfall verwickelten, aber unschuldigen Kevin Malchow getötet.«


Ein Hauptkommissar aus Trobischs Team meldete sich zu Wort. »Der
Unfall war schon im März. Eicksen hielt den Fahrer für schuldig am Tod von
Tochter und Enkelin. Aber warum hat er mit der Tötung bis Oktober gewartet?«


Wärmland nickte. »Ich denke, dass er erkannt hat, dass das seine
einzige Chance war, auch noch die anderen Männer zu erwischen. Denn nach
Malchows Tod sind wir ihm ja relativ schnell auf die Schliche gekommen. Er
hatte ein gewaltiges Motiv, und das einzige obendrein. Er hat sicher richtig
vermutet, dass wir ihm hart auf den Fersen gewesen wären oder ihn sogar
geschnappt hätten, bevor er die Sache mit seinen ehemaligen Marinekameraden
hätte erledigen können. Taktisch war es also nur klug, erst den großen Feldzug
zu unternehmen, um dann die kleine leichte Nummer hintendran anzuschließen.
Außerdem konnte er die Männer mit ihrer Leidenschaft auf herbstliches
Hechtangeln erst Anfang Oktober hierherlocken. Die haben fast jedes Jahr im
Herbst solche Angeltouren unternommen. Und Eicksen hat es augenscheinlich
verstanden, sie mit der begründeten Aussicht auf kapitale Hechte hierher vor
seine eigene Haustür zu locken, wo er am besten zuschlagen konnte.«


»Wirklich erstaunlich«, pflichtete ihm Direktorin Schumacher bei.
»Und es ist sicher, dass Eicksen Selbstmord begangen hat?«


Wieder nickte Wärmland. »Wir haben am Ufer ein kleines
zerschnittenes Kinderschlauchboot gefunden. Eicksen muss sich die Handschellen
um Knöchel und Handgelenke selbst angelegt haben, nachdem er an die Stelle
gepaddelt war, die er für die richtige hielt. Dann hat er wohl auf das kleine
Boot eingestochen, das ihn und ein Zwanzig-Kilogramm-Gewicht noch eben so
tragen konnte. Er ist versunken, an Händen und Füßen gefesselt, ohne eine
Chance, sich noch einmal retten zu können. Für jemanden, der lange die Luft
anhalten und weit tauchen und exzellent schwimmen kann, war das wohl die einzig
sichere Methode. Aber eine sehr grausame.«


»Ein ungewöhnlicher Fall, Herr Wärmland«, meldete sich nun der
Leiter der Koblenzer Kriminaldirektion zu Wort. »Ich hatte in meiner gesamten
Laufbahn noch keine Serie mit sieben Toten. Wer hätte gedacht, dass wir hier im
beschaulichen Norden von Rheinland-Pfalz mal etwas Derartiges erleben würden.«
Burbach schüttelte betroffen den Kopf.


»Ich glaube sogar, dass noch ein weiterer Toter auf Eicksens Konto
geht. Dieses achte Opfer gehörte wohl auch zum fraglichen Personenkreis der
Marineangehörigen, die damals mit Frau Eicksen verkehrten, als die Familie noch
in Eckernförde lebte.«


»Noch ein Opfer?«, fragte Burbach erstaunt.


»Ein Kollege an der Ostseeküste, Hauptkommissar Behrens aus Eckernförde,
hat mir von einem Mann erzählt, der im Frühsommer bei einem morgendlichen
Schwimmtraining in einer stillen Bucht verschollen ist. Einfach verschwunden.
Der Mann hatte ein paar Monate zuvor einen Herzinfarkt erlitten, und seine Frau
hatte versucht, ihn von der Schwimmerei abzubringen. Aber als Marinemann hatte
er sich das zugetraut. Natürlich heißt es, dass er wahrscheinlich wieder einen
Herzanfall hatte und deshalb ertrunken ist. Ich weiß es nicht mit Sicherheit,
aber Kollege Behrens glaubte so aus dem Bauch heraus, dass auch das ein Werk
von Eicksen war. Bei weiteren Ermittlungen wird sich vielleicht herausstellen,
dass er zur Tatzeit nicht im Kreis Mayen-Koblenz war, sondern an der
Ostseeküste weilte. Die zuständigen Kollegen gehen dem nach.«


»Und für die Angehörigen macht es in der Regel einen großen
Unterschied«, bemerkte Schumacher, bevor sie Wärmland und dem gesamten Team
dankte. Dem wollte sich Direktor Burbach gerade anschließen, als es kurz an der
Tür klopfte und jemand mit einer Krücke eintrat, den Wärmland kannte. Sven
Trobisch entschuldigte sich für sein Zuspätkommen und erklärte, die Abwicklung
seiner »Freilassung« aus der Reha habe sich verzögert. Wärmland schmunzelte und
freute sich, seinen Kollegen und Freund so munter und beweglich wiederzusehen.
Trobischs Haar konnte einen Haarschnitt vertragen, und sein Teint war etwas
blass. Aber ansonsten machte er einen recht lebendigen Eindruck.


Wärmland war klar, dass sich sein Kollege nun zunächst allen
möglichen Fragen stellen musste und dass es etwas Zeit brauchte, bis er ihn für
sich allein haben würde. Also übte er sich in Geduld, blieb in der Nähe und
freute sich auf Trobischs absehbare Rückkehr in den Dienst.




ZWÖLF


Seit Abschluss des Falles war eine Woche vergangen.
Trobisch hatte seinen Job wieder angetreten und war heute nach Mayen ins
Kommissariat gekommen, um Wärmland einen Besuch abzustatten. Trotz der jüngsten
Ereignisse entschlossen sie sich, den Laacher See aufzusuchen, den sie in der
vergangenen Zeit durch ganz andere Augen wahrgenommen hatten. Sie parkten auf
dem kleinen Parkplatz auf der Kuppe oberhalb der Südspitze des Sees. Der Weg,
der vom Parkplatz zum Wald am Südostufer des Sees führte, verlief zunächst
durch eine liebliche Hügellandschaft. Eine Herde brauner Rinder zog langsam
über einen sanft abfallenden Hang. Sicher würden sie ihre Freiheit in dieser
herrlichen Landschaft nicht mehr lange genießen können, da es für das
Winterhalbjahr bald zurück in die Ställe ging.


Wärmland hatte schon während der Fahrt hierher überlegt, wie er ein
Thema am besten anschneiden sollte, das ihm seit einigen Tagen auf der Seele
lag. »Du weißt ja, dass ich es in den vergangenen beiden Jahren immer wieder
mal mit Internetdating versucht habe«, begann er. »Hast du das eigentlich auch
schon mal ausprobiert? Obwohl du das ja nicht nötig hast als junger Hirsch mit
Porsche.«


»Willst du damit andeuten, dass ich keine anderen Qualitäten habe
als meinen alten Porsche?«


»Aber nein. Du hast einige Qualitäten. Äh … also … äh«, druckste
Wärmland herum. »Dein warmherziger Dackelblick kann augenblicklich gefrorene
Butter schmelzen. Und dann deine Stimme: Mit einem einfachen Kinderlied hättest
du bei Kakerlaken mehr Erfolg als ein voll ausgerüsteter Kammerjäger. Schon das
allein sind bedeutende Vorteile bei Frauen, denn die haben es gern warm und
ungezieferfrei.« Er grinste. »Aber mal im Ernst: Hattest du nicht schon mal
eine Internetbeziehung?«


Trobisch nickte. »Hatte ich. Hat aber nicht lange gehalten. Unsere
Vorstellungen zur weiteren Lebensplanung haben sich doch als zu unterschiedlich
erwiesen. Dabei hat es ganz am Anfang wirklich gut ausgesehen. Und es hat sich
ziemlich rasant entwickelt.«


»Was bedeutet ›rasant‹?«


»Na ja, schon am ersten Kontakttag im Internet mit ein paar Mails
hat mich ›Winnetous kleine Schwester‹, groß, blond, Akademikerin, angerufen.
Daraus hat sich dann sofort ein Vier-Stunden-Gespräch entwickelt. Am nächsten
Tag haben wir sogar sieben Stunden telefoniert, bevor wir uns dann auch noch in
Köln getroffen haben, wo wir bis morgens um drei durch die Stadt gezogen sind.
Wir haben geredet und geredet und geredet, bis wir keine offene Kneipe mehr
gefunden haben.«


Wärmland staunte. Was für ein fulminanter Start. »Wow, hört sich gut
an bis jetzt.« Das war so weit weg von seinen eigenen bescheidenen Erfahrungen.


»Ja, Astrid und ich haben uns wirklich super verstanden. Da hab ich
es auch in Kauf genommen, dass ich immer leicht nach oben schauen musste, weil
sie mit ihren ein Meter fünfundachtzig noch ein bisschen länger war als ich.«


Wärmland musste lachen. »Bist du sicher, dass sie nicht Winnetous große Schwester war?«


»Das war mir erst mal egal.« Trobisch grinste. »Auch unser erster
gemeinsamer Sex hat uns noch nicht auseinandergebracht.«


»Was war es dann?« Wärmlands Neugier nahm zu.


»Wie es halt so geht: Nach und nach lernt man diesen fremden
Menschen mehr und mehr kennen. Und dann realisiert man plötzlich auch dessen
Zukunfts- und Lebensplanung. Astrid war nie verheiratet oder länger gebunden
und hat auch keine Kinder. Aber sie hegt eine große Liebe zu großen Hunden.
Zwei Jahre vor unserer Begegnung hat sie eine weibliche Deutsche Dogge gehabt,
die sie dann wegen ihrer häufigen beruflich bedingten Abwesenheit als
Pharmareferentin aber doch wieder abgeben musste. Dann hatte ihre Leila jedoch
einen Wurf Junge bekommen. Was sie mir mit den glänzenden Augen einer jungen
Mutter berichtete. Und sie hat beschlossen, einen dieser Welpen ihrer
ehemaligen Hündin aufzunehmen. Sie hat mich gefragt, was ich davon halte. Und
ich hab gespürt, dass es so etwas wie eine Kindsadoption sein würde. Es war
wichtig für ihr Leben. Ich habe es ihr nicht ausgeredet, sondern meinen Segen
dazu gegeben, dass eine kleine junge Deutsche Dogge eine Heimat in ihrer
kleinen Kölner Ein-Raum-Dachschräge-Wohnung findet.«


»War das denn ein Problem für dich?«, fragte Wärmland lachend.


»Na ja, es hat mir schon an der nötigen väterlichen Freude
gemangelt. Vielleicht habe ich auch intuitiv gespürt, dass es irgendwann zu
einem Konflikt kommen würde. Wenn aus dem kleinen süßen Knuddelwelpen mal ein
erwachsenes Hundchen wird. Diese Dachwohnung ist kaum groß genug für zwei
normale Menschen.«


»Sie hätte umziehen können.«


»Hätte sie, aber ich kam zu der Überzeugung, dass ich meine Freundin
nicht mit einem anderen Mann teilen will, der beißtechnisch gesehen deutlich
bessere Zähne hat als ich. Die Guinnessbuch-Dogge bringt es immerhin auf zwei
Meter zwanzig Länge und wiegt hundertelf Kilogramm. Ich konnte mir auch einfach
nicht vorstellen, in seiner Gegenwart Sex mit Astrid zu haben. Wahrscheinlich
hätte ich sie auch gar nicht mehr anfassen dürfen.«


»Okay, das kann sogar ich mir vorstellen.« Wärmland musste immer
noch lachen.


Trobisch lachte auch. »Und du hattest noch keinen Erfolg? Keine
Frau, die mit Giftschlangen kuschelt oder in ihrer Wohnung mit frei laufenden
Vogelspinnen spricht?«


»Nichts dergleichen«, sagte Wärmland resigniert. »Bis auf ein paar
kurze Dates alles Fehlanzeige. Aber manche Kontakte waren zumindest sehr
unterhaltsam, wie bei ›Natürlich69‹, die ich im vorigen Jahr mal in Bonn
getroffen habe.« Er schmunzelte bei dieser Erinnerung. »Ihre in Aussicht
gestellte Natürlichkeit hatte mich sehr interessiert. Umso größer war dann
allerdings meine Irritation, als ich ihrer ansichtig wurde. Ihre Kriegsbemalung
hätte sicherlich eineinhalb Monate lang für die Häuptlinge der wichtigsten
Stämme der mittleren amerikanischen Prärien gereicht. Auch ihre Fingernägel
waren Beispiele einer sehr kreativen Interpretation von Natürlichkeit. Für
solch filigrane Grabschaufeln legen Dachse gern mal ein volles Monatsgehalt auf
den Tisch. Aber da habe ich mich noch damit beruhigt, dass das ja zunächst mal
nur Äußerlichkeiten sind, die nicht überbewertet werden sollten. Stattdessen
war ich dann umso gespannter auf die Begegnung mit ihren inneren Werten und die
Entdeckung unserer Seelenverwandtschaft. Aber als sie mir als ›Nichtraucherin‹
schon nach zwei Minuten die erste Zigarette anbot, kriegte mein Optimismus
allmählich doch erste Haarrisse.«


»Wie mir scheint, hast du dir aber wirklich Mühe gegeben, nicht
vorschnell aufzugeben«, bemerkte Trobisch schelmisch.


»Na ja«, antwortete Wärmland. »Als sie dann noch meine angebotenen
Colafläschchen ausgeschlagen hat, war das Thema ›Seelenverwandtschaft‹ auch
durch.«


»Schade«, sagte Trobisch. »Klang erst mal nach sehr viel Potenzial.«


»Das war ja ein harmloser Fehlversuch. Ich hatte sonst keine
unangenehmen Begegnungen. Aber nach dem, was mir einige Frauen erzählt haben,
muss es denen deutlich schlechter gehen als uns. Da tauchen wohl auch immer
wieder mal sehr ungepflegte und streng riechende Männer auf, gegen die ein
ungewaschener Quasimodo geradezu wie ein Märchenprinz wirkt.«


Trobisch hatte einen skeptischen Gesichtsausdruck aufgelegt.
»Schade, dass du solche Probleme hast und nicht weiterkommst. Dein hohes Alter
macht die Sache natürlich viel komplizierter. Ich will dich ja nicht
entmutigen. Aber vielleicht sollest du mal einen Flirtcoach besuchen. Um zu
lernen, wie du die Mädels richtig ansprichst. Du hast so was Plumpes an dir.
›He, Kleines, willst du mal meine Dienstmarke sehen?‹ – so was zieht heute
nicht mehr bei Frauen mit Niveau.«


»Danke, du bist ein echter Freund. Jetzt weiß ich zumindest, woran
es immer scheitert. Dabei hatte ich den Spruch schon sensibel überarbeitet:
›He, Kleine, ich würde dir bei mir daheim gerne mal meine Dienstmarke zeigen‹
ist dann aber wohl auch falsch?«


»Ach, Jan, du musst noch so viel über Frauen lernen. Sehr viel
sogar.«


»Danke, Sven. Mit dir und deinem Rat im Rücken werde ich es noch
einmal angehen.« Wärmland klopfte Trobisch wohlwollend auf die Schulter.


Als sie den Wald nahe dem Ufer erreichten, drehten sie um und gingen
gemächlich zurück. Auch während des weiteren Gespräches schaute Wärmland immer
wieder nach Norden. Die Luft war ganz klar. Der Wald auf den Bergen des den See
umgebenden Ringwalls trug immer noch viel buntes Laub von der Palette mit den
braunen, gelben und roten Farbtönen. Hinter den Pappeln am Südufer, die wie
aufgestellte gelbe Fahnenmasten wirkten, lag tiefblau und ruhig der See. Nichts
ließ einen unbefangenen Betrachter ahnen, was sich hier noch vor Kurzem
abgespielt hatte. Nichts wies hin auf den Schrecken, dem einige Menschen am See
begegnet waren. Und Wärmland fand, dass es gut so war. Diese Menschen würden
mit dem See immer ein düsteres Kapitel ihres Lebens verbinden. Aber für
Millionen andere würde er auch weiter keinen Makel haben, sondern einfach nur
der wunderschöne und geheimnisvolle Laacher See sein, der er immer war.




Ich danke


Cornelia Schulte für ihre erste Stimme zu meinem Manuskript,
Brigitte Euler für den wichtigen Hinweis, der zum Titelfoto führte, Herrn
Kriminaloberrat Paul Wehner und Erstem Kriminalhauptkommissar Erich Pung für
wichtige Antworten, meiner Lektorin Marit Obsen, die meine Einweisung in ein
Heim für gestörte Krimiautoren wieder zerrissen und auch dieses Buch wieder
äußerst konstruktiv begleitet hat.
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	    Leseprobe zu Rudolf Jagusch, EIFELHEILER:

	    
	    Sommer 1970

	    
	    Hatte sie jemals jemanden so sehr gehasst?

	    
	    Am liebsten hätte Maria sich auf ihre Schwester Veronika gestürzt
	        und sie grün und blau geschlagen.

	    
	    Oder besser noch: ihr ein langes Messer zwischen die Rippen gerammt.

	    
	    Ohnmächtige Wut brannte in ihrem Hals und paarte sich mit einer fast
	        bodenlosen Verzweiflung. Tagelang hatte sie kaum gegessen. Der Appetit war ihr
	        vergangen.

	    
	    Der Geruch nach Weihrauch, den sie sonst so sehr mochte, ließ sie
	        würgen.

	    
	    Die Orgel verstummte, der Pfarrer predigte mit sonorer Stimme. Maria
	        hörte kaum zu. Sie konnte den Blick nicht von Veronika abwenden. Ihre Schwester
	        stand im wallenden weißen Kleid, einer stolzen Königin gleich, neben dem Mann,
	        den Maria abgöttisch liebte. Sie hatte ihn ihr gestohlen.

	    
	    Miststück.

	    
	    Nie hätte Maria gedacht, dass sie jemanden so sehr verabscheuen könnte.
	        Sie spürte einen salzigen Geschmack auf ihren Lippen und lächelte angestrengt.
	        Jeder würde annehmen, dass sie das Glück ihrer Schwester beweinte.

	    
	    Dabei zerriss es sie innerlich.

	    
	    Dort, wo ihr Herz pochte, saß seit Monaten ein schwerer Stein, der
	        die Arbeit des Muskels zu behindern schien.

	    
	    Das Brautpaar wandte sich einander zu. Der Ministrant hob das Kissen
	        mit den Eheringen.

	    
	    Das Miststück hatte sogar die Frechheit besessen und sie gefragt, ob
	        sie Trauzeugin werden wollte. Veronika hatte dabei mit ihren blonden Locken
	        gespielt, sie immer wieder um den Zeigefinger gedreht und unschuldig mit ihren
	        großen blauen Augen geklimpert, denen niemand widerstehen konnte. Doch ihr
	        spöttisch hochgezogener Mundwinkel hatte sie verraten.

	    
	    Freude heuchelnd hatte Maria zugestimmt. Den erneuten Triumph im
	        ewigen Geschwisterkampf wollte sie Veronika nicht gönnen. Eine Weile war sie
	        von ihrer Schwester stumm fixiert und ihr Gesicht auf eine verräterische Regung
	        untersucht worden. Doch Maria hatte sich im Griff gehabt. Merklich enttäuscht
	        war Veronika schließlich gegangen. Das kleine Duell hatte Maria für sich
	        entscheiden können, doch die Schlacht hatte sie verloren. Gegen die strahlende
	        Schönheit konnte sie einfach nichts ins Feld führen. Sie, die graue,
	        schüchterne Maus, musste sich wieder einmal hinten anstellen.

	    
	    Stets hatte Veronika das begehrt, was Maria gehörte. Und auch
	        bekommen. Zeit ihres Lebens war es so gewesen. Der Teddy zu Ostern kam Maria in
	        den Sinn. Sieben Jahre war sie alt gewesen. Veronika hatte einen Heulkrampf
	        inszeniert, bis es ihrem Vater zu viel geworden war. Der Teddy war in Veronikas
	        Arme gewandert, und sie hatte im Gegenzug einen abscheulich hässlichen
	        Stoff-Fisch geerbt. Eklig. Maria hasste Fische.

	    
	    Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Mit dieser Hochzeit
	        war es ebenso. Ihre Schwester wollte ihr eins auswischen. Niemals ging es ihr
	        um echte Zuneigung, ganz zu schweigen von tief empfundener Liebe, da war sich
	        Maria sicher.

	    
	    »Vor Gottes Angesicht nehme ich dich an als meinen Mann. Ich
	        verspreche dir die Treue in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit,
	        bis der Tod uns scheidet. Ich will dich lieben, achten und ehren alle Tage
	        meines Lebens.« Veronikas Stimme klang hell und klar, keine Spur von
	        Lampenfieber oder Unsicherheit.

	    
	    Panik erfasste Maria. Nur noch ein paar Worte, nur wenige Sekunden,
	        dann hatte sie ihn verloren. Ein wimmernder Laut verließ ihre Lippen.
	        Erschrocken hielt sie sich den Mund zu. Der Fotograf, der ganz in der Nähe
	        stand, sah sie an und runzelte die Stirn.

	    
	    Maria hob die Hand und bedeutete ihm so, dass mit ihr alles in
	        Ordnung war. Es schien ihn zu beruhigen, denn er hob die Kamera und widmete
	        sich wieder seiner Aufgabe.

	    
	    Verstohlen blickte sie sich um. Die Kirche war bis auf den letzten
	        Platz besetzt. Sogar längs der Wände und hinter den Bänken standen die Gäste in
	        Zweierreihen. Veronika war beliebt. Sie verstand es, sich Freunde zu machen.

	    
	    Erleichtert stellte Maria fest, dass niemand sonst ihr Wimmern
	        bemerkt hatte.

	    
	    Alle verfolgten gespannt, wie Veronika ihm den Ring aufsteckte.
	        »Trage diesen Ring als Zeichen meiner Liebe und Treue. Im Namen des Vaters und
	        des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

	    
	    In Marias Ohren rauschte es. Sie verstand nichts mehr, sah nur, dass
	        die Lippen des Pfarrers sich bewegten.

	    
	    Es war besiegelt, vor ihren Augen, vor den Hochzeitsgästen und vor
	        Gott.

	    
	    Mit zitternden Händen riss sie ihren Schal vom Hals und taumelte
	        einen Schritt vorwärts. Jetzt schien sich die Kirche zu bewegen, sie schwankte
	        wie ein Boot auf hoher See. Ihr Blick verengte sich zu einem Tunnel, an den
	        Rändern verdichteten sich schwarze Schatten. Sie spürte einen dumpfen Schmerz
	        am Oberarm und versuchte, die Ursache zu erkennen. Für einen kurzen Moment
	        klärten sich ihre Sinne.

	    
	    Sie sah eine Hand.

	    
	    Dann fiel sie in Ohnmacht.

	    

	    EINS

	    
	    »Stech ab!«

	    
	    Fischbach zögerte. Die Herzdame lag auf dem Tisch und schenkte ihm
	        ein halbes Mona-Lisa-Lächeln. Er überlegte. Den Kreuzbuben opfern, um die blank
	        gespielte Herzzehn mit nach Hause zu nehmen? Wie viel Trumpf war eigentlich
	        schon durch? Stumm schalt er sich selbst, den Überblick verloren zu haben, und
	        musterte verstohlen seinen Kumpel Ralf Lorscheidt, der seelenruhig links von
	        ihm saß und seine Karten sortierte. Die speckige Lederjacke mit dem K-Heroes-Emblem
	        auf dem Rücken lag neben ihm auf der Bank und glänzte im Licht der 60-Watt-Birne,
	        die über dem Tisch hing.

	    
	    »Was ist los? Wartest du auf Schönwetter?«, beschwerte sich Jörg
	        Dödenfeld, der rechts von Fischbach saß und mit den Fingern auf den Holztisch
	        trommelte. »Lass deinen Jung endlich die Dame besteigen.« Er zwinkerte
	        Fischbach anzüglich zu. Dödenfeld war Oberstudienrat am St. Michael-Gymnasium
	        in Bad Neuenahr. Im Alltag durch und durch souverän und distinguiert, gab er
	        sich im Kreis der K-Heroes gern gewöhnlich.

	    
	    Fischbach wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er liebte Skat,
	        schätzte die nie gleichen Spiele, die Variationen. Dennoch wusste er, dass er
	        es nie zum perfekten Spieler bringen würde. Dafür fehlte es ihm an der
	        Übersicht. Immer wieder liefen Stiche an ihm vorbei, ohne dass er sich die
	        gespielten Karten merkte. Und genau das war es, was immer wieder dazu führte,
	        dass er vermeintlich sichere Runden abgeben musste – nicht selten von Hohn und
	        Spott der anderen begleitet.

	    
	    »Hotte, Telefon.«

	    
	    Verwundert sah Fischbach über die Schulter zur Theke. »Für mich?«

	    
	    Hans, der Wirt, wedelte mit dem Hörer in der Luft herum. »Ist hier
	        sonst noch jemand Hauptkommissar und heißt Fischbach?«

	    
	    »Etwa dienstlich?« Fischbach schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«
	        Einmal im halben Jahr trafen sich die Mitglieder der K-Heroes, des
	        Motorradklubs, dem er angehörte, samstagabends in ihrer Stammkneipe »Im Krug«. Dabei stellten sie sicher, nicht gestört zu werden.
	        Eiserne Regel: Keine Frauen und keine Handys. Selbst weitere Gäste duldeten sie
	        nicht und zahlten dem Wirt sogar eine Entschädigung dafür, dass er sie als
	        geschlossene Gesellschaft akzeptierte und bewirtete. Diese zwei Abende im Jahr
	        waren Fischbach heilig. Schon Wochen vorher lief er durch die Flure der
	        Euskirchener Polizeibehörde und ermahnte jeden, den er erwischte, dass er an
	        diesem Abend nicht gestört werden wollte. Jahrelang hatte das problemlos
	        funktioniert. Bis heute. Fischbach legte seine Karten auf den Tisch, ging zur
	        Theke und griff nach dem Hörer. »Ja?«

	    
	    »Hotte? Bist du dran?«

	    
	    Fischbach kratzte sich die Wange und versuchte, die Stimme
	        zuzuordnen, was nicht einfach war mit vier Obstlern im Kopf. »Jan?«

	    
	    »Hast du Zeit?«, überging sein Kollege Jan Welscher die Frage.

	    
	    »Ich wollte doch nicht gestört werden«, blaffte Fischbach.

	    
	    »Ja, ich weiß. Aber Sigrid meinte, ich dürfte dich stören.«

	    
	    »Also gut«, sagte Fischbach resigniert. Er liebte seine Frau. Sie
	        war ein herzensguter und fröhlicher Mensch, auf den in allen Lebenslagen
	        Verlass war. Jedoch wünschte er sich, sie wäre hin und wieder etwas
	        abweisender. »Was ist denn los?«, grollte er und versuchte erst gar nicht,
	        seinen Ärger zu verschleiern. Er blickte zu Lorscheidt und Dödenfeld. Die
	        beiden hoben beschwichtigend die Hände. Ihre Ohren schienen plötzlich gewachsen
	        zu sein.

	    
	    Neugierige Hyänen, dachte er.

	    
	    Hans polierte die Theke und hob dabei den Apparat mit der
	        Wählscheibe an. Auch er spielte die Unbekümmertheit in Person. Doch Fischbach
	        kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er jedes Wort aufmerksam verfolgte.

	    
	    Welscher räusperte sich. Es klang, als ob er einen Aal auswürgen
	        würde. »Ich kann auch allein weitermachen, aber ich dachte …« Er stockte,
	        sicher, um abzuwarten, ob Fischbach ihm verzieh.

	    
	    »Ist schon gut«, murmelte Fischbach mit einem flauen Gefühl im
	        Magen. Welscher schob erst seit einigen Monaten in Euskirchen Dienst, aber
	        Fischbach kannte ihn schon gut genug, um zu wissen, dass er nicht der Typ war,
	        der Verantwortung abdrückte oder vorschnell um Hilfe rief. Der Anruf hier
	        konnte nur eins bedeuten: Es war etwas Schreckliches passiert.

	    
	    Hans war mit dem Wischen fertig und stützte sich jetzt gemütlich mit
	        den Armen an der Theke ab. Er versuchte gar nicht mehr, seine Neugierde zu
	        verbergen.

	    
	    Fischbach schirmte die Sprechmuschel ab. »Hast du nichts Besseres zu
	        tun?«, herrschte er ihn an.

	    
	    Seelenruhig griff sich Hans ein Glas und begann, es zu wienern. »Ihr
	        seid doch die einzigen Gäste.«

	    
	    »Lass dich nicht stören, Hotte«, rief ihm Dödenfeld zu. »Wir können
	        warten. Führ ruhig dein Gespräch zu Ende.«

	    
	    Heuchler, fluchte Fischbach stumm. Alle drei gierten doch nur nach
	        einer Sensation, die sie brühend heiß hinter vorgehaltener Hand herumtratschen
	        konnten. Sie waren keinen Deut besser als eine Horde Waschweiber. Er versuchte,
	        sich ein wenig mehr in die Ecke des Schankraums zu verkrümeln. Doch die
	        Spiralschnur des Uralttelefons war bereits bis aufs Äußerste gedehnt. Sie war
	        so kurz, dass das giftgrüne Gerät nur maximal bis auf die Theke mitgenommen
	        werden konnte. Fischbach zerrte noch einige Male daran, doch schließlich gab er
	        den Kampf auf und drehte sich so, dass er wenigstens niemanden anschauen
	        musste.

	    
	    »Erzähl«, forderte er Welscher auf und nahm sich vor, so spartanisch
	        wie irgend möglich zu antworten.

	    
	    »Ich bin in Kronenburg. Sieht schlimm aus, Hotte, wirklich.«

	    
	    »Mord?«, flüsterte Fischbach. Hinter ihm hörte er jemanden scharf
	        die Luft einziehen. Mist, die hatten Ohren wie Fledermäuse. Jetzt würde es
	        nicht mehr lange dauern, bis es der ganze Kreis Euskirchen erfuhr.

	    
	    »Eine ältere Dame. Regelrecht abgestochen. Kein schöner Anblick,
	        kannst du mir glauben«, presste Welscher hervor.

	    
	    »Abgestochen?«, wiederholte Fischbach. Sofort ärgerte er sich
	        darüber.

	    
	    »Oh Gott«, hörte er Dödenfeld auch schon aufstöhnen.

	    
	    Fischbach wirbelte herum. »Ein Wort zu irgendjemandem, und ihr
	        bekommt Probleme, Jungs. Ganz gewaltige. Und zwar mit mir. Ich buchte euch
	        eigenhändig ein und ziehe euch die Haut ab.«

	    
	    »Wir doch nicht«, wiegelte Hans ab. »Eher bricht hier in der Eifel
	        ein Vulkan aus, als dass wir rumtratschen.«

	    
	    Fischbach tippte sich an die Stirn. »Gerade dir soll ich das
	        glauben, du Klatschmuhl.«

	    
	    »Na, na, bisschen höflicher bitte«, echauffierte sich der Wirt und
	        straffte die Schultern.

	    
	    Fischbach winkte ab, sandte aber sicherheitshalber noch einige böse
	        Blicke in die Runde. Dann konzentrierte er sich wieder auf Welscher. »Also gut,
	        ich … äh.« Er brach ab. Mit den vier Obstlern im Bauch konnte er nicht mehr
	        fahren.

	    
	    »Ich schick dir eine Streife«, bot Welscher an, der Fischbachs
	        Problem offensichtlich erkannt hatte. Doch half es Fischbach nicht wirklich
	        weiter.

	    
	    »Nein«, schlug er das Angebot heftiger aus als gewollt, hakte den
	        Zeigefinger am Hals seines Hemdkragens ein und zog daran. »Also, du weißt doch
	        … hm … nein, auf gar keinen Fall ein Auto.«

	    
	    »Mensch, Hotte, mach mal halblang.« Welscher klang genervt. »Das
	        wird doch mal gehen. Die Kollegen fahren bestimmt auch besonders vorsichtig,
	        wenn du lieb darum bittest.«

	    
	    »Kein Auto«, entschied Fischbach und öffnete den obersten Knopf. Der
	        Gedanke, in das Innere eines Wagens steigen zu müssen, trieb ihm den Schweiß
	        auf die Stirn. Er linste zu Dödenfeld und Lorscheidt hinüber. Ihre Maschinen
	        standen vor der Tür. Doch die beiden hatten ebenfalls zu viel intus. Und Hans,
	        der Wirt, besaß noch nicht mal einen Führerschein.

	    
	    Welscher seufzte. »Also, wenn du es nicht schaffst, ich meine, wenn
	        es nicht geht, ich kann auch allein …«

	    
	    Klang da ein Vorwurf durch? Bevor Fischbach näher darüber
	        nachgrübeln konnte, fiel ihm die Lösung seines Problems ein.

	    
	    »Schon gut.« Er überschlug die Strecke. Kronenburg war zwar eine
	        Perle des Kreises Euskirchen, lag aber selbst für Eifeler Verhältnisse am Arsch
	        der Welt. Über Mechernich auf die Autobahn, die A 1 runter bis zur
	        Abfahrt Blankenheim, weiter über die B 51 an Blankenheim und Dahlem
	        vorbei, die letzten Kilometer über die B 421. Geschätzte vierzig
	        Kilometer. »Keine Stunde, dann bin ich bei dir«, teilte er Welscher mit und
	        legte auf.

	    
	    »Jungs«, rief er, »ich muss leider weg.«

	    
	    Hans schmunzelte. »Der Heilige Stuhl?«

	    
	    »Du hast gelauscht«, klagte Fischbach ihn an, konnte sich aber ein
	        Lächeln nicht verkneifen.

	    
	    »War ja nicht zu überhören.«

	    
	    »Kein Wort zu niemandem …«, warnte Fischbach und hob drohend den
	        Zeigefinger. »Gilt auch für euch«, fügte er in Richtung von Dödenfeld und
	        Lorscheidt hinzu, steckte dann den Zeigefinger in die Wählscheibe und rief im
	        »Vatikan« an, um den Heiligen Vater um eine Mitfahrgelegenheit zu bitten.

	    
	    Ein angenehm warmer Wind empfing Fischbach, als er um die Ecke
	        bog und den Kirchberg hinaufging. Die kalte Zeit schien vorbei zu sein, doch er
	        traute den Frühlingsvorboten noch nicht ganz. Diesmal war es ein langer und heftiger
	        Winter gewesen, selbst für die Eifeler, die ja einiges gewohnt waren. Der
	        Schnee war inzwischen verschwunden und hatte matschige braune Wiesen
	        hinterlassen, doch die Eisheiligen standen noch bevor. Erfahrungsgemäß sackten
	        die Temperaturen in diesen Tagen erneut in den Keller. Fischbach nahm sich vor,
	        darauf zu achten, dass Sigrid seine langen Unterhosen nicht allzu weit in die
	        hintersten Ecken des Kleiderschrankes verbannte.

	    
	    Links vor ihm reckte sich der Turm der St. Severinus Kirche in
	        den klaren Nachthimmel. Die Ziegelsteine glänzten feucht. Fischbach schluckte
	        schwer. Der Anblick der Kirche rief in ihm regelmäßig schlimme Erinnerungen
	        wach. Er, in der ersten Reihe auf der Kirchenbank, ohne Tränen, da er bereits
	        so viele vergossen hatte. Vor sich die beiden Särge. Trauermusik, Trauerrede,
	        Trauergäste, der Gang zum Friedhof, die auf das Holz herabprasselnde Erde. Der
	        Grabstein, auf dem noch Platz für seinen Namen war.

	    
	    In den Monaten danach hatte er alles darangesetzt, diese Lücke auf
	        dem Stein zu füllen. Regelmäßig zu viel Alkohol und andere Drogen konsumiert,
	        gerne auch in Kombination. Erst als Sigrid in seine Welt eingedrungen war, war
	        er von der Schwelle zum Tod zurückgekehrt in ein zufriedenes Leben. Inzwischen
	        hatte er gelernt, mit der Vergangenheit umzugehen. Doch er hatte es bisher
	        nicht übers Herz gebracht, die Kirche ein weiteres Mal zu betreten.

	    
	    Er spürte ein nervöses Grummeln in seiner Magengrube. In Kronenburg
	        würden die Angehörigen des Mordopfers nun das Gleiche durchmachen müssen wie er
	        vor Jahren hier in Euskirchen. Wurde jemand so unerwartet abgerufen, war das
	        immer ein besonderer Schock, der einem den Boden unter den Füßen wegziehen
	        konnte.

	    
	    Auf Höhe des Pfarrhauses, von den K-Heroes scherzhaft als »Vatikan«
	        bezeichnet, blieb er stehen. Er stemmte die Arme in die Hüften und keuchte. Er
	        wuchtete definitiv zu viel Körpergewicht auf die Waage. Seine geliebte K-Heroes-Lederjacke
	        spannte bedenklich über seinem Bauch. Er musste abnehmen, das war ihm klar. Oft
	        genug hatte er in den letzten Monaten damit begonnen. Doch Sigrid torpedierte
	        dieses Unterfangen kontinuierlich. Selbst etwas rundlich, störte sie sich nicht
	        an seinen Pfunden und liebte es, ihn mit kulinarischen Köstlichkeiten zu
	        verwöhnen.

	    
	    Fischbach schmunzelte. Eigentlich konnte er sich ja glücklich
	        schätzen mit einer Frau an der Seite, die keinen gestählten Männerkörper
	        erwartete. Er kannte Ehen, die an Bierbäuchen gescheitert waren. Doch leider
	        fühlte er selbst sich in seinem Körper unwohl.

	    
	    Die Haustür des Pfarrhauses wurde geöffnet, und ein langer, dürrer
	        Mann trat heraus. Seine riesige, knorrige Nase warf im Licht der
	        Außenbeleuchtung einen markanten Schatten auf das Pflaster der Einfahrt.

	    
	    »Willst du hier Wurzeln schlagen? Ich denke, du hast es eilig.
	        Arbeit und Fleiß, das sind die Flügel, sie führen über Strom und Hügel.«

	    
	    Pfarrer Klaus Levknecht, seines Zeichens ebenfalls Mitglied der K-Heroes,
	        warf gerne mit Aphorismen um sich.

	    
	    »Nu dohn ens nett esu hüü, ömme schön peu à peu«, sagte Fischbach
	        und lachte. Er gab Levknecht die Hand. »Danke, dass du Zeit für mich hast.«

	    
	    Levknecht winkte ab. »Ich wäre sowieso gleich zu euch
	        runtergekommen. Die liebe alte Beißel liegt im Sterben, sie hat mich
	        aufgehalten. Aber jetzt lass uns losfahren.« Er warf Fischbach einen Helm zu
	        und stieg auf seine nagelneue Yamaha Vmax.

	    
	    Fischbach durfte zum ersten Mal auf dem »Heiligen Stuhl« mitfahren.
	        Levknecht war in solchen Dingen eigen. Ein Sozius störte nur, das war seine
	        klare und unumstößliche Ansicht. Dass er sozusagen ein drittes Rad an der
	        Maschine war, pflegte er außerdem zu verdeutlichen.

	    
	    Aber heute ging es nicht anders.

	    
	    Fischbach streifte sich den Helm über und nahm auf der winzigen
	        Soziusbank hinter Levknecht Platz. Die Knie hingen ihm fast an den Wangen, als
	        er es endlich geschafft hatte, die Füße auf die Rasten zu stellen. Mangels
	        Haltebügel umschlang er Levknechts Taille mit den Armen.

	    
	    »Komm mir nicht zu nahe«, rief Levknecht und drehte lachend den
	        Zündschlüssel. Heiser erwachte der Motor unter ihnen, und einen Augenblick
	        später ging es mit einem durchdrehenden Hinterrad und röhrendem Auspuff
	        Richtung Kronenburg.

	    
	    Der Höllenritt hatte begonnen.

	    
	    Lust auf mehr?

	        Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

	        www.emons-verlag.de
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